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ut die Atlwenduiig, hicht dei* Besitz, macht 
den Werth ded Reiclithums, Eine geringe 
Anzahl aus einem obersten Grundsatze abge- 
leiteter, tmd zu feinem cotisequenten Ganzea 
ITerbundener Sätze ist schätzbarer, als alle un- 
zusammenhängende Kenntnisse des gröfsten 
Vielwissern. Jede Wissenschaft, dereü Leh- 
xen blös nach einem wUIkührlichen System ge-^ 
ordnet sind, ist ein Sch(^tz, der erst Zinseu, 
tragen soll, aber üdch keine trug. Eine sol- 
che Wissenschaft Ivar bishet» die Naturge- 
gchichte. Lange standen ihre Lehren so iso** 
Urt, wie die Pyramiden in den Wüsten Ae- 
gypteös. Als die Menge ihrer Erfahrungen 
sich mehrte, fiililte na an die Nothwendigkeit ^ 
durch ein geWissfes System die Uebersicht der- 
selben zu erleichtern. Man suchte ein solches, 
fand aber desto grölsere Hindemisse bey der 
Ausführung desselben, je mehr man mit der 
i^atur vertraut wurde. Diese Schwürigkeiten 



il 



jeitz^ 



■ 1 



■ -• - , •» .. ^- ... ..... 

reitzten den Wetteifer der Naturforscher. Je- 
der sähe jetzt die Aufstellung einer fehler- 
freyern Ordnung^, als die seiner Vorgänger 
waren,, für die höchste Stufe in seiner Wis- 
senschaft anj jeder schuf jetzt eine neue, und 
verwarf all^ ältere. . Dies dauerte fort , bis 
LiisrNE mit einer Classifikartion der Natiirpro-- 
dukte auftrat, die den Forderungen Allergröfstr 
tenüieils ein Genüge leistete, und die Keiner» 
' ganz KU verdrängen sich getraueu durfte. Von 

seiner Zeit an richtete sich alles auf die Aus- 

•■ ■• '■;■,■•■• ... 

feilung und Erweiterung dieses Systems. Je— 

der suchte von nun an das Nehmliche für ein- 

i. 

zelne Theile der'Natur zu leisten, was Linns, 
für das Ganze getlian hatte. So entstanden^ 
neue Systeme einzelner Zweige der Thier- 

und Kräuterkuude in zahlloser Menge , und, 

■ ' . .j 

zalillose Beschreibungen neuer Gesclilechter 
und Arten, und dieses Drängen und Treiben 
um einerley Punkt wälirt bis auf den heutigen 
Tag, und wird fortwäliren, bis die Frage ge- ' 
nugsam beherzigt seyn wird, was der eigent- 
liche Zweck dieses Drängens und Treibens 
seyn soll, und ob das Alles der Menscliheit 
wahrhaft fronunen könne. 

« 

Zwar 



'K 



Zwar gab es immer sclton Männer , und 
LiNNE selbst geborte zu diesen, welche cih- 
sahen, dafs alle jene künstlichen Systeme, ohne 
Beziehung auf Tiöhere Zwecke , nur schwerer 
Tand seyen. Allein sie erhoben sich nicht zu 
dem höchsten diöscl* Zwecke, und darum blieb' 
äJlesy was siöiü 'Beziehung auf diesen liefer- 
ten j blofses Stückwerk/ Das letiite Ziel aller 
Naturforschtmg -aber ist die Erforschung der 
Triebfederri , wodurch jener grofse Organis- 
mus, den wir' Natur nennen, in ewig reger 
Thäfigfceit erhalten wird, und zu diesem Ziele 
&ind jene künstlichen Systeme, an defien so Vie- 
le' ganze Leberisallei^ hindurch ilire Kräfte ver- 
schwenden, riocli nicht der erste Schritt. Wi/ 
haben erst eiil blofses Register ; noch keine 
Wissenschaft der Watur, lO lange wir ewig 
nur an diesen Sy fernen kfcben , und nicht auf 
die Erreichung jönes Ziels ausgehen. Ein 
Werky worin die vielen Thatsachcn, die in 
den Schriften dir W^aturforscher zersjLreut lie- 
g45n, in Böziehun^auf jenen Zweck zu einem 
Carrzeti verbünde wären, würde einen ho- 
hem Werth hal^-^ als alle Beschreibungen 
Heuer Thief und Pflanzen , die uns weiter 
■'•■-■ * 5 . nirfita 



tdqhtB sagen, ala dafs 4i^se $6 oder ander» 
a.i»ssehen, und in diesem oder jenem Winkel 
der Eide zu finden sind. 

Von der ersten. Zeit an, als sich der Ver- 
fasser dem Studium der Natur widmete, wai? 
^s eine seiner liebsten Ideen, ein solches Werk 

* 

für die lebende Natur einst zu liefern. Seinem 

X4USt an diesem Gedanken Mnichs, je melir ei> 

mit der Natur vertraut wurde, und je erhabe-^ 

ner er von ihr denken lernte. Jene Idee wur-^ 

de endlich der einzige Gegenstand seiner Be^ 

i^ohäfügung in Stunden der Mufse, Zwar fiihl^ 

te er die Last seines Unternehmens, Aber 

der Gedanke hob ihn vdeder, dafs es ehren«r 

Toller sey, in der Ausführung eines grpfsea 

plana 25U scheitern,, als einen kleinen z\x been«* 

digen, imd dafs P'^ifs, JtScJHaxrUchkeit und Lust 

an der Arbeit , wem auch nicht Werke des 

Genies liefern, doch Werke des Genies vor*» 

Itereiten, In dieser Xjehejzeugung gieng w 

schon vor acht Jahren an di' Ausführung sei-* 

Acs Vorhabens, weihete dariselhen von dieser 

Zeit an jede geschäftsfreye tunde, und ergriff 

jede Gelegenheit, die ihm^^ Erweiterung sei^ 

ner Blicke in das Wirken det JM»ur behiüAich 
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seyn konnte, Jetzt glaubt er, seihen Gegen* 
stand von allen Seiten genug erwogen zu ha^ 
ben, und genug vorbereilet zu seyn, um tut 
Resultate seiner Arbeiten nach und nacli er- 
scheinen xu lassen. • Ueber die Grundsätze, 
von denen er ausgegangen i$t, und über die 
Ordnung, die er in diesem Werke beobachten 
wird, giebt die. folgende 'Einleitimg hiirreichcn- 
de Auskunft. üuv über einige Dinge, die 
dorthin nidit geliörten ,; und die dem Leser 
doch zu vrissen nützlich sind, wird lüer eine 
Erklärung nicbt* überüüssig seyn. 

Der Verfasser kennt kein traurigeres und 
geisttödtenderes Geschäft, als das Schreiben 
und Lesen blofser Gompilationen. Schon das 
bisher Gesagte wird auch hofTenLlich den Leset 
keine solche Arbeit hier belürchten lassend 
Was jenea zur Untemehpiung dieses Werks 
reitzte, war der Wunsch-, d^ a Reichthqm al- 
ler Zeitalter an reinen Erfi^hruj Igen unter all- 
gemeine Gesichtspunkte zu bringen , und was 
der Leser hier finden wird, sind al«o yielleiclit 
wankende Systeme, unhaitbore l'heorien, und 
voreilige Meinungen. ; Daiian mögen die, dio 
blos nackte: Erfahnuig^^relp^ikl^idQt yc^ fdlem 
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Gewände der. Meinungen suchen, ünmerhiri' 
dieses Buch hur gleich wieder bey Seite legen; 
für sie wurde es nicht geschrieben. Aber für 
die, die mit dem Verfasser glauben, dafs niur 
der Geist , den wir der Erfahrung einhauchen , 
der Erfahrung Wertli giebt , sey Folgendes 
gesagt. , 

Dei^ Verfasser wird, wie gesagt, der Theo- 
rien und Meinungen in diesem Werke manche 
aufstellen. Aber er ist weit von dem Dünkel 
jener entfernt, die ihre Träume imd Visionen 
für Wirklichkeiten halten , und ihren Behaup-* 
tungen eiiie Dauer , wie den Sätzen der Eukli- 
des und Archimedes, sutrauen. Er glaubt , 
dafs kein menschlicher Verstand die Subtilität 
dei? Natiu* in irgend einem Stüöl;^' erreichen 
kann , dal's alles , was Sterbliche übet die Na->« 
tur dachten, denken, und denken werden, ver^ 
schwinden mufs, wie der Schnee an den Strah-^ 
len der Frühlingsaonne , so wie jene immer 
iaehr von ihrem Innern offenbaren wird, und 
* er zweifelte nie, dafs auch seiner Gedanken 
dasselbe Schicksal warte. Aber e^ hoffte den- 
noch, ^inem Werke einen Werth geben zu 
ly der es auf einige Zeit vor dem Unt«-«* 

gange 



gange etiler Meinungen schützen dürfte, wenn 
er nicht den Strobm leitete, soHidern sich von 
diesem leiten liefse, nicht die Natur seinen Mei«^ 
nungen, sondern seine Meinungen der Natur 
anpafste. Und diesem Grundsatz^ hat er sich 
auch bemühet und wird er sich fem er bemü- 
hen, in diesem W^rke treu au bleiben. Der 
licser erwarte also, hier die Natur mit einem 
Gewände bekleidet zu finden, das der Verfas- 
ser ihr angepafst hat Aber er befürchte nicht, 
sid in ein Gewand eingezwängt zu sehen,, das 
fieser für sie verfertigt hatte , ehe er sie 
Jkannte, 

Dieses Gewand wird manche Lücken ha- 
ben. Der Verfasser wird sich auch keine Mü- 
he geben, diese 3u verbergen, Es ist Wahn 
und Dünkel, zu glauben, dafs Flittersta»^ '^''"p 
Beredsamkeit, oder Blendwerke der Dialektik, 
oder ein heiliges Dunkel die JJlöfsen eines Sy- 
stems auf immer den Augen der Welt sollten 
'entziehen kgnnen. Die , welche diesem W^ah-^ 

» 

ne huldigten, «ogen.Sektirer und wurden voa 
diesen vergöttert. Aber der Weihraugb ver^n 
brannte bald , und die unverblendete Nachwelt 
«eUte sie in die Classe. 4erer, di«> 4<rr iWahr^ 
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heit eben so viel^ wo nicht mehr, geschadet, 
als genützt haBen. Nur der Rulim derer blieb 
unbefleckt, die sich nicht atimaafsten, das gan- 
ze utieraiefsliche Gebäude der Natur erleuch- 
ten zu wollen, sondern ihren Zeitgenossen 'und 

. der Nachwelt zuriefen: diese Seiten glauben 
wir erleuchtet zu haben ; aber trauet auch dem 
Lichte nicht zu viel, dafs es euch nicht blende ; 
dort hingegen ist noch völlige Dunkelheit , und 
dahin Licht zu bringen, wird euer Geschäft 
eeyn! Diese nützten ihren Zeitgenossen und 
der Nachwelt selbst durch ihre Irrthiimer. 'Und 
zu dieser letztem Classe wünschte der Verfas-- 
ser zu gehören. 

Voll diesen Seiten' hat also der Leser hof- 
fentlich nichts zu besorgen. Was er aber wirk- 
licli zn. K^fiirchten hat, ist .leider! ein grofses 
Werk, also freylich ein grofses Uebel. In- 
zwischen, wir müssen grofee Bücher haben, 
tiin kleine zu erhalten. ' Eines der erstem hofft 
der Verfasser über den Gegenstand, worüber 

. er zu arbeitin sich vorgesetzt hat,* einst' zu be- 
endigen. ' Aber zu einem kleinem hält er seine 

■ Lebenszeit nicht für hinreichend. Doch wird 
er auci nicht durch überflibSige Citate, oder* 

durch 



durch weitläuftige Erörterung alles dessen, 
was Andere vor ihm gemeint und gesagt ha-, 
ben, seine jSchrift olme Noth ausdehnen. In> 
einem Zeitalter, wo so oft Thatsaclieu ng.clv 
vorgefafstjBn Meinungen gemodelt werden, in 
der 'Hoffnung , dafs Niemand sich die Müiie 
geben werde, jene an der Quelle zu untersu- 
chen , scheint es dem Verßisscr Pflicht zu seyn, 
die Schriften,, woraus er seine Beweise nahm, 
kn^mer bestimmt und Ireidich anzugeben. Aber 
er hält es auch eben so sehr fiii' Pflicht, hierin 
Aie Mitteistrafse . ^u gehen , und nicht zehn- 
Qewährsmänner da anzuführen , wo der einzi-, 

■ • 

ge , aus welchem alle übrige schöpften , hin- 
reichend gewesen wäre. Er glaubt femer, 
dafs einer, der einen eigenen Weg geht, sich 
nicht um das Thun und Lassen Anderer auf 
dem ihrigen ^u bekümmern hat, und dafs es 
unrecht ist^ von einem solchen hierüber Aus- 
kunft zu verlangen. Ihm gehen nur die äu,- 
die entweder schon vor ihm Theile des Weges., ' 
den er eingeschlagen hat, bahnten, oder die 
seinen Weg zu versperren suchten, um den ih- 
rigen desto weiter und bequemer zu machen ; 
und nur solcher Vorgänger wird in dieser 
Schrift Erwähnung geschehen. Pj^g 
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Dies ist es, Was der Verfasser vorläufig 
utVL erinnern hatte. Er fiigt noch hinzu, düfe 

er seinem Werke das Loos b( klatscht zu Wer^ 

» 

doli eben so wenig, als cja^ entgegengesetzte^ 

aber wenn eines von beyden seyn sollte , noch 

. . .. ■ • ' 
lieber das letztere , als das erstere wünschen 

■ 

würde. Ausgepfiffen wurden nicht immer nur 
Thoren, sondern auch wohl Weise, die nicht 
mithinkteil im Lande der Hinkenden. Aber 
Beklatscht wurden immer ttür Gätikler und 
Possenreisser, niemals die Wahrheit, so we-*' 
nig wie die Söilne, wenn sie heraufkömmt,' 
Tim Licht imd Leben auf Erden zu verbreiten, 
Üebersehen zu werden von dem grofsen Hau- 
fen der Sektirer aller Art, nur die Aufmerke 
samkeit der wenigen ächten Wahrheitsforscher 
ofuf sich zu ziehen , und bey diesen zu blühen 
und Frödhte zu tragen ; ein solches Loos 
wünscht der Verfasser seinem Werke , und er 
wird sich glücklich schätzen , wenn- dieser 
Wünsch in Erfüllung geht. 

BrexueU; im May i8o2« 
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At illud de nobif • ne^ Aafyitm [qui^ejn '«fes üjt, utrum 
3108 pliilosophiam et artes et scientias» quibus utiniur, 
destruere et demoliri'cüpiaifius : contra enim, earum et 
lisuin et cultum et lionores libenter amplectimur. Neque 
enim ullo modo officimu^, qain^:^tae, quae invaloeriuit , 
'et disputationes alatit» Igt 'setmon^s ornent, et ad profes* . 
soria munera , ad vitae civilis compendia adbibeantur ^ 
Taleant; <]^nidue ffc{inicjuain nu^us^ita 'liuae^am. cpiilensiL 
inter homines recipiantur. Quin etiam significamus aper- 
/te» ea quae nos adducemus ad ^tas res non multum 
idonea futura» cum ad vulgi vaptum deduci omnino non 
2>088unt« nUi per e|[ectus et opera tantum, , 
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ir finden die siclitbare Natur in zwey grpfae 
Reiche geschieden , in die leblose, und in die leben» 
de. Die erstete wurde schon sehr früh zum Gegen- 
stande einer eigenen Wissenschaft gemacht, . die 
paan mit dem zu viel umfassenden Namen Physil^ 
oder Naturlehre belegte. Die letztere blieb dage- 
gen immer verwaiset, und nur einzelne Theile 
von ihr wurden in andern Wissenschaften , wo 
man ihrer nicht entbehren konnte , al^ Gegenstands 
beyläufiger Untersuchungen behandelt. Man frage 
nicht, woher diese Vernachlässigung? Der Zufall 
gebahr die Wissenschaften, und ihre Eintheilung, 
fiel daher eben so regellos ?ius, wie der Zufall 
selbft* Wohl aber mag man fragen, wie dieso 
Vernachlässigung auch dii noch fortdauern konnte» 
nachdem schon richtigere Begriffe . über die vet* 
schiedenien Zweige des menschlichen Wissens in 
UxBiauf gekonmien waren ? Erst in den neuest^i 
- » ii s^ Zeiten 
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Zeiten fieng man an zu ahnden 9 dafs die Lehre 
von der lebenden I)|7atur mit eben dem Rechte, wie 
die von der « leblosen , zum Range einer - eigenen 
Wissenschaft erhoben zu werden verdiene. Meist 
aber blieb es hoch bey der blofsen Ahndung. Erst 
Wenige versuchten es» jene Lehre als eine eigene 
Wissenschaft zu l>elxandeln9 und! diese Versuche 
v/urdext} inamev nur einseitig in Beziehung auf; die 
Heilkunde gemacht. 

Unsere Absicht ist» einen neuen Versuch der 
Art zu wagen, wobey wir keine Rücksicht auf die 
Anwendungen nehmen werden» die sich von den 
Resultaten unserer Untersuchungen in irgend einer 

r 

Kunst oder andern Wissenschaft machen lassen. 
Die Gegenstände unserer Nachforschungen werden 
die verschiedenen Formen und Erschei* 
nungen des Lebens seyn, die Bedingun- 
gen und Gesetze» unter welchen dieser 
Zustand statt findet» und die Ursachen, 
wodurch derselbe bewirkt „wird. Die' 
Wissenschaft j die sich mit diesen Gegenständen 
* beschäftigt, werden wir mit dem Namen der Bio* 
losie oder Lebenslehre bezeichnen» • 

Wir unternehmen hiermit ein Werk, w«)znt' 
die Materialien, bisher in .iden verschiefdensten,' 
Wissenschaften , vorzüglich aber in • der^, Natur- 
geschichte und in 'der theoreti^schen Heilkunde» 
zerstreut . lagen; Ana der Naturgeschichte » iWütXt 

Wissen- 



Wissenschaft, deren Gegenstand und Umfang nie 
gehörig bestimmt war » gehören hierher die Botar 
nik Vüid Zoologie, so wie die Mineralogie einen 
Theil der Physik dtl^acht. Was jene beyden Fä- 
cher uns zu «unserm- Zwecke Dienliches liefern 
können ', betrifft indefs meist nur die Verschiedenen 
Fonnen, unter' welchen' sich däB'titben äussert. 
Pen Bedingungen, Ge€ietsen und Ursachen des 
Lebens forschten bisher- f9«t allein die A ernte nach» 
tmd aus deren Schriften werden- wir 'daher die 
Materialien zu diesem Theile underer künftigen 
Untersuchungen samn^eln* müssen^ * 

' Kho, nur bekannte Din^e unter einer neuert 

Form! ruft man uns entgegen. Aber 'gesetzt wir 

lieferten auch weiter nichts, als dies, so könnta 

doch auch blos die neUe-Form schön von wichtigem 

Nutzen seyn. Rechnet ihr es denn füt' nichts; 

gro/Ve Wahrheiten «ntef einen' allgemeinen Ge* 

Sichtspunkt -hw bringen 9 Leben ist das Einzige auf 

Erden, was «Reitz für den Menschen hat, da« 

Einzige, was den Sinn für Eipf^lt, Schönheit und 

Erhabenheit nährt und erhält, das Einzige « wad 

'dem Verstände immeV neuen Stoff zum Denken 

giebt, und zugleich für die EinbildungskraiFt eine 

unerschöpfliche. Quelle der lieblichsten Bildet ist« 

Bey dem Leblosen^ weilt der Mensch nur ^ insofern 

er in ihm einen Abglanz des Lebens,' oder Lösun« 

^en der vielen Räthsel zu finden glaubt >• die ihni 

A3 \i^7 
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Hey seinen: Setraditnngen über die lebende- WelC 
«ufstofsen.-. Tod und 5de Stille 

£t CbMf 9 et FMegetouy locyi nocte silenda laiijB» 
eirid für itin ecbauderhafte Vorstellungen. Und ee 
eoUte;ein so ganz verdic^stloses Werk seyn, das» 
was Erfahrung Und Nachdenken uns über diesen 
^liabenen- Gegenf^tand gelehrt haben, und was 
bisher ijiiden. verschiedensten Fächern zerstreut lag, 
^u einem Ganzen zu vereinigen? £s ist eUie- längst 
^kierkajjknte^r.-aber noch .nie. gehörig angewandte 
Wahrheit ^vdafs der Aftensch-uur durch eine gleich- 
förmige Entwickelung , aller seiner Geisteskräfte» 
und nicht durch eine einseitige» wenn auch noch 
eo weit, -getriebene Cultur zur höchsten Stufe der 
Huniauität.' gelangt« Der blofse Geometer, der 
immet nur ipit den reit23lQSien Bildern des Raums 
Jieschäftigt ist» erreicht diese eben so wenig, als 
0er blofse Dichter , der nie das Zauberland der 
Phantasien verläfsU Aber wo ist eine Wissenschaft, 
die den Verstand und zugleich die Einbildungskraft 
#0 sehr in Thätigkeit erhält, und daher der Erzie« 
hung des Menschen 2^ur Humanität so angemessen 
ist, als diejenige, die wir in diesem Werke zu 
bearbeiten uns vorgesetzt haben? Ihr werdet doch 
nicht .das , was man bisher Naturgeschichte nannte , 
dafür annehmen, es müfste denn seyn, dafs ihr 
die buxUen Farben der Blumen upd Schmetterlinge 
für Mittel zur Cultur der Phantasie hieltet, und 
Schärfung des Verstandes durch Erlernung will« 

" kühr« 



li^tirlicber , mit fragmentarisäien Beobachtnngeit 
Vermischter. Systeme xa l^cwitken' glaubtet t ' '• - ' 

* ' • I*r' .'.■■"•■« I 

Aber man. betrachte auch den Einjlufs » den die 
AusFührung unsers yori]iaben8 auf mehrere der 
nichtigsten Wissenschaften haben muFs » und man 
nird diesem seinen .Beyfall nicht versagen können. 
Was waren Kpotogie und Botanik bisher , als trock- 
iie Namenregister , vermischt mit unzusammen- 
hängenden Erfahrungen , und geordnet nach Syste« 
inen, die nicht» wie es seyn sollte, zum Mittel, 
eondem zum Zweck gemacht wurden? Welcher 
Mensch, der den Sinn für das Höhere noch nicht 

■ • ' * . * 

verlöhren hatte, konnte an diesem Gedächtnifs wer- 
ke Geschmack finden? Betrachtet man dagegen 
jene Wissenschaften • als Theile der Biologie, so 
erscheinen beyde in einem ganz andern Lichte« 
Wir erkennen dann die Nothwendigkeit der Syste- 
me in ihnen an ; aber wir behandeln diese nur als 
höhern Zwecken untörgeordnet, legen ihnen nicht 
mehr Wichtigkeit bey, als sie wirklich verdienen. 
Und vermehren ihren Werth, indem wir sie nicht 
blos in der Absicht entwerfen, um die Benennung 
der-Thiere und Pflanzen, und die' Auffindung der 
schon ertheilien Namen zu erleichtern, sondern 
auch um als Leitfaden bey unsern biologischen 
Untersuchungen zu dienen. Die Beobachtungen 
über die Lebensweise der Thiere und Pflanzen, die 
bisher in der Naturgeschichte ohne Zusammenhang 

A 4 umher 



umher lagfenr erfiriWn dann ihre gehörige i^feU^ 
und vereixd^enisifAt 'zu. .einem 'Gan:ten| woriiv der 
Geist Einheit und Harnaonie erbliclu« 

Noch mehr^Werth erhält die Biologie ,' wcnjjt 
wir $ie in Bei^iehung auf Oekonomie und Heilkun- 
de betrachten. Es gi^bt keine Kuns,t, die von jeher 
nach einer rohem Empirie getrieben wurde, als die 
liandwirthschaft. Noch nie versuchte man es, 
ihren Regeln eine vernünftige Theorie unterzule^ 
gen, und die edelste unter allen Beschäftigungen 
des Menschen auch dem Geiste, und nicht blos 
dem Herzen de9 Mannes von Bildung schätzbar zu 
machen. Der Gegenstand der Landwirthschaft 

• • • . * I ■- 

'aber ist die Erhaltung und Beförderung dv«;s vege-i 
tabilischen und animalischen Lebens, Die Biologie 
mufs also die Grundzüge zu einer Theorie jener 
Kunst enthalten; bios mit ihrer Hülfe können wiy 
zu entdecken hoffen i was dem Landwirthe zu wis- 
een Noth tbut, 

Quid faci&t laeta« «egetcs, quo sider« terram 
Vextere, -* -»• ^ ulmioque adjungere vites 
Conveniat; qua« cura bounij qui cultus habendo 
Sit pecori, 

Ml» 

und aus ihrer Erweiterung müssen dem Ackerbau 
und der Viehzucht die wichtigsten Vortheile zu- 
fUefsen, 

Die Biologie endlich ist auch die Basia al« 
1er Heilkunde t und ihrer Vernachlässigung sind 

unzäh« 



unzählige Irvthümer der Aei'zte suzu^chreibexu 
Der • Zweck, der Mediein ist Exiialtung der Ge» 
sundheit und. Heiinng der. Krankheiten, . Ihre 
Theorie beruhet also auf der Kenntnifs des gesun- 
d.en und kranken Körpers, 'Aber* um uns diese 
KetmtniTs %n erwerben, müssen« wir: vorher wissen; 
was Gesundheit uiid was Krankheit ist? Beyde 
Zustände nun sind verschiedene Mo<fi.£kationen des 
Lebens* Um. jene Frage zu beantworten , müssen 
wir also erst ausmachen , was Leben ist , und also 
die Biologie um Bath fragen. Diesen Weg hätten 
die Aerzte gehen sollen , ünr eine philosophische 
Theorie ihrer $unst zu begründen. Aber wie 
verfuhren sie dagegen? Sie stellten Erklärungen 
von Gesundheit und Krankheit ^auf , die nicht aus 
höhern Vordersätzen geschöpft, und darum man- 
gelhaft waren, baübten hierauf zwejr Wissenschaf- 
ten, wovon sie die eine mit |inem ganz unpassen- 
den* Namen PHysiologie, die andere Pathologie 
nannten, und füllten die erstere mit Dingen an, 
die für den handelnden Arzt von geringem oder 
gar keinem Nutzen seyn konnten. Upi sich von 
der Wahrheit dieser unserer Behauptung zu über- 
zeugen, durchgehe man nur mit einem flüchtigen 
Blicke die Schriften der votnehmsten praktischen 
Aerzte von Galen an bis auf das letzte Jahrzehnd, 
und halte sie gegen die gleichzeitigen physiologi- 
schen Lehrbücher. Man wird finden, dafs diese 
nie einen bedeutenden Einfiufs auf die Handlimgs- 
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wei»e fenei^ Aerzte hutten» tmd .dk&/da« imr^so 
blofse Empirie ahi Krankenbdlie nicht, ausreicht^ 
das Verfahren derselben immer durch Dogmen 
bestimmt würde, die man in «den dan^aligen Goiii« 
pendien- der Physiologie vergeblich -sucht« • Nu» 
Stahls Phjsiolögiemiacht hieraron- eine: Ausnahme;^ 
und ist bis an£ die neuem Zbiten die' einzige» die» 
^en Namen fulirehde.iSchiift» die', wenn auchjnicHt 
in- der Ausführung, doch in dem Plan für. eine 
Grundlage der Heilkunde gelten kann. Aber 
Stahl war auch der Erste lüxd der Einzige,, der 
den Begriff von Leben als den Funkt ansähe, wo^ 
von alle Untersuchungen der theoretischen Medicin 
ausgehen müssen (a). 

' Nicht 

t 

(%) Cum arg xnedica vitam at^|ie sanitatem corporis 

• • • 

humani conservare» laesiones ilU impendeiites». mo- 
nendo atque consuleiido , quin etiam obsistendo , prae« 
occupare» labefactatam etiam sauitatein et periclitan-' 
tem qualiterciuique vitam integritati atque liberutl 
sui restitucre» ^pro irero suo objecto kabeat: necesse 
proinde udque est» ut Medicus tecte certus sit uni« 
veisae constitutiouis atque indoli's barum reriuii', 
.^uarum ita curam gerere debet, ut secundum hanc 
'tiotitiam»^ quid ita ^onstitutis rebua quadret» atque 
Sali rerum indoli cönveniat, per rectam ratlonem 
comparare atque colUgere possit. Necessaria Medice 
est Laec scientia non solum propterea, nt mox a 
priori intelligere possit, quid hujusmodi indolis con* 
•titutiöni prödessss aüt nocers possit: sed etiam ad 

^uem 



II 

Niditiii^eiiiger anffallend zeigt sich der Mangdl 
lidherer Frincipieii in der Heilkunde t»ey allen Ge- 
legenheiten» wo es noth wendig war» zu bestim* 
men, ob eine Erscheinung Resultat des Lebens, 
oder Wirkung lebloser Agentien sey. Hätte man 
früher eine Wissenschaftvgehabt 9 deren* Zweck' diii 
Untersuchung der Formen,,* Bedingungen, Gesetz« 
und Ursachen des Xjebens gewesen wäre, so würdSa 
man eingesehen haben, dafs erst im Allgemeinen 
ausgemacht werden müsse i was Lebeh sey , . ehe 
man über die Vitalität einzelner Erscheinungen ur* 
th^en iLönne» Statt aber diesen Weg zu gehen» 
disput^rte man über die Vitalität einzelner . Phäno« 
mene, ohne mit Leben überhaupt einen bestimm» 
ten Begriff 2U verbinden, und disputirte immer fort» 

ohne 

• 
quem statom restituendae sint, qnando a sua Vera 

litque debita constitutione defecerunt: cujus ipsius 

etiam defectus gradum necunde agnoscere auc.ihetiri 

possit, nisi reram atque debitam Constitutionen! in 

se ipsa rtcte cognitam atque perspectam habeat; An* 

te omniA itaque scire convenit» quid sit 

illud, quod yulgata appellatione Vita 

dicitux? In quo consistac formaliter? 

cixca quid Tersetur et occupetur, tarn 

materialitex aeu subjective, quam fina« 

liter et objeetivcr? cui usui, imo cui ne» 

cessitati, in corpore serviat? quid cot- 

pori praestet? an et quando .utilis s'it 

corporis yel absolute necesssria? (G.E'« 

6tahx.ii Theoiia med« vera, p«253)« 
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ohne am Ende.über den streitigen Piudtt:!citwas Ge- 
wiBsea ausgemacht 2u haben. 

Einen Beweis, dieser Behauptung , 1 4er selbst es» 
nem in der Theorie der. Heilkunde wenig Bewan»* 
diörteh auffallen mufs,^ giebt der bekannte Streit 
•über die Vilalit^t des Bluts. Der Erste, welcher 
dieser Flüssigkeit Leben beylegte, warÜAEVEY (fo); 
Derselbe gründete seine Sebai^ptung auf den Undu- 
lationen » die er in dem Blute des rechten Herzohrs 
bey scheinbarer Ruhe des letztern wahrgenonunen 
hatte. 'Blumenbach (c) widerlegte diesen Gioindy 
indem er fand» dais jene Bewegung von der innem 
Fläche Aes Herzens herrühre , und eben so gut er- 
folge, wenn das rechte Herzohr mit einer Auflösung 
von Hausblase, als mit Blute gefüllt wird. Allein 
er hätte immerhin jene ündulationen für Wirkun- 
gen einer dem Blute selbst beywohnenden Kraft an- 
nehnien, und dennoch den Schhifs daraus auf die 
Vitalität dieser Flüssigkeit so lange für voreilig er- 
Uären können, als es nicht bewiesen ist, dafs nicht 
auch vom. Leben unabhängige Kräfte die nehmliche 
Erscheinung zu bewirken vermögen. Aber woher 
dieser Beweis , so lange Virir nicht wissen, was Le- 
ben ist? 

Einen 

(b) Exerc ds generic. animaL in Opp. ex ed. AxBiNr. 

(c) In commeiiut. 8oc« Reg. £c, Gotting. phjs. VoL IX« 
pag. 5. 
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Einen andern Grund für die Vitalität des. Bluts 
nalun Huntsr (d) von den Blutgefäfsen her, die 
«ith in gerinnendem Bli^te erze.ugen. Ihn ti:i£Ft der- 
selbe Einwurf, den wir gegen den HARVEYScheh 
Beweis gemacht haben. Zudem , der Dianenbaum 
Xifid andere metallische Vegetationen besitzen eino 
Struktur« welche dem Aeussem nach der des vege» 
tabilischen Organismus ganz ähnlich ist« Und was 
fehlt jenen zum Leben ? Etwa die Mischung der le* 
benden Körper? Aber diese kennen wir ja nicht« 
und wenn wir sie kennten , 90 würde doch noch zu. 
beweisen seyn, dafs gerade diese und keine andere 
zur Hervorbringong des Lebens tauglich sej. Et« 
wa das Vermögen durch Intussusception zu wach* 
sen? Allein dafs der Dianenbaum durch Ansatz von, 
aussen wachse» ist eine unbewiesene Voraussetzung» 
Kurz 5 wir sind nicht einmal im Stande darzuthun , 
däfs' der Dianenbaum aus der metallischen Auflö« 
sung durch andere Kräfte, als die Gefäfse aus dem 
Blute , gebildet werde , und wir halten uns für be^ 
rechtigt, diesem Vitalität beizulegen 1' und jener 
Auflösung dieselbe abzusprechen! 

Aber wenn die bisherigen Gründe für die Vita- 
lität ^es Bluts unhaltbar waren , so waren es die für 
die gegenseitige Behauptüngfnicht, minder. Sip wen« 
det Blumehbacr gegen den obigen HÄNTERSCh^st 
Grund Ün,. dafs dlQ erwähnten Gefäfse nicht dem 

Blute» 

(d) Veber 4»$ Blut, B. X. ^. . y.. 



Blute,' als Blute, sondern /dbr plastidchen Ljrmplia 

• 

nach ihrer Absoifderung von den übrigen Bestand« 
theileti des erstem ihr Entstehen verdanken (e). 
Allein wenn gerade -die nach der Trennung vom 
übrigen Organisknud aufhörende Verbindung dieser 
Bestandtheile zix einer homogenen Masse Wirkung 
der -Vitalität des Bluts ^äre, eo würde dieser Ein- 
wurf seine Kraft verliehren. Und wendete man 
hiergegen ein , dafs auch die Einwirkung todter 
Kräfte auf das gelassene Blut Jene Verbindung un- 
terhielte, so liefse sich das Beyspiel der Muskehi 
entgegensetzen, die im lebenden Organismus durch 
, den vitalen Reitz der Nerven in Thätigkeit gesetzt 
werden, obgleich auch Kräfte der leblosen Natur 
auf sie als Keitze wirken. 

m 

I 

Aus dem Angeführten erhellet hinlänglich» dafs 
nur die, Beantwortung der F;rage, was Leben ist? 
uns die Data !&ur Entscheidung des Streits über die 
Vitalität .des Bluts an di& Hand geben kann* Aber 
nicht«, bJlQ& dieser Funkt erwartet von jene^ Beant- 
wortung seine Aufklärung; bey jeden^ BUcke in dia. 
theoretische Medicin zeigen sich Dunkelheiten , die 
nur von ihr Licht erhalten können. Wir gehen da- 
her an die Ausführung unsers Unternehmens in der 
festien Erwartung, daf^ schon der^ Entwurf unsers- 
W«rk8 , weiin aiuch nicht die Vollendung desselben 
von «den nützlichstetL folgen seyn wird* Um uns 
■i aber 
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äbi*r vöf Emseitiglel! zn' hüfeT/ wcrclen wir, wit 
edton einmal erinnert ist, in demselben keine Rück-* 
sieht auf die Anwehdungen nehmen, die sich von 
imsenl Lehtto auf Ackerbau Und praktische Heil- 
kunde machen lassen. Der Gesichtskreis dessen 
verengert sich 4 der alles nur in Beziehung auf köi^ 
perliche Bedürfhissief betrachtet. Erhabene und 
grofse Wahrheiten zu finden, ist nur dem vorbehal* 
ten, der sich über die beschränkte Sphäre der all- 
taglichen Welt erhebt, und die Wahrheit nicht in 
Sezlehuiig auf diese Sphäre , sondern ihrer selbst 
wegen aufsucht. Üebrigens kann auch Wahrheit 
Xiie ohne EinfLuTs auf das Wohl der Menschen blei« 
ben. Gelingt es uns, sie zu entdecken, so werden 
sich ihre Ajxwmdungen olme unser Zuthun erge* 

i • • r .II«. 

ben. 
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'er Gegenstand unserer Untfersiicfiungen ist. dag 
physische Leben. Der erste Schritt hierin mufs al-. 

60 die Beantwortung der Frage seyn : Was ist Le^ 

* • ■. -■••''9*1'. ■• 

ben ? Gerade dieser ist aber der schwerste unter al- 
len. Noch keinem Schriftsteller glückte- es , jene 
Frage befriedigend zu beantworten. Dies soll in- 
defs unsern Muth. nicht niederschlagen« Vielleicht 
gelingt es unserer Kleinheit i was gröfsere Männer 
umsonst versuchten. Finden wir. übrige;is eine be- 
friedigende Erklärung des Lebens , so wird uns da* 
mit auch der Gang bey unsera weitern Untersu^ 
chungen vorgezeichnet seyn. 

— 

Unter > Leben denken wir uns einen Zustand 

m 

von Thätigkeit, Wir nennen ein Thier, eine Pflan- 
ze lebend , so langcrwir ntrch Spuhren von Wachs- 
thum und Bewegung, also von Thätigkeit, bey ih- 
nen antieflFen. Allein zugleich denken wir uns die- 
se Thätigkeit als etwas in dem Körper, dem wir 
Leben z\ischreiben , von Innen, nicht von Aussen 
hervorgebrachtes. Das Meer, das vom Sturme be- 
wegt wird, ist auch in Thätigkeit. Dennoch aber 
schreiben wir ihm kein Leben zu : warum ? weil 
ihm jene Bewegung durch äussere Kräfte mitge^^ 
..•:.V;0".'a theilt 



lüheilt i^t Jede Bewegung nun» Welche von aus* 
•ern Kräften herrührt, welche mitgetheilt ist, neu* 
nen wir eine mechanische » und diejenigen Bew&* 
gungeu» wodurch eich das Leben ausseiet » utitet«» 
scheiden eich von den mechanischen, folglich da-* 
durch y dafa die nicht durch äussere , sondern dutch 
ixmere Ursachen hervorgebracht werden« 

So leicht nun auf den ersten Anblick die Üntef-» 
Aciieidung der Lebensbewegungen von den mecha'» 
tischen 2U sejn scheint » , so unzuteicbend findet 
iich. ■ bey genauerer Untersuchupg der angegebend 
tJntetschied. Wäre der lebende Körper ein gaiia 
$6olirtes Wesen ^ das jedeti Grund seiner Bewegun-» 
gen nur in sich selbst enthielte», so Ayäre die Gränz^ 
Zwischen diesen und den meohaiiischen Bewegun-* 
gen freylich leicht zu ziehen« Aber alle Aeusse« 
tungen seiner Thätigkeit öind Produkte einer Wech-» 
Aelwirkung zwischen ilun und der Aussenwelt^ und 
^ben dies sind auch alle mechanische Bewegungen« 
Öie durch einen Stofs in Bewegung gesetzte Massd, 
teagirt nicht minder *gegen den stofsenden Körpef^ 
ttls die Muskelfaser gegen den Reitz , 'der Conttak* 
tionen in iht vetanlafst* Welches ist nun der ün* 
terscheidende Charakter jener Wechselwirkung | 
Woraus die mechanische Bjewegung ej^tspringti von 

Aevi Welche die vitale Bewegung hervorbtingt ? 

i • 

Hier liegt die ei-ste der Schwütigkeitön , womit \vlt 
bey d^r Erklärung; des Lebens zu. kämpfen haben» 



18 

Eine zweyte, iu)c}i gröCsere Schwürig'keit macht; 
die Unterscheidung, der vitalen Bewegungen von 
den chemischen und physidchen. Zu diesen gehö* 
ret z.B. da3 Aufbrausen, welches, aus der Vermi- 
schung der Alkalien und Säuren entsteht, da3 Gäh* 
ren verschiedener PAanzensäfte, die Bewegung der 
'Magnetnadel nach Ndrden n.s. w. Hier ist wieder 
eine Wechselwirkung. Um zwischen ihr und der- 
jenigen, woraus die vitalen Bewegungen entstehen, 
eine Gränzlinie ziehen zu können, müfsten wir jenei 
chemischen und physischen Bewegungen von allen 
Seiten kennen. Ali einer solchen Kenntnifs derset 
ben fehlt uns abör noch vides- Wir siiid bey wei- 
tem noch nicht mit allen IVTodifikationen der 'durch 
die Elektricität , ien Magnetismus, die chemisch^ 
Wahlanziehung, und so viele andere physische und 
chemische Kräfte hervorgebraditen Bewegungen 
bekannt« Bis diese Lücken in unserm Wissen aber 
ausgefüllt sind, werden wir auch auf eine solche 
Erklärung des Lebens, worin gewisse physische 
oder chemische Bewegungen als empirische Merfc* 
male dieses ZuStandes aufgenommen sind, Verzicht 
thun, bis dahin jede Definition der Art als uhbrauch« 
bar ansehen müssen. 

Unbrauchbar ist daher jb. B. die Erklärung 

Stahls, nach welcher Leben derjenige Zu- 

. stand eines, vermöge seiner Mischung^' 

2ur baldigste^ Verder'b'nifs geneigten 

Kör« 
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KSrpej» ieyn soll« in«welchem jene lAU 
nchung unverändert bleibt (i). 0£Fenbat 

• 

lieifst dies ein6 dunkele Sache durch eine noch duA« 
kelere erklären. Denn was sind Mischungsverän« 
diBrungen? Chemische Processex Und wodurch un- 
terscheiden sich diese von denjenigen i Welche un«' 
Äufhörlich im lebenden Körpet Vorgeben? Hier 
verläfst uns die Erfahrung j und blofs Hypotliesäii 
Stehen Uns zu Gebote« Ferner « wie- läfst sieb he* 
Weisen i dafs die Mischung des lebenden Körpern 
dieselbe noch ist» die wir nach dem Tode findeii? 
Bey dieser sehen wii* freyiich Häng zui* Faulnifs* 
Aber dats auch jene sich dazu neige , ist nicht tnehi^ 
£rfahriing« ist blofsö Meinung. Noch Unbrauch-' 

. barer ist Voil Humboldts ältere Erkläi'iing; , liach 
Welcher belebte Körper diejenigen sind» die des 
ununterbrochenen Bestrebend ihre G6* 
Italt zu ändern ohnf^eacbtetä durch ei« 

- äe gewisse innere Kraft gehindert wer«" 
den» ihre erste ihnen eigenthümliche 

' Form zu verlassen (g). Versteht man biet 
tmter Gestalt blofs die Gröfse» Figur ^ Lage und 
Verbindung der Theilej so wird diese Erklärung 
durch die Metamorphose det Insekten widerlegt » 

utid 

(t) StAhlü llieor. ined. Vetä p. ^5/^ 

(g) Von HirMBoi.Di!s Aphoriamen aus i^ cji^eiü« VhydöU 
der fflazuejDu ^U 



so 

» 

und begreift 'man unt^r jeneiii Ausdrucke sngleldi 

die Mischuug der Theile, so ist die obige Definitioix 

einerley mit der SxAHLischen , und daher denselben 

• 

Einwürfen*^ wie diese, ausgesetzt. 

Ausser den bey den angeführten Schwürigkeitcn . 
giebt es riiin noch ein Drittes , was der Auffindung 
einer zureichenden Erklärung des Lebens Hinder- 
nisse in den Weg legtl In allen Sprachen nehmlicH 
wird Leben nicht blofs von der Korpeif-, sondern' - 
auch von der Geisterwelt gebraucht (h). Auch lü ' 
den Häusern des Orkus, ruft schon Homer aus,' 
lebt die Seele noch , obgleich kein Leichnam dahin 
kommt! Hierdurch verführt. Verwechseln wir ge- 
wöhnlich leben und beseelt seyn tnit einan- 
der. Der Ursprung dieser Vei'wirrung ist Irfcht ztt ' 
entdecken. Iii uns selbst finden wir ein gewisses 
Etwas, c\äs wir Seele nennen, dessen Wesen im - 
Empfimleni Denken und Wollen bestellt, das Vom 
Körper äfficlrt wird, und wieder zurück auf den 
Körper wirkt.. Wir nehmen ferner wahr, dafs die 
Wirkungen desselben auf üitti Körper gewisse Be* 

> 

(1i) Sehr richtig sagt schou Vater: Vita est vocaba* 
liim nimis ambiguum, et tribuitur spiritibus non ■ 
minus ac corporibus (Vateri pliysiol. experim. p, 
548)* Seine gleich darauf folgende Eiklärung des ' 
Lebens aber, quod sit znoLus intesdnus et automati- 
^Ü8 , quo CbrpoTä getierätä et vivenda kiutriUAtur 'et 
augmentantur » enthält» wie mftti leicht siehe» «inen 
•Cirkel im , Erkl&teiift - 



Vftgaiigtli eür Folge haben» die wii*, wenn eine 
freyc Wahl dabey. statt findet, willkührliche neu* 
nen. Aehnliche Bewegungen nun treffen wir auch 
bey den Thieren an. • Wir sehen ausserdem bey die- 
sen ähnliche Organe,' wie die ^ind^ die uns jene 
Empfindungen zufiihTen.,.' wödp'ch.wir siu unsem 
willkührlichen Handlutigen h^stinimt werden. Da- 
her halten wir ims .nach 'der- Analogie für berechtigt, 
auch, den' Thieren .eine Speie ^uzuschmiben^» • dla 
Worte lebend, und. beseelt seyn für eiiierley 
anteunohmen» und. deu: Körper. nur.' füt tine todte 
Wohnung , die Seele: aber f ü» den Lebenden Bewoh- 
3iet derselben zu UaUeni, der durch drtickei>de -Fes- 
seln an jenen Kerker, gekettet ist, luidi CYatnach Lg* 
eung dieser B^nde sein eigentliches Leben in schö- 
nern Welten, einem Eden,''Elysiuin^'öder Walhal- 
Iah zu führen anfängt/ 

Ein Blick auf das partielle Leben^, .d^i in den 
.meisten thierischen • Organen noch f^ine . ,2leitlung 
naqh der Treufnmg derselben vom yhrigcn. Orgf- 
nismus fortdauert, mufs uns aber, bald von dena 
üngrunde dieser Meinung überführen; hiidefs isyt 
jener Doppelsinn des Worts Leben göb^ebeu, und 
giebt noch immer 55 ur Verwirrircig ganz i verschiede- 
ner Begriffe Anlafs, So behauptet Jacob (ij[*, daCi 
nichts Leben heifsen könne , als wo Vorstellungen 
die Bewegungen ^Vöiütsacheh. "ÄÜö ihrige Er- 

. ;■;•■;; /; 7 ' '• ' '-■ //«chei- 

ß) Enipiiisyie' ftj-diblögle. S. 46. '^ ' 
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^cheinnngen", sagt er-, ^.sind nur ein AnaIogOA/„ 
s^nur eiin= scheinbares Leben;' Uns ist kein inneres 
,>reelles Frindp bekannt , al9 die Vorstellungen ., an 
jydeneir unsiere Sinne nid^ts Aeusseres wafhrnehmesi» 
^,und an denen isie doch was Wirkliches vorstellen'*« 
Allein wir sehen, dafs der Herzschlag, die wurnpr 
fömuge Bewegung der Gedärme, und überhaupt 
jede-tbieiische^^Bewegung eine Zeitlang unter Um-* 
ständen 'for44auert , wo keine Einwirkung von Vor« 
iStellungen auf dieselben m^hr statt finden kann, 
9ind lexie Bewegungen nm* ein Analogon des Let 
bens,-*60 fragt ^^ich: was ist denn diese« Analogon? 
und so ist daa Bedürfnifs einer Erklärung nur auf* 
geschoben ^ lücht weggeräv/mt. 



' / 



Inzwischen sollte . grade jener Doppelsinn uns 
nicht zum Leitfaden dienen können , eine richtig^ro 
Erklärung des Lebens zu finden? Der schlichte 
Menschenverstand $ der die Bedeutung und den Ge* 
l)rauch der Wörter festsletzte, belegte nie zwey vetn 
echl^dene Subjekte mit cinerlejr Prädikat , wenu 
eich ihm nicht Analogien zwischen beyden, ohr 
gleich freylich meist nur in dämmernder Ferne, 
fieigten« Klären wii" also jene Dämmerung auf { 
Vielleicht ^finden wir auf diesem Wege, was wnp 
^cheki« 
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Deir Charjs^kter des geisti|gen Lebens ist Wil(« 
)iühr. Ist also das physische Leben ein Analogoa 
des geistigen '3, so nxufs sich' in den Erscheinungen 

desset 



«I 

cleMelben ein Schein von Willkühr finden, nncl 
dieien treffen wir iwirklich hej ihm an. Denn war« 
mn schreiben wir' den abgeschnittenen und zucken- 
den Muskeln nech Leben zu, als weil wir in ihren 
Bewegungen nööh^ine Art von Willkühr erblicken? 
Willkühr ist abfsr nur in Beziehung auf zufällige 
£inwirkungen der Aussenwelt möglich» und der 
Zweck derselben besteht darin ^ diese £inwirkun« 
gen so zu modifiziren, dafs sie dem Zustande des 
von ihnen afliqirten Wesens angemessen werden, 

I 

tmd also den Schein der Notbwendigkeit erhalten. 
Bey dem geistigen Leben ist daher das Gesetz von 
der Gleichheit der Einwirkung und Gegenwirkung 
aufgehoben. Der Spiegel der Seele wirft die Bildei: 
des Weltalls nicht $o zurück, wie er sie empfan* 
gen hat, sondern verändert sie , und bildet sich 
aus ihnen eine andere Welt, die ihm angemessener 
ist, als die der Urbilder, So mufa es auch bey 
dem physischen Leben seyn. Auch der lebende, 
aber seelenlose Körper steht unter zufälligen tin^ 
Aussen, und er giebt dem Zufälligen bey diesen 
]£in Wirkungen den Schein der Notbwendigkeit, 
pas physische Leben ist daher ein Zustand , den 
zufällige Einwirkungen der Aussenwelt 
hervorbringen und unterhalten, in wet 
chem aber, dieser Zufälligkeit ohngfi? 
achtet, dennoch eine Gleichförmigkeit 
der Eracheinungen herr$cht« 

r • . ■ ■ ' ;_ 
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Aber \v;oW diq Gründe int diese Erkläruxigf 

Jst sie ricihtig, eo hat u^siblos^ine dunkele Abiw 

4ung der Wahrheit auf sie gefähTt» und ehe wir 

Gebrauch yon ihr machen dürfen» liegt es uns ob« 

. ihre Wahrheit ws hphern Gründen zu beweisen* ; 

Soviel ist ohne weitläuftige Erläuterung ein« 
leuchtend, dafs die Einwirkungen der Aussenwelt 
auf den lebenden Körper zufällig sind* Denn alle 
lebende Körper sind mittel- oder unmittelbar den 
^Einflüssen geistiger Naturen » deren Charakter 
Freyheit ist, ausgesetzt. Wo aber Freyheit herrscht^ 
ist Nothwendigkeit beschränkt, oder ganz aufg^ 
Jioben, Einleuchtend ist es auch i dafs , dieser Zu« 
fälligkeit der äussern Einwirkungen ohngeachtet, 
die Erscheinungen, wodurch sich das Leben ^U8« 
eert, doch einen gleichförmigen Gang behaupten; 
Der Mensch und mit ihm jeder andere lebend© 
Körper wachst, pflanzt »ein Geschlecht fort, und 
verrichtet mit einem Worte alle vitale Funktionen 
\>ey den verschiedensten Graden des Lichts und 
der Wäröie , bey den verschiedensten Nahrungs* 
mittein U, s, w. Es ist freylich wahr , dafs dieao 
Gleichförmigkeit allerdings gestört wird, wenn 
jene Zufälligkeit gewisse Gränzen überschreitet. 
Aber dies schränkt unsern Satz nur ein, ohne ihü 
jufzuheb^n, 

* . ■ • 

Es ist un^ also nur übrig, su beweisen» d^Di 

in der leblosen Natur . keine Gleichförmigkeit der 

« t ' Erschei« 



Xracheinungen hey zufälligen Suasem Einwirkung 
gen »tatt finden kann» und dafs daher der von. uns 
angegebene Charakter des Lebens zur Unierachei* 
düng de$a^lben völlig aüureichend ist. Zu diesem Be« 
yreise giebt e? nur Einen Weg, Wir müssen von dem 
Begriffe der Materie alles Unwesentliche absondern, 
ihn so entkleidet zergliedern « bis wir die letzte zur 
Möglichkeit der Mßterie überhaupt erforderlicho 
Grundkraft finden, und nun versuchen, ob sich, 
^los aiis dieser Grundkraft eine Welt bilden läfst, 
deren Erscheinungen be^ veränderlichen änssera 
Einwirkungen dennoch einen gleichförmigen Typui 
beobachten. 

Nehmen wir nun von dem Begriffe der Mate^ 
rie alles Unwesentliche hinweg, so erscheint si« 
uns, als das Bewegliche, in so fern e« 
einen Kaum erfüllt« 

m 

Diese Eigenschaft kann der Materie nur: vei^ 
möge einer eigenen bewegenden Kraft zukommen«. 
Denn Erfüllung eines Raums und Undurchdring* 
lichkeit sind identische Begriffe. Das Eindringen 
^ner fremden Materie in einen gewissen Baum 
besteht in einer Bewegung derselben , und das Au& 
halten jenes Eindringens in einer Verminderung 
oder Aufhebung dieser Bewegung. Eine Bewegung 
aber kann nur durch eine andere, jener entgegen^ 
gesetzte Bewegung derselben Materie vermindert 
oder aufgehoben werden. Nun ist cUe Ursache 

B 5 cinqf 
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einefr Bewegung eine bewegende Ktaft. Folglich 
erfüllt die Materie ihren Raum durch eine bewegen* 
dfe (tepulsive) Kraft, ». • . 

Alle Theile der Materie müssen diese repul- 

• ■ 

«ive Kraft besitzen , weil sonst der Raum der er- 

- I 

«tern nicht ganz erfüllt seyn würde. Alle. Theile 
der Materie müssen also einander fliehen, und 
unaufhörlich bemüht seyiif den Raum, den sie 
erfüllen y bis ins Unendliche zu erweitern. Folg? 

lieh würde die Materie durch ihre repulsiven Kräf- 

■ * 

te allein sich ins Unendliche zerstreuen, und in 
keinem anzugebenden Räume würde eine anzuge- 
bende Quantität Materie anzutreffen seyn. Mithin 
Ist ein zweytes Erfordernifs zur Möglichkeit der 
Materie eine der repulsiven Kraft entgegenwirkende 
zusammendrückende^ oder attraktive 

-* ' Die^e von Kant (k) zuerst aufgestellten Schlüs« 
ee sind Anwendungen der reinen Verstandesbegriffe 
auf den Erfahrungsbegriff von der Undurchdringlich- 
Jieit der Materie. Nun aber kennen wir keine Mate^ 
rie anders , als in Verbindung mit andern Materien; 
Wir dürfen daher bey jenen Schlüssen die Materie 
nicht als isolirt, sondern nur als einen-^Theil der gbn^* 
Ben Sinnenwelt betrachten. Hierdurch aber*wird die 
Annahme zweyer verschiedener Grundkräfte, der 

' ■ •■ Regel 

(k) Metaphysische AnfangsgrOnde der Naturlehre. S. ^i 
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Begal zufolge» nicht m^fai* Ursachen nalöriidier Ev* 
eignisse amn^mehmen, als 2ur Erklärung der^^tztern 
Jünreichetid sind, überflüssig gemachtii Widersteht 
nemlich' jede Materie diem Eindringen derübrigen in 
ihred Raum Termdge ihrer repulsiven Kraft , so 
werden dieser durch die tepulsiven Kräfte .jener ' , 
übrigen Materien eben-sa >gnjt''Sphranken gesetzt^ 
als sie durch eine eigene attraktive Kraft begränzt 
werden würde, Tuid ürogeilcelLnl! wirkt die repulsive 
Kraft! jeder einzelnen Materie r^wieder als beschrUn» 
kend auf die repulsiven Kräfte aller übrigen.. Un- 
richtig ist es also, wenn Kant (l) behauptet: ♦♦Die 
»»attraktiven Kräfte könnten nicht ursprünglich 
, „wieder in der Entgegenstrebun^ einer andern Ma- 

• • • • _ • • ■ . 

9,terie gesucht werden; denn diese bedürfte, dami^ 
^,8ie Maierie «ey , selbst einer »usanunendrückendea 

. I • 

f . • ... - . 

Wenn die einzelne^ Thdle' dct Materie sich 
bis ins Unendliche zu nähern stieben, So könncii 
diesen! Bestreben eben so wöfil durch eine Anzie^ 
bung von Aussen,. als durch eine Zurückstofsuug^ 
von Innen Gränzen gesetzt werden«. Besäf^en also 



• 1 



(L) A, a. 0. Seö4- .. , .. . .-. 

(m) iDie nehiDÜche Erinnerung ^^^^^ Kant hat auch 

fichön SCHSX.YBH (ElementaTleiire der organisclien Na« 

tur. Ifh. 1. S. ?i ff.) geinaclit', ohne indefs die Fof- 

gierungen- daraus zu tiehen^» welche sicK aus der^<!l- 

. ben herleiten 'lassen. 
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alle MäfMen' bl08'stti:akdTe.Kt3fte,,«!('v^ür<ie die 
ansulehind6 Jüralt jeder einzelnen, auf '4ie anziehen* 
den Ktäite aller übrigen» und umgekehrt würden 
die anziehenden Kräfte.allerübrigen auf die gi^ch^ 
nanuge. Kraft jeder einzelnea als repidsive Krafe 
wirken». Da es nun gleichgültig ist ^ welche von 
jKweyen entgegengesetzten Gröfsen für die positive 
angenommen winl^'so ist es einerley» ob wii* uns 
die SUT Möglichkek der. Materie erforderliche Grund- 
luraft als attraktive:» oder alsrepulsive Kraft denken« 

Aus dieser Annahme einer einzigen Grundkraft ' 
ergeben sich zwey für den Verfolg unserer Unter- 
.Buchungen wichtige Folgerungen, die sich bey der 
Voraussetzung zwöyer Grundkräfte .nicht erweisen 
lassen; 

Erstens ergiebt sich daraus die Unendlich^ 

I 

keit des Universums. Ist nehmlich jede Ma- 
tevie Bur dadurch Materie» dafs andere, Materien 
auf sie einwirken 9 so kann das Weltall nirgends 
Gränze^ haben» weil sich sonst alle Materien ins 
IJnendüche zerstreuen würden. 

Eine »weyte? ■Fo%e».^tng , aus jener Vorausse- 
ttnng ist: dafs keine partielle Bewegung 
im Universum vorhanden seyn kann» 
ohne dafs das Ganze daran Theil nimmt« 
Denn Bewegung ist Siöhrung des Gleichgewichts 
entgegengesetzter Kräfte. Diese Stahrung aber 
iit nur da^uxch mögli^hj dafs die eine der letztem 

.; ... wächst» 
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"wScIist 5. indem die andere abnimmt« Folglich kann 
keine Bewegung der Materie vorgehen y ohne daf j 
die zu ihrer Existenz erforderlicli^e ßrundl^raft zu- 
oder abnimmt 5 indem diejenigen* Kräfte, . wovon 
diese begränzt wird , eine entgegengesetzte Verän« 
denmg erleiden. Nun wird die Grundkraft jeder 
•einzelnen Materie durch die «Grundkräfte aller übri- 
gen begränzt« Also kann keine Bewegung in jener 
«tatt finden, ohne dafs auch diese daran Theü 
nehmen. 

Ehe wir von diesen beyden Folgerungen wel- 
tern Gebrauch machen^ ist es notliwendig, zur 
Rechtfertigung der erstem etwas beizufügen. Die 
Anwendung der Bedingungen der Erfahrung au£ 
den empirischen Begriff von der Ündurchdringlich- 
keit der Materie scheint uns hier auf einen Satz 
au führen, wohin wir mit Hülfe der erstem alleiit 
nicht gelangen können* Inzwischen die Richtig- 
keit dieser Folgerung Ist nur scheinbar. Wir ge- 
ben euch zu , kann man uns entgegenseftzen , dafs 
das Interesse dei* Naturforschung es erfordert , zur 
Möglichkeit der Materie nur eine einzige Grund- 
Kraft anzunehmen. Aber ist es darum auch erlaubt, 
mit dieser Grundkraft über die Gränzen der Sinnen- 
welt hinauszugehen ? Kann nicht jenseits des Ster- 
nenhimmels , wohin die Erfahrung nicht mehr 
reicht, eine Kraft vorhanden sejm, die dem Inbe- 
grij^fe aller repulsiven Kräfte Schranken setzt 1 

Dieser 
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Dieser Einvmrf setzt uns iii eine ähnlicliö 
tiage, wie die ist^ worin sich der Philosoph iii 
Betreff des D^seyns Gottes^, det Unsterblichkeit^ 
Und der . menschlichen Freyheit befindet« . Jenet 
sieht sich yon allen Mitteln zum Beweise der leiz* 
tern gänzlich verlassen« Aber es giebt auch keinen 
Weg i M^orauf ihm dab i Gegen theil bewiesen wer* 
< den könnte* Er folgt 'daher blos dem Interesse 
der Sittenlehre 4 und nimmt diese Meynu;ngen au# 
weil die Moral ihrer nicht entbehren kann. So 
auch hier. Es läfst sich picht darthun , dafs nicht 
die Kette der repulsiven Kräfte* welche die sieht- 
bare Welt bildet * durch eine gegen wirkende Kraft 

irgendwo beschränkt ist. Aber es läfst sich auch 

» ' ■ ■ ■ ■ ■ 

eben so wenig beweisen, dafs diese Kette sich 
nicht ins Unendliche erstreckt. Es giebt hier also 
keinen andern Ausweg* als der Voraussetzung zu 
folgen 4 die dem Interesse der Naturwissenschaft 
am angemessensten ist» und dieses geht offenbat 
auf die einfachere Voraussetzung von einer /einzi* 
gen Grundkraft und von der Unbeschränktheit des 
Weltalls. Wir müssen auch hier, wie bey den 
oben erwähnten Gegenständen , ohne Beweis glau- 
ben , oder auf alle Naturphilospphie Verzicht thun« 
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So weit unser Blick reicht, finden wir ewig 

■ , ■ ' ■ 

rege .Thätigkeit im Universum. Wenden wir auf 

diesen Erfahrungssatz die letztere der beyden obi- 
gen Folgerungen an* so ergiebt sich, dafs auch 

jenseits 
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Jenseits der (kränzen unsers Gesichtskreises bis in 
die Unendlichkeit hin unaufhörliche Bewegung statt 
finden muTs. Bewegung aber kann nur da statt 
finden, wo entgegengesetzte Kräfte mit einander 
im Streite sind. Soll dieser Streit fortdauern, ^o 
mnfs etwas vorhanden seyn , was den Uebergang 
desselben zum Gleichgewichte verhindert« Was 
ist nun jenes Etwas, das dem Streite entgegenge* 
setzter Kräfte, wovon die unaufhörliche Thätig* 
keit im Universum abhängt, Fortdauer giebt? Wir 
haben hier eine Frage aufgeworfen, ohne deren 
Beantv^ortung jeder Schritt in der Naturwissen« 
ethaft wankend und ungewifs ist« 

Sdaon in der Kindheit des Menschengeschlechts 
forschte man nach der Lösung dieses Problems^ 
obgleich keiner sich dasselbe bestimmt dachte. 
Aber- auch hier gieng der menschliche Geist densel- 
ben Weg, wie bey allen Nachforschungen nach 
den Ursachen natürlicher Ereignisse« Gottheiten, 
Heroen und Däpionen waren für ihn die Triebfe- 
dern der ewig regen Thätigkeit im Universum* 
Der reifere Verstand schränkte die Zahl dieser hy- 
perphysischen Wesen ein. Doch nie gelang es ihm, 
eich ganz von ihnen los zu machen« Immer blieb 
€5 der unmittelbare Einflufs der Gottheit, oder eine 
Weltseele , worauf er endlich zurückkam« 

Allein den letzten Grund der fortdauernden 
Thätigkeit des Weltalls in dem unmittelbaren Ein'» 

flusse 
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fiudse- der Gottheit zu sachen » ist dem Naturfoi^ 
scher nur dann erlaubt » wenn ihm alle übrigd * 
Auswege abgeschnitten sind. Ob. dies hier de^. 
Fall i^t^ werden folgende Betrachtungen zeigen« 

Krdft können wir unt nur als ^twas Endliche» 
denken«. Endlich aber ist ihrer Natur nach keine . 

ff 

Kraft y als insofern sie durch eine entgegengesetzte 
beschränkt wixd» Wo wir daher Kraft denken , dl 
müssen wir auch eine ihr entgegengesetzte Kraft 
annehmen. Zwischen entgegengesetzten Kräften 
über kann nur ein doppeltes Verhältnifs statt finden! 
cntwedei* sie sind im relativen Gleichgewichte j wO 
sie als ruhend gedacht werden; oder man denkt 
cie im fortdauernden, nie entschiedenen StVeite# 
da die eine wechselseitig siegt und unterliegt. Im 
letztem Falles aber mufs wieder ^in Drittes da seyn* 
äas diesem Streite Fortdauer giebt. Dieses Dritte 
liun kann nicht selbst wieder Kraft seyn « dönn 
sonst kämen wii' auf die vorige Alteinätivfe zurück* 
•Es mufs also etwas seyn^ das höher ist, als* selbst! 
Kraft. Allein Kraft ist da^ letiite, Worauf alle 
unsere physische Erklär uiigen zurückkommen i alsa 
müfste jenes Dritte etwas seyri, was ganz ausserhalb, 
den Gränzen der Naturforschung liegt. Nun Wis* 
Ben wir aber nichts Höheres, ftii* wd'cJhfes Kräftö 
überhaupt da seyn könnten ^ als den Geist 5 deuri 
nur ein Geist vermag Kräfte , und Gleichgewicht i 
oder Streit von Kräfcen sich vorz;if telkn« Mithin 

kanil 
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ksmn nur ein Geist dem Streite wechselseitig sie« 
gender und unterliegender Ktäfte Fortdauer geben« 

Dies sind die Gründe , woraus der Neueste un- 
ter den Vertheidigern einer Weltseele auf die Iden- 
tität von lebend und beseelt schliefst» und 
ähnliche sind es auch, womit er die Nothwendig* 
keit der Annahme einer Weltseele zur Erklärung; 
der fortdauernden Thätigkeit im Universum zu be- 
weisen sucht (n). Keiner vor ihm setzte jene 
Gründe mit so vieler Klarheit und Bestimmtheit 
aus einander« Aber auch hier bestätigt es sich, 
dafs das Irrige einer Meynung desto eher in die 
Augen fßllt, je deutlicher die Schlüsse, worauf 
eich dieselbe stützt, dargestellt sincL Die Voraus- 
aetzung der Unendlichkeit des Weltalls überhebt 
-uns der hyperphysischen Hypothese von einer Welt- 
eeele. Denn was hindert uns ^etzt, für jenes zur 
Unterhaltung des Streits zweyer entgegengesetzten 
Kräfte erforderliche Dritte wieder eine Kraft anzu- 
nehmen ? Wir Jkommen fi*eylich hierbey auf die vori- 
ge Alternative zurück. Aber da keine Kraft* die letz- 
te seyn darf, so darf uns diese Alternative nicht 
irre machen. Eine Kraft ist es , Vlie dem Streite 
jedes Paars entgegengesetzter Kräfte Fortdauer 
giebt; jene Dritte wird wieder durch eine vierte ihr 

• * ^ entge- 

(n) ScHEi.z.xno8 Ideen zu einer Pliilosopliie der Natuc« 
S. LyilL — Ebenderselbe von der Weltaeele, 

i. Rd. C 



entgegengesetzte in Thätigkeit erhalten ; und so er« 
streckt sich diese Reise von Ursachen und Wirkungen 
in die Unendlichkeit. Aher von jenem ersten. Paar 
entgegengesetzter Kräfte ist auch jede wieder das 
für zwey andere entgegengesetzte Kräfte, was die 
Dritte der obigen für sie ist; und so geht diese Ket« 
te nicht blos von Einer, sondern auch von allen 
Seiten in die Unendlichkeit über.« 

Jede einzelne Kraft in dieser unermefslichen 
Schaar, die der Verstand nicht mehr zu fassen ver- 
• mag, ist also durch alle übrige, und alle übrige 
sind durch jede einzelne. Jede ist Ursache und 
zugleich Wirkung, Mittel und zugleich Zweck, 
jede ein Organ, und das Ganze ein gränzenloser 
Organismus« 

Aber nicht nur das Ganze, sondern auch jede 
, endliche Zahl von Kräften bildet einen Organismus. 
Denn keine Kraft erleidet Veränderungen, ohne 
dafs nicht auch jede andere daran Theil nimmt. 
Je mehr sich unser Blick in die Natur erweitert, 
desto mehr Beweise dieses Satiaes liefert uns auch ■ 
die Erfahrung. Unsere Erde, und das System,* 
wozu diese gehört, zeugen laut für ihn, und jedes " 
Atom würde für ihn zeugen, wenn unser Auge 
nicht zu blöde wäre, um das zu Kleine, wie da» 
zu Grofse fa^en zu können. 

Wäre hier der Ort, diese Zeugnisse, die uns 
die Erfahrung für unsern Satz liefert 9 zu verfol- 



gen, so vrurclen wir zeigen, dafs das Wasser und 
die Athmosphäre imsieier Erde die Mittel sind, von 
deren unaufhörlichen Zersetzungen und Zusammen- 
setzungen alle Thätigkeit auf diesem Planeten ab- 

liSngt; dafs das Wasser den Stickstoff der Athmo- 
sphäre erhält, so wie die gehörige Menge Sauer- 
atoff in derselben durch das Ausathpien der Pflan- 
Äcn unterhalten wird; und dafs umgekehrt die 
Athmosphäre wieder die Erhalterin der gehörigen 
Quantität und Mischling des Wassers ist. Wir 
würden zeigen, "dafs das Mineralreich die Gewässer 
in Stickgas umwandelt, indem es diesen einen 
Theil ihres Sauerstoffs entzieht , und dafs die Ath- 
mosphäre wieder in Wasser übergeht, indem der 
Stickstoff derselben mit ihrem Sauerstoff durch den 
elektrischen Funken verbunden wird. Wir würden 
die Ursache dieser elektrischen Materie in dem 
Einflüsse der Sonne und des Mondes auf unsem* 
Luftkreis finden, und beweisen, dafs die Einwir- 
kungen jener beyden Himmelskörper auf die Erdo 
Galvanische Processe sind. Wir würden darthun, 
dafs die Erde auch wieder Rückwirkungen auf die 
Athmosphäre des Mondes äussert. Das Daseyn der 

'' letztem würden uns aber sowohl Schröters Beo- 
bachtungen, als die Gegenwart des Feuers auf die- 
sem Begleiter unserer Erde, welche ohne Sauer* 
£tpffgas nicht statt finden könnte, wahrscheinlich, 
machen 9 und der Mangel an Flüssen und Meeren 
auf seiner Oberfläche würde uns vermuüien lassen, 

C 2 dafa 



'1 



I 



* 



dafs jene Athmospliäre desselben 'entweder weniger 
Sauerstoff, oder weniger Stickstoff als die unsrige 
. enthalten. Wir .würden bemerken , .daf& ausser der 
Erde und dem Monde auch, alle übrige Körper un- 
sers Sonnensystems nicht nur in ihrem Laufe und 
in ihren Bahnen sich wechselseitig stöhren und er- 
halten, sondern auch auf die Organisation ihres 
Iimern gegenseitig einwirken, und dafs hierin die 
Ursache des beträchtlichen Unterschieds zwische^i 
den Hqhen der nördlichen und südlichen Gebirge 
des Merkurs, der Venus und des Mondes zu su- 
chen ist. Wir würden endlich einsehen, dafs un- 
sere Sonne nebst ihren Planeten nur ein Planet mit 
seinen Trabanten für ein ^grüfseres Sonnensystem 
ist, ja, dafs das gan:i&e^ Weltall nur ein einziges 
gränzenloses System ausmacht. So würde die 
ganze sichtbare Welt bis in die Unendlichkeit* hin . 
den Satz beweisen, dafs alles organisirt ik, a}les 
von allem in Thätigkeit erkalten wird , und wir 
würden einige Materialien zu einem schon von 
Lambert (o) unter die desiderata gerechneten Wer- ' 
ke geliefert haben, das auf den Titel Geist der 
Naturgesetze Anspruch machen dürfte, an des* 
seil Vollendung aber nur Männer von dem Hange 
der Baco, Newton, Leibnits und Kamt «ich 
wagen dürften. i 

Wir 

(o) In einer Stelle seines gelehrten iElriefwechseli. 
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Wir kehren von dieser Ausschweifung teu un- 
aerm- Gegenstände zuriick. Jeder einzelne Orga- 
nismus ist Abhängig von dem. Universum. Wird 
die Einwirliung des letztem auf ihn verändert , 
ee mufs sich eine gänzlicke Umwandelung mit ihm 
ereignen 9 und ein xleuer, dem vorigen nicht mehr 
ähnlicher Organismus mufs aus seinen Trümmern 
hervorgehen — Da possmi figere ped^, terram 
mc.iebo! Gesetzt, einem Archimed würde dlfc^ 
Verlangen gewährt , und die Erde aus ihren Angeln 
gerissen, was würde erfolgen? Ihre jetzige Organi- 
aation würde eine totale Revolution erleiden ; keine 
^ Spur derselben würde übrig bleiben ; dennoch abe^ 
würde sie zu einem neuen, obgleieh dem vorigen 
gai^z Unähnlichen Ganzen brganisirt werden, Soll 
also jedes einzelne, einen Theil des all- 
gemeinen Organismus ausmache^nde or- 
ganische System unverändert bleiben, 
so darf die Einwirkung von aussen nicht 
verändert werden, und der Willkü h'r 
freyer Wesen kein Einflufs auf dasselbe 
gestattet seyn. 

Mit diesem Satze ist nun die Absicht unserer 
bisherigen Untersuchungen erfüllt, und unsere 
obige Erklärung des Lebens gerechlfer-tigt. Wir 
giengen auf die Beantwortung der Frage aus: ob 
»ich aus der Grundkräft, worauf uns der Begriff 
von der Undunchdringlichkeit der Materie führt, 

C 'S ehie 
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eine Welt bilden lasae, in welcher hej zufälligeii 
und daher veränderlichen äussern Einwirkungen 
^och eine Gleichförmigkeit der Erscheinungen statt 
fände ? Durch den eben gefundenen Satz wird die* 
se Frage verneinend beantwortet , und hiermit ist 

•t 

es also auß hohem Gründen bewiesen, was dei? 
achlichte Menschenverstand schon langst aus Analo- 
gien ahndete, luid was uns schon oben die nähere 
Beleuchtung dieser Analogien lehrte, nemlich, oafs 
Gleichförmigkeit der Erscheinungen bey 
ungleichförmigen Einwirkungen der 
Aussenwelt den imterscheidenden Charakter 
des Lebens ausmacht. Das Ziel, das wir erreicht 
haben, ist der letzte Zweck alles Philosophirens 
über die ersten Gründe der menschlichen Erkennt- . 
jüfs. Der Mensch kannte diese, ehe noch Philo* 
sophen waren. Aber er kannte sie nur in dunkeln 
Begriffen. Das Geschäft des Philosophen ist, diese 
Begriffe aufzuklären. Stellt er euch am Ende sei- 
ner Arbeit ein Bild auf, das dem , was ihr ahndetet, 
ganz unähnlich ist, so seyd versichert^ dafs er 
euch , oder sich selber getäuscht hat. 

Ehe wir von der gefundenen Erklärung weitere 
Anwendungen machen, wird es nicht überflüssig 
seyn, vorher noch auf die Erklärungen, die man 
bisher vom Leben gab , einen Rückblick zu thun. 

Wir haben schon oben der STAHLSchen und 
HuMBOLDTSchen Erklärimgen gedacht » und Bewei- 
se 
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1 

«e von der UnbraucMb'arkeit derselben geliefert. 
Von dem StandpunXtc aus, den wir jetzt erreicht 
haben, ist die Unrichtigkeit derselben augenschein- 
lich* Beyde Männer ahndeten, dafs in der Art 
der äussern Einwirkungen und der Reaktionen ge- 
gen diese der unterscheidende Charakter des 
Lebens liegen müsse. Aber beyde vermogten ihre 
Begriffe darüber nicht zu entwickeln, und nahmen 
daher zu unerwiesenen Voraussetzungen ihre 
Zuflucht. 

Nach Kant (p) beifst Leben das Vermögen 
einer Substanz» sich aus einem Innern 
Princip zum Handeln, einer endlichen 
Substanz sich zur Veränderung, und 
einer materiellen Substanz sich zur 
Bewegung oder* Ruhe,, al$ Veränderun-» 
gen ihres Zustandes, zu bestimmen. 
•*Nun Rennen wir", sagt er, *'kein anderes Princip 
. „einer Substariz» ihren Zustand zu verändern, als 
„das Begehren, und überhaupt keine andere in-i 
j^nere Thätigkeit, als Denken., xnit dem, was da- 
j{,Ton abhängt, Qefühl der Lust oder Uulu5t, und 
„Begierde odei: Willen. Diese Bestinimungsgrü«.- 
„de aber und Handlungen gehören gar nicht zu den 
j^Vorstellungen äusserer Sinne, und ^Iso auch nicht 

:&U 

(j) . Metaphysische Anfangsgrande der Naturwissen- 
«chaft. S. 120» 

' C4 ■ 
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5,zu ' den Bestimmungsgründen der Materie » alt 
^«Materie. Also ist alle Materie aU solche leblos". 
Man sieht, dafs diese Erklärung eingrley mit der 
oben erwähnten JAKOBschen, und also denselben 
Einwürfen ausgesetzt ist, die wir gegen die letz- 
tere gemacht haben. Bios von uns selber können 
•wir mit völliger Gewifsheit behaupten, dafs wir 

m 

uns aus einem innern Frincip zum Handeln bestim- 
men , nicht aber von irgend einem andern , ausser 
' uns befindlichen Wesen. Nun ist jedes Thier und 
jede Pflanze den Einwirkungen unserer Willkühr, 
also zufälligen und veränderlichen Einflüssen aus- 
gesetzt, und doch lehrt die Erfahrung^ dafs, trotz 
der Veränderlichkeit -dieser Einwirkungen, jene 
Körper in der ihnen eigenen Thätigkeit unverändert 
behanen. Der Stempel der Eigenthümlichkeit ist 
also jenen Körpern zu tief eingedrückt, als dafs 
6ie sich der leblosen Natur beygesellen liefsen. Wir 
müfsten feie folglich, mit einem neuen Namen bele- 
gen, und als Mittelglieder zwischen uns, dem ein^ 
zigen Wesen im Universum, das wir lebend nen- 
nen dürften , und der leblosen Natur ansehen. Und 
was wäre hiermit gewonnen? Die Naturlehre wür- 
de sicher nicht dabey gewinnen, und der schlichte 
Menschenverstand sich dagegen empören. 

Nicht weniger unrichtig erklärt Schmid (q) das 
Leben, als die Wirksamkeit der Materie 

nach 

(q) Physiologie B. 2. $• Ä74 i\. 371. 
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Aach Gesetzen der Organisation. Qrgani« 
fiadon aber ist ihm mit Kant die Einrichtung 
eines Körpers, wo jeder Theil sich zu- 
gleich als Mittißl und als Zweck zu allen 
übrigen verhält. Nach den oben erwiesenen 
Sätzen bedarf eß kaum mehr dex Erinnerung , dafs 
diese Erklärung viel zu weit, und nicht nur auf 
das ganze Universum , sondern auch auf jedes ein- 
zelne System desselben , z. B. auf unser Sonnensy« 
etem, anwendbar ist. Unrichtig ist es daher auch^ 
wenn Schmid mit mehrern andern Schriftstellern 
die leblose Natur unter dem Namen der unorga« 
XI i 8 eben der lebenden entgegenstellt. Unorga- 
jiisch ist nichts ii^ der ganzen Natur. Nur unsern 
eingeschränkten Blicken verdankt dieser Name sein 
Entstehen. 

Die nehmliche Erinnerung trifft die Erhard-; 

4 

sehe Erklärung (r), nach welcher der Charakter 
des Lebens in dem Vermögen der Bewe- 
gungen zum Dienste des Bewegten liegt. 
Die Bewegung der Sonne um ihre Axe ist zum 
Dienste des Bewegten ; die Bewegung der Planeten 
um sich selber und um die Sonne ist zum Dienste 
des Bewegten , und so gilt mit Einem Worte diese 
Definition, gleich der vorigen » so gut von dem 
Sonnensystem, als von den Thieren und FiOanzen. 

Auf 

(r) RösGHLAUB^s Magazin der Heilkunde. B. i. St^i* 
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Auf eben 60 unrichtigen Voraussetzungen , als 
die schon oben getadelte Erklärung von Humboldt'« 
ist auch die gebauet , die er in der Folge an die 
Stelle jener altern gesetzt hat. Dieser zufolge ist 
derjenige Stoff belebt, dessen willkübrlich 
getrennte Theile, i^ach der Trennung 
'unter den vorigen äussern Verhältnissen 
ihren Mischungszustand ändern. *^£iix 
j.Metall» oder ein Stein", sagt von H. "kann ge- 
streunt werden, und bleiben die äussern Bedingun« 
„gen dieselben, so werden die zertrennten Stücke 
„auch die Mischung behalten,* welche sie vor der 
„Trennung hatten. Nicht so jedes Atom der be- 
„lebten Materie , es sey starr - oder tropfbar flüs- ' 
„sig" (s). Schon ein flüchtiger Blick au£ diese Er- 
klärung entdeckt einen Widerspruch in derselben. 
Wird ein Theil vom Ganzen getrennt, so können 
die äussern -Verhältnisse desselben nicht mehr die 
»ehmlichen, wie vor der Trennung bleiben,, und, 
jede Materie, die leblose sowohl, als die lebende» 
xnufs dann eine Aenderung ihrer Mischung erleiden» 
Auch der Stein kann hiervon keine Ausnahme ma- 
chen , und nur die Eingeschränktheifc unserer Sinne 
ist Schuld daran , wenn wir diese Mischungsverän- 
dein^ig b^y ihm nicht wahrnehmen. 

Endlich. 



(s) Von IIumboldt*8 Versuclie üBer die gereizte Mut- 
kel- und Nerveafaser» B.c. S.435* 
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Undlicli giebt auch ScHELVEn (t) einen unrich- 
tigen Charakter des Lebens an, wenn er sagt: 
'*Die ganze Natur ist^organisch , aber nur ein Theil 
9,derselben ist es als Thänomen , d. h. erscheint uns 
5,als ein vollendetes organisches Ganzes« Diese 
9,Theile der organischen Natur, die uns als voUen- 
»jdete Organisationen erscheinen , nennen wir die 
5,leb enden Körper". Nach dieser Erklärung 
iväre also Leben ein blos relativer BegrifiF, und die 
Gränze, die wir zwischen der lebenden und leblo- 
sen Natur ziehen 9 verdankte ihren Ursprung nur 
xmsenn engen Gesichtskreise. • Die oben erwiese- 
nen* Sätze aber yviderlegen diese Behauptung. Jeder 
lebende Körper ist zwar ein organisches Ganze; . 
aber nicht jedes organische Ganze ist auch lebend. 

Dies mag zum Beweise der Unzulängliclikeit 
aller bisherigen Erklärungen des Lebens genug 
seyn. Wir gehen jetzt zur Anwendung des von 
Tins aufgestellten Charakters dieses Zustandes über. 
Der Weg, den wir hierbey einschlagen werden, 
ist folgender. Wir werden zuerst aus denjenigen 
Sät2ien, worauf uns die Zergliederung des BegriiFs 
der Materie führt, und aus dem Charakter des 
Lebens die Möglichkeit der letztern darthun; wir 
■werden hieraus die verschiedenen Erscheinungen 
und Modifikationen des Lebens ohne empirische 
Voraussetzungen herzuleiten und zu erklären su- 
chen, 

(t) Elexnentarlelire der or£raiiischeii Natur. Th. i. S. 52« 

■) 
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chön , und in diesem Versuche fortfahrein f bis wir 
au einem Punkie gelangen, wo wit die Erfahrung 
werden zu Hülfe nehmen müssen. Ehe wir uns 
aber dieser Hülfe bedienen, werden wir vorher 
die Probleme, die uns die Erfahrung auflösen 
mufs, und die möglichen Antworten, die uns die- 
se geben kann, festsetzen. Zu diesen Untersu* , 
chungen bedürfe;n wir indefs noch einiger, die Or- 
gaulisatioh des Universuma betreffender Sätze, die 
wir hier 6rst entwickeln werden, bevor wir zu 
jenen übergehen. 

Der erste dieser Sätze ist: dafs alle ur* 
sptüilgliche, ini; Weltalle stattfindende 
Thätigkeit in Veränderungen der Dich- 
tigkeitsgrade der Materien und in Be- 
wegungen der letztem besteht. Der Be- < 
weis liegt in der Natui* der repulsiven Kraft, die 
keine andere Veränderungen der letztern, als Er- 
weiterung oder Beschränkung ihrer Wirkungssphä- 
re , und Veränderung ihres Mittelpunkts im relati- 
ven Räume zuläfst« Erweiterung jener Sphäre 
aber giebt das Phänomen der verminderten, Be- 
echränkung derselben das der vermehrten Dichtig- 
keit der Materie, und Veränderung ihres Mittel- 
punkts im relativen Räume erscheint uns als Bewe- 
gung. Folglich läfst sich, wie gesagt, alle ur- 
sprüngliche Thätigkeit im Umversiun auf diese' 
Veränderungen zurückführen« 

Vermin- 



Verminderte Dichtigkeit einer Mateiie nennen 
wir Expansion, iLnd>vermehrte Dichtigkeit der- 
selben Contraktion* Bejde begreifen wir un- 
ter dem Namen . chemischer Verändemngen. 
Die Veränderungen der Mittelpunkte repulsiver 
Kräfte im relativen Raumie aberheissen mecha- 
n is eil e. Veränderungen. Also sind alle ur-- 
sprüngliche Veränderungen im Weltalle 
theils chemische, theils mechanische» 
und jen^ bestellen entweder in Expan- 
sionen, oder in Contraktionen. 

Mit diesen chemischen und mechanischen Ver* 
än^erungen sind aber noch andere verbunden , von 
denen unten die Rede seyn wird. Wir werden 

» 

jene durch den' Namen der primitiven, oder 
Urveränderungen von diesen secundären 
unterscheiden., 

Bey allen mfschanischen Veränderungen einer 
Kraft L wird der Raum, Hen sie mit einer andern 
Kraft M einnimmt, erweitert oder verengert, das 
heifst,. es finden bey denselben zugleich chemische 
Veränderungen, und zwar entweder Expansionen 
oder Contraktionen statt. Die Kraft L aber kann 
sich weder von M entfernen , noch sich dieser nä* 
hern, ohne dafs sich schon vorher eine andere 
Kraft K , womit sie auf der entgegengeseti&ten Seite 
in Wechselwirkung steht , im erstem Falle von ihr 
entfernt, und im letztern ihr genähert hat« Eben 

•o 
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SO kann auch M sich von der Kraft L nicht entfer* 
nen , oder sich derselben nicht nähern , ohne eine 
andere Kraft N, womit sie auf der entgegengesetz- 
ten Seite in Wechselwirkung steht, zu verrücken 
und den Wirkungskr.cis derselben zu verändern. 
So mufs nun überhaupt diese Reihe von Ursachen 
und Wirkungen von beyden Seiten ins Unendliche 
fortgehen , \ind hieraus folgt also : 

i) Dafs jede mechanische Urverände- 
rung eine chemische, und jede che- 
mische eine mechanische h^ervor- 
bringt; 

2) Dafs bey jeder Expansion und Con- 
traktion einer repulsiven Kraft eine 
unendliche Reihe von Kräften die 
nehmliche Veränderung erleidet. 

I 

t * 

In dieser unendlichen Reihe mufs aber doch 
eine Kraft seyn, die ihren Wirkungskreis zu- 
erst verengert oder erweitert. Diese Verenge- 
rung und Erweitermig nun läfst sich ilur daraus 
erklären, dafs im erstem Falle irgend eine Kraft 
aus einer andern Reihe von repulsiven Kräften her-' 
anstritt, und in jene erstere eindringt, im letztem 
Falle aber umgekehrt eine Kraft aus der erstem 
Reihe heraustritt und in die letztere eindringt. In 
beyden Fällen mufs in der einen Reihe eine Expan- 
sion erfolgen, indem die andere contrahirt wird. 
Bey jeder Contraktion einer Reihe von 

r e p u l- 
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Tepulsiven Kräften wird also eine an- 
dere expandirty und bey jeder Contrak- 
tion der letztern «entsteht eine £xpan« 
dion der erstem, oder mit andern Wor- 
ten, alle Ur Veränderungen des Weltalls ' 
beruhen auf der Sympathie und. dem 
Antagonismus verschiedener Systeme 
von repulsiven KrUften. 

Ausser diesen primitiven Veränderungen giebt 
es aber, wie schon vorhin bemerkt ist, noch se* 
cundäre. Erstens nehmlich bildet jedes 
Paar mit einander in Conflikt stehender 
repulsiver Kräfte eine zusammenge- 
setzte Flächenkraft, deren Richtung 
und Stärke verschieden ist, nach der 
Verschiedenen Intensität der einen 
Kraft gegen die andere, und nach der 
verschiedenen Lage ihrer Mittelpunkte 
gegen den relativen Raum. Denn da jede 
dieser bey den Kräfte , gleich dem Lichte , nach 
allen Richtungen hin Wirkungs strahlen aussendet, 
so werden nur zwey dieser Strahlen in eine gerade 
Linie fallen und einander aufheben. Alle übrige 
werden sich scheiden, und also zusammengesetzte 
Kräfte bilden, deren Richtung und Stärke von 
dem Winkel, den die beyden Wirkungsstrahlen 
einschliessen , und von dem Verhältnisse des Star- 
ke - Grades der einen Kraft gegen den der' andern 

abhängt. 

I 
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abhängt. Jener Winkel liber hängt ron der Lage 
der beyden Punkte, woraus die Wirkungsstrahlen 
entspringen, im relativen Räume ab. Folglich be« 
ftimmt diese Lage und das erwähnte Verhältnifs 
die Richtung und Stärke der zusannnengesetzten 
Kräfte. Da nun dieses Verhältnifs für jedes Paar 
einander entgegengesetzter Wirkungsstrahlen das 
nehmliche ist, so werden die Richtungen aller 
jener zusammengesetzten Kräfte in einerley Fläche 
fallen , und diese werden also vereiiiigt eine einzige 
Flächenkraft ausmachen. 

I • 

Man^etze jetzt mit den beyiien vorigen Kräften 
noch eine Dritte in Conflikt, so werden die Wir- 
kungsstrahlen der letztern mit denen der bey-den 
erstem ebenfalls Flächenkräfte bilden ; diese werden 
sich mit der, welche aus dem Conflikte der beyden 
erstem entstand, zu einer neuen Flachenkraft von 
einer dritten noch hohem Ordnung vereinigen, 
und diese dritte Kraft wird verschieden seyn nach 
der verschiedenen Stärke jener Kräfte und nach 
der verschiedenen Lage ihrer Mittelpunkte gegen 
einander. Man vermehre die Zahl der repulsiven 
Kräfte ins Unendliche, und man wird eine unend« 
liehe Menge unendlich zusamniengesetzter Flächen«^ 
kräfte erhaUen. Hieraus folgt also zweytens : d a f s ' 
in der Natur, ausser den primitiven^ 
'nach allen Richtungen hin wirkenden 
Kräften, auch noch decundär^.Fl,ä.chen* 

kräf- 
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Kräfte vorhanden sind, deren Zusam« 
. mensetzung ins Unendliche geht» 

Durch die Richtungen dieser Flächenkräfte 
werden die Gränzen der repulsiven Kräfte be- 
• etinunt, und von diesen Gränzen hängen drittens 
die Formen der Körper ab. Hiermit ist also 
alles abgeleitet, was wir zur Construktion der leb- 
losen Natur bedürfen. Unsere Voraussetzung lei- 
stet uns folglich dieselben Dienste , die der Corpus- 
cular- Philosoph aus seiner Hypothese von ur- 
eprünglichen körperlichen Elementen zieht, ohne 
einem der Einwürfe , die sich gegen diese machen 
lassen, ausgesetzt zu seyn. Zu einem Versuche 
jener Konstruktion ist hier indefs der Ort nicht. 
Wir begnügen uns, nur noch zwey Sätze, deren 
wir bey unsern folgenden Untersuchungen bedür- 
fen, den bisherigen beyzufügen. 

. Die Flächenkräfte , und daher auch die Formen 
der Körper sind abhängig von der verschiedeneh 
Stärkender repulsiven Kräfte, wodurch sie gebildet 
werden,, und von. der verschiedenen Lage, worin 
sich die Mittelpunkte dieser Kräfte gegen einander 
befinden. Nun ist jede Expansion und Contraktion 
eines Systems von repulsiven Kräften mit einer 
Veränderung jener Lage verbunden , und zugleich 
ist jede derselben sowohl Ursache als Wirkung ei- 
ner mcjchanischen ürveränderung. Folglich 
werden Itey jeder chemischen und me- 
I. M D cha- 



chanischen Urvetänderung neue F^äi 
chenkräfte und neue körperliche For^ 

■ 

men sebild^U 

Die Ursachen, wodurch diese primitiven und 
eecundären Veränderungen beständig unterhalten 
werden , entspringen aus der Unendlichkeit. Jede ' 
Ursache kann daher nur einmal und nicht wieder 
.etatt finden. Jedes materielle System durchläuft' 
also eine unendliche Reihe von Veränderungen, 
ohne je zu dem Punkte, wovon es ausging, zu- 
rückzukehren. In jener Reihe kann folglich keine 
absolute Gesetzmäfsigkeit herrschen: Dehn diese 
ist nur da, wo ein Kreislauf herrscht. Nun aber 
zwingt uns dennoch einBedürfnifs der Vernunft, 
Gesetzmäföigkeit in der Natur anzunehmen. Diese 
kann daher nur relativ seyn. Die Reihe vcn. 
Veränderungen, welche jedes materielle 
System durchläuft, mufs so beschaffen 
«eyir, dafs dieses nach gewissen Revolu- 
tionen irgend einem Zus'tande, worin es 
sich vorher schon einmal'befand, wieder 
nahe kömmt, ohne doch mit demselben 
ganz zusammenzutreffen, oder jene inuFs 
eich unter dem Bilde einer Spirallinie 
darstellen lassen, worin sich ein bewege 
ter Körper. jedem beliebigen Punkte im^ 
mer wieder nähert, um sich kmm&r wei- 
ter von demselben zu entfernen. 

Nach 
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Nach diesen Voraussetzungen I^ehren wir ssu 
iinserm eigentlichen Gegenstände zurück» und 
xwär wenden wir uns zuerst - ssn der Frage : wie 
jener Zustand, den wir Leben genannt Haben, mög- 
lichist? 

Wir haben gezeigt, dafs alle Materie organisirt 
und unaufhörlichen Veränderungen untei-Wörfen ist, 
dafs- aber, in jener Organisation und in diesen Ver* 
Änderungen nur so lange etwas Bleibendes ist, als 
die äussern Einwirkungen, wodurch die letztem 
erregt werden^ unverändert bleiben. 'Keine Msh 
terie, und also auch nicht die der lefbenden Orga« 
jilsmen, kann hiervon eine Ausnahme * machen» 
Wer diesen Satz läugnet , mufs der Materie des 
lebenden Organismus die Undurchdringlicbkeit ab- 
sprechen , und also zu einer Absurdität seine Zu- 
flucht nehmen. Die Ausnahme , welche die Mate- 
rie der lebenden Körper von dem' obigen Satze zu 
machen scheint, kann folglich nur scheinbar seyn» 
Es mufs ^in Damm vorhanden seyn , woran sich 
die Wellen des Universums brechen, um' die le- 
bende Natur in den allgemeinen Strudel nicht mit 
hereinzuziehen. Dieses Mittelglied nun zwischen 
dem allgemeinen Orgahismus und der Materie der 
kbenden Organismen,., wodurch die veränderliche 
absolute Stärke der äussern Einwirkungen relative 
Gieichförmigkeit erhält, kann nicht einerley mit 
der ,»UK Möglichkeit deri Materie . erforderlichen 
iit D ö Grund- 



Grundkraft eeyti , weU sie. in .diesem Falle entweder 
zum lebenden Oi^anismua , oder zur Aus&enwelt 
_gehören'5 un<| 'also die Seh würigkeit nicht gehoben 
seyn würde. Wir nennen sie daher Lebens« 
kraft (vis vitalis), um sie von jener GrundkraB: 
zu unterscheiden. ' ' 

Immer en'egt «s, wie schon im Vorigen erinnert 
ist» ein günstiges Vorurtheil für philosophisch« 
I Untersuchungen über die ersten Gründe der 
meubchlichen Erkenntnifs # wenn die Resultate 
derselben mit den Ahndungen des gemeinen Men* 
schenverstandes zusammentreffen. Auch zu uiv 
Sern Untersuchungen witd man also um 90 mehr 
Zutrauen fassen, wenn man sieht, dafs wir den 
* Grund des . Lebens in einer Ursache suchen , die 
man schon in der Kindheit der Biologie unter dena 
Namen eines ivcpfiiov » Lebensgeistes , oder Archeus 
ahndete« Zwar verwirft unser jetziges Zeitalter 
diese Ahndung, nennt sie eine hyperphysischtB 
Hypothese , und setzt an die Stelle derselben dia 
blofse Form und Mischung der Materie. Allöin 
jede Grundkraft ist ein hyperphysisches Weseni' 
£s ist Zweck der. Naturwissenschaft, die Zahl dieseit 
hypei-physischen Wesen so viel , wie möglich , zu 
vermindern. Aber der Zusatz, so viel, wiö 
möglich, schliefst auch alle willkührliche Voraus» 
•etzungen bey' dieser Vereinfachung aus. DaCr 
übrigens die blofse Form und Mischung dev Mat^ 
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ri^ de» lebendeif Orgatiismiis deili GruAd des Lebens 
enthalten sollte , . widerätr^itet , wie aus deii obigen 
Säuen erhellet'» den .metapbyaisohen^ Lehren der 
Naturwissenschaft. . . Keine Materie » ihre Form 
vnd Mischung >mag beschaffen sejn, wie sie will, 
kann für sich gleichförmig teagireny wenn die £in-^ 
\(^iTkungen, wodurch diese Reaktionen hervorge* 
bracht und unterhalten werden,' zufällig und also 
yeranderlich sind. Jene Hjpoäaese fällt mit un- 
serer Erklärung des Lebens » und sie würde gewifr 
xiie vorgebracht seyji , wenn man sich' erst nach' 
einer. Bestimmung der unterscheidenden Charaktere 
dieses Zustandes umgesehen hätte, ehe man die 
Möglichkeit desselben a^u erklären, unternahm, : 
Ich weifs , .was man mir entgegensetzen wird. 
Deine Schlüsse ^ wird man sagen , haben ihre Rieh- 
tigkeity sobald eine repulsive, oder attr^^ktive Kraft 
das Einzige Agens in der leblosen Natur ist. 
Aber wo ist dies bewiesen? Dafs eine einzige 
Grundkraft zur Möglichkeit der Materie überhaupt 
hinveikht, berechtigt dies 9 auch alle specifiquen 
Qualitäten der Materie von dieser Grundkraft ab- 
zuleiten ? Sind nicht vielleicht auch chemische Wahl- 
anziehung , Elektricität und Magnetismus Froduk- 
te eben so vieler verschiedener Gruudkräfte, und 
ist nicht vielleicht das , was^ du Lebenskraft nen- 
nest» ein Resultat des Zusammenwirkens jener 
Kräfte im lebenden Organismus , da sie in der 
leblosen Natur immer nur isoliart wirken ? 
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Dieser Einwurf • würde freylSch • von Gewicht 
seyn, wenn der Vorwurf, den Schelling (ii; der 
KAia Tischen Hypothese von* einer attraktiveA und 
,repulsiven Kvaftv als Grundkräften der Materie» 
smt Recht mächt idafs sie blös die verschiedenen 
Sichtigkeitsgrade der Körper » nicht aber die spe« 
eifitiuen Qualitäten und Formen derselben erkläret 
auch -unsere Voraussetzung von einer einzigen: 
Grundkraft iräfe. Es ist aber oben gezeigt worden^ 
dafs sich aus dieser eine unendliche Mannichf altig* 
ikeit vou zusammengesetzten Kräften und Formen: 
herleiten läfst. Und bey diesem Reichthtune an 
£rklärungsgründen haltet ihr euch für berechtigt , 
noch andere Grundkräfte ausser der repulaiven* 
Jik die Natur einzuführen ? 

Gesetzt aber, es wäre auch aufs. strengste dar- 
gethan, dafs zur Erklärung mancher Phätiomene« 
die wir gewöhnlich als Wirkungen, lebloser Agen- 
tien betrachten, noch eine andere Grundkraft aus-^ 
ser der von uns angenommenen nothwendig sey, 
eo hättet ihr noch zu beweisen, dafs jene zweyte 
Grundkraft nicht einerley mit unserer Lebenskraft 
eey, und dafs jene Erscheinungen nicht zu denen 
der lebenden Natur gerechnet werden können^ 
ehe ihr einen Einwurf davon gegen uns hernehmeu 
dürftet. Aber wie diesen Beweis führen? Wir 

kön- 
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SLöpnen eben «o wenig bestimmen 9 wo der niedrig* 
9te Grad des physischen Lebens ist , und wo dieses 
siüh Leblosen- übergeht» als wir die höchsten Stu- 
fen ■ des Lebens anzugeben und zu behaupten ver- 
mögen , dafs nicht liJber dem Menschen Wesen von 
einem noch höhern Grade der Vitalität stehen« 

Noch mehr! Erklärt eure Hypothese auch 
-wirklich mehr , als die, unsrige ? Lafst sehen » wie 
weit wir mit ihr ausreichen^ Sind chemische 
Wahlanziehimg , Licht u. s. w, nicht Produkte der 
repuUiven Grundkraft 9 sondern Wirkungen eigener 
JLräfte, so müssen diese entweder mit der repulsir- 
ven Kraft Modifikationen einer und derselbei:i 
JGrundkraft» oder, wie die letztern, eigene Grund- 
Isräfte seyn. Ist ferner der lebende Organismus ein 
Produkt eines besondern Zusammenwirkens jener 
Terschtedenen Kräfte , so fragt sich : wodurch wer- 
den dieselben zu dieser eigenen Zusammenwirkung 
determtnirt? Nehmt ihr sie für Modifikationen 
einer und derselben Grundkraft an , so ist keine 
andere Beantwortung dieser • Frage , als aus der 
nrsprünjglichen Einrichtung des allgemeinen Orga- 
nismus möglich? Aber woher diese ursprüngliche 
Einrichtung? Hier liegt ein Knoten, den ihr ohne 
•Dichtungen nicht zu lösen im Stande seyd. Nehmt 
ihr jene Kräftp für eben so viele verschiedene 
Grundkräfte an, so entsteht wieder die Frage, was 
diese Grundkrjtfte in der lebenden Natur an einander 
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bindet? und ihr seyd auch bey dieser Voraussetzung 
gezwungex^ , aus dem Lai>de der Fiktionen einen 
Weltgeist zu Hülfe zu rufen* Eure Hypothese veisr 
6teckt also das grofse Räthseli aber löset es nicht. . 

Nach dem bisher Gesagten sind also zwcy 
Gründkräfte 9 die repulsive Kraft und die Lebens- 
kraft , die einzigen , deren wir zur Möglichkeit der 
materiellen Welt bedürfen. Jene bildet die leblose» 
diese in Verbindung mit jener die lebende Natur. 
Ausser diesen beyden' Welten kennen wir aber 
noch eine Dritte, die der geistigen Naturen» und 
zwar kennen wir diese nur in Verbindung mit dem 
physischen Leben. In welchem Verhältnisse steht 
nun jene geistige Welt gegen das letztere ? Ist nicht 
vielleicht die Lebenskraft einerley mit dem denken^ 
den Frincip, und der gemeine 'Glaube , nach wel* 
ehern leben und beseelt seyn für einerley 
angenommen wird , gegi'ündet ? Wir müssen auf 
diese, schon oben berührte Frage hier noch einmal 
zurückkommen , um einem Mifsverständniss^ YOr- 
zube^ugen. Wer nach der Identität von leben 
und beseelt seyn fragt , verlangt entweder zn 
wissen » ob alle Erscheinungen des physischen Le- 
bens ursprünglich willkührliche Handlungen sind? 
oder er wünscht zu erfahren , ob jene Phänomene* 
insgesammt unmittelbare , doch nicht mit Bewufst- 
sejn verbundene Wirkungen der Seele auf die re- 
pulsiveil Kräfte ihres Körpers ohne Vennittelung 
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einer Dritten , von ihr und diesen repulsiven Kräf* 

• 

ten verschiedenen Grundkraft sind? Man sieht, 
dafs in beyden Fällen lebend und beseelt für 
einerlej, doch in einem ganz verschiedenen Sinne 
angenommen werden könne. Beyde sind aber oft , 
und besonders von mehrei^, Sphriftstellern aus der 
Schule Stahls mit einander, verwechselt. , Di^ 
Beantwortung der erstem Frage mag ausfallen , wie 
0ie will, so wird doch dadurch die Hypothese von 
einer eigenen Lebenskraft so wenig umgestofsen, 
als bewiesen. Dafs sie indefs verneinend b^nt- 
wortet werden mufs » erhellet aust der Fortdauer 
der Lebenserscheinungen in den thierischen.Orga* 
nen nach der Trennung der letstern vom übrigen 
Organismus , wobey niemand eine fortdauernd^ 
Einwirkung von Vorstellungen auf die getrf^nnten 
Organe annehmen wird. Was die letztere Frage 
betrifft, so liegen die Gilinde zur Bejahung oder 
Verneinung derselben ganz ausserhalb der Sinnen- 
welt » und es ist also gar keine Antwort darauf 
möglich. In diesem Sinne aber kann die Verschie- 
denheit oder Identität von lebend und beseelt dem 
Biologen auch ganz gleichgültig seyn. 

Aus den obigen Sätzen folget, dafs Leben der 
Materie etwas durchaus Fremdes ist. Die Bewe- 
gungen , die wir an dem lebenden Organismus 
wahrnehmen, sind theils mechanische, theils che- 
mische. Sie unterscheiden sich in keinem Stücke 
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ronr'di^en, die wir in der leblosen Natur finden, 
als blos darin , dafs die äussern Anläfse , denen sie 
ihr Entstehen verdanken, nicht unmittelbar» son* 
dem' ditrch die • Lebenskraft modifizirt » auf die 
Materie des lebenden- Körpers* einwirken. Geht 
z. B; der Sauerstotf » wie man »agt, in dem thie^^ 
¥isfchen Organism'iis Üftit detn Kohlenstoff wirklich 
kine Verbindung- eiil , • so geschieht dieser Procefi 
Hier bcy eiiier Teriipcfratur , wobey sieh derselbe 
nie in der leblösen^ Natur, ereignet (v). Aber nichU 
d^ftÖ' Weniger ist jene Verbindung im thierrschen 
Körper so gut ein cbemischer Procefs, ivie in der 
leblosen Natur; nur- ist das, was sich in jenem 
iiiit' dtfm "Köhlenstotf aur Kohlensämre Vereinigt» 
iächtmehi*- Sauerstoff,- sondern ein Drittel» welches 
bft)8 in- der lebenden Natur existirt^ 

- r ■ 

w "i : • 

l)a also die Materie des lebenden Körpers den- 
selben Gesetzen' folgt*, denen die leblose Natur un- 
terworfen ist , so mufs . 

x) jeder Theilr desselben Mittel und zudeich 
Zweck für da§ Ganze .seyn. 

s) Da aber die Lebenskraft zwisclien dem lehen« 
den Körper und der übrigen Natur eine Schei- 
dewand zieht, die wir bey keinem leblosen 
Körper fmden, so. mufs jener de^ Charakter 
der Organisation weit deutlicher ab dieser an 
sich uagen. In der leblosen Natur macht jede 

belle- 
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belrebige Zahl: von repiikiven KTäften 'einen 
• • Orgaoismiis aus. Hlngegei^^ bey^ldem lebenden! 
Körper ist diese Zahl aufs genaueste bestimmt.» 
und nichts in ihr der Wilikühj:' überlasseh. < 

3) Weil der- Zweck sowohl des lebenden Olga-, 
jiismus überhaiipt , als aller: seiner Theile. von 

' dem aller leblosen Organismen .verschieden isti> 
ao mufs die Oiganisatiofi -cües erstem vor ; der^ 
der letztem etwas Ausgezeichnetes haben. 

4) Eben diese Sätze müssen iCndlich auch .von 
dem lebenden OrganismAis in Rücksicht .seiher 
prunithren und . secundären chemischen' und 
mechanischen Veränderungen gelten. . Jedd che^ 

.mische Urveränderung niufs auc^ in ihm eincf. 
mechanische 9 ' und jede mechanische eine dxQ^ 
mische hervorbringen. Auch in ihm mursbey^ 
diesen Veränderungen da» Ge^ei^ des.Antago* 
nismus und der Sympathie heirrschen. Auch; 
in ihm mufs jede dieser, UrYrecänderungen Bil- 
dungen neueir zusammengesetzten Kräfte \mä( 
neuer Fonhen nach sich ^sieben. Aber alle 
diese Veränderungen müssen sich von dene^ 
' der lebloses^ Natur theijs darin» dafs sie weit 
deutlicher, als diese, in dem Verhältnisse von 
Mittel und.:- Zweck stehen, theils darin, dafs 
eie bey aller Ungleichfpmugkeit der äussern 
Einwirkungen , wodurch . sie hervorgebracht 
werden, einen gleichförmigen Gang behaupten« 
auffallend unterscheiden« . 
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■ Die ;.dTey. erstem; Sätze znsammengenömmen 
lassen sich kürzer dadurch ausdrücken 9 dafs 
nicht nur der le,bende Körper, gleich al- 
len .leblosen« org^nisirt ist^ sondern 
. dai&' auch' drje Organisation desselben 
weit^deutlicher^ 'als die der letztem, in 
die ^ Augen fällt. -•. Und hieraus erhellet, wie 
man darauf verfallen kannte, Organisation für ein 
ausschUefsliches Eigenthum der lebenden Körper 
XU halten, und sie. als ein charakteristisches Kenn- 
aeichen derselben aufzustellen. 

Der vierte Satz zeigi^t , in wie fem sich die 
Thätigkeiten der lebenden Organismen, unter denn 
Namen der Funktionen, denen der leblosen 
Körper , unter dem ' Namen der A c t io n e n ent- 
gjsgensetzen lasseh. 'Ein Gegensatz findet ;i^ur in 
80 fern unter ihnen statt, als diese ganz abhängig, 
jene aber mehr öder weniger unabhängig von den 
äussern Einwirkungen sind. Hingegen in Rück- 
sicht des Verhältnisses .von Mittel und Zweck fin- 
det unter ihnen nur ein relativer Unterschied statt, 
und 6s ist unrichtig > wenn man dieses Verhältnifs 
aüm charakteristischen Merkmale der erstem 
macht. 

• ' Aus dem vierten Satze läfst sich ferner abneh- 
men , was davon »u halten ist , wenn die Biologen 
seit Gautjer's (w) Zeiten, aussei der Organisation, 
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auch (las Vermögen, äussere Eindrücke zu 
percipir&n». und gegem.die's-elben zu rea- 
giren» unter dem Namen der- Reitzbarkeit 
(irritabilitas) oder Erregbarkeit ( incitabilitas ) » 
als etwas dem lebenden Körper ausschliefslicli Ei- 
genes ailbgeben (X). Es bedarf hier kaum mehr der 
Erinnerung 9 dafs dieses Vermögen. eben so wohl» 
als die Organisation, einer jeden Materie ohne 
Ausnahme zukömmt. Einige Aerzte (7) suchen 
daher dasselbe durch den Zusatz » ** äussere Ein« 
^drücke auf cane eigene Art zu percipiren, 
„und auf eine eigene Art zu reagiren'% auf den 
lebenden Körper einzuschränken. Aber woher 
läfst sich das Eigenthümliche dieser Art zu perci-r 
piren und zu reagiren erkennen? Do^h nur aus 
der Erfahrung. Nun aber solUjene Erklärung uns 
wieder als Leitfaden bey der Erfahrung dienen. 
Mithin gerathen wir in einen Cirkel « der jene 
Definition ganz unbrauchbar madht. Soll Keitz- 
barkeit eine deÄi lebenden Körper ausschliefslich 
zukommende -Eigenschaft sejh , so kann sie nur 
das Vermögen bedeuten: Einwirkungen der 
Aussenweit so zu percipiren» dafs die 

rcla- 

(x) Aeil> in' dessen Archiv f. d. Physiol. B. 1. H. i. 
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(7) Z. B. Brrard in Rö8Chlavb*s Ma^xin der Heil- 
konde. B. i. St. i. S. 74. 
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relative St&rlce derselben, ihrer absolut 
ten Verschiedenheit ohng^achtet» nn* 
verändert bleibt. Die Reaktionen gegen jene 
Einwirkungen können in • dieser Erklärung nicht 
mit in Ansdilag kommen , da in* ihnen nichts 
enthalten zn seyn. braucht, wodurch -sie sic{i von 
d^n Reaktionen :der leblosen Natur unterscheiden« ■ 

Die Ol^ichß^rmigkeit jener Reaktionen ist der 
Maafsstab, wonach wir den Grad der Reitzbarkeit 
zu schätzen : haben. Je gleichförmiger jene bej^ 
niTgleichen üussem Einwirkungen', desto höher» 
Je ungleichförmiger, desto niedriger ist der Grad 
der letztern. Nach dem ehemaligen Begriffe von 
Reitzbarkeit wurde der Grad . derselben durch die 
Leichtigkeit bestimmt, mit; welcher jene Reaktio« 
nen erfolgen. Die Reitzbarkcit war daher höher 
bey dem Kinde , als bey dem Erwachsenen , und 
höher bey dem Weibe , als bey dem Manne. Nach 
unserm Begriffe von Reitzbarkciit kann bey einemi 
hohen Grade derselben ^in geringer Grad von 
Empfänglichkeit für die Einwiikungen der Aussen« 
Welt,,und umgekehrt bey einem hohen Grade dct 
letztern ein geringer der erstem statt finden. Um 
Verwirrungen zu vermeiden, werden wir diese 
Empfänglichkeit des lebenden Organismus für aus* 
sere Einwirkungen unter dem Namen der Recep- 
tivität von der Reitzbarkeit in Zukunft: unter* 
scheiden» und dasYermögen desselben» den Ein* 
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-Wirkungen der Aussenwelt eine mehr oder weniger 
gleichförmige Thätigkeit entgegenzusetzen , mit 
dem Namen des* Reaktionsvermpgens be- 
zeichnen. 

neitze sind unserer Erklärung von Reitzbar- 
keit zufolge: durch die Reitzbarkeit modi- 
fizirte Einwirkungen der Aussenwelt 
auf den lebenden Organismus, mithin Pro- 
dukte einer Wechselwirkung der Reitzbarkeit und 
der Aussenwelt. Der Eintlufs der Reitze auf den 
lebenden Körper heifst Reitzung. 

Die Stärke eines Reitzes läfst sich in die 
absolute und in die relative unterscheiden. 
Die absolute Stärke desselben ist diejenige» die 
er ausüben würde , wenn er auf die Materie 
des lebenden Organismus einwirkte, ohne durch 
die Reitzbarkeit modüizirt zu seyn; die relative 
diejenige 9 die. er besitzt, wenn er diese Modifika- 
tion erlitten hat. 

Die relative Gewalt eines ü^eitzes steht also 
mit der absoluten Stärke desselben im umgekehr- 
ten Verhältnisse. Je höher die letztere steigt , desto 
tiefer sinkt die erstere , und je mehr jene vermin- 
dert wird, desto mehr nimmt diese zu* 

Lafst tms jetzt versuchen , auszumachen , was 

sich aus den bisher erwiesenen Sätzen in Betreff 

der verschiedenen Modifikationen des Lebens fol« 

gtern läfst. 
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Die Einwirkungen der Aussenwclt auf dem 
lebenden Organismus sind , wie wir gesehen haben» . 
zufällig, und die Fortdauer und Un Veränderlichkeit 
der durch diese Einwirkungen veranlafsten Thä^ ' 
tigkeit hey jener Zufälligkeit macht den unterschei- 
denden Charakter des Lebens aus. Jeder lebende . 
Körper aber reagirt auch wieder auf die Aussen- 
welt. Mithin , wenn, die Einwirkungen der let2> 
tern auf jenen zufällig sind, so müssen es die. 
Reaktionen des erstem auf die Aussenwelt für 
diese ebenfalls seyn. Nun ist geteigt worden, 
dafs nichts in der leblosen Natur bleibend ist, so- 
bald zufällige* und daher veränderliche Einwir-, 
kungen auf dieselbe statt finden. Wie reimt «ich 
hiernut der unveränderliche Typus, den wirtdeh- 
noch in den Bewegungen des Weltalls wahr- 
nehmen ? 

Sollen nicht Dämonen diesen Knoten lösen , 
und die Stöhrungen f die der freye Wille der leben- 
den Körper in der Maschine des Universums un- 
auJFhörlich vfcrur'sachen Würde , wieder ausgleichen , 
SO gi'ebt es nur noch einen Ausweg zur Beantwor- 
tung dieser Frage. Wir müssen annehmen, dafi 
die StöhruTig, die aus den Reaktionen 
eine»- Theiis der lebenden Individuen 
in dem aUgemeinen Organismus entste- 
■ hen würde, durch die Reaktionen der 
übrigen verhindert wird. 

Die- 



Diese Vofaussetzung macht eine zweyte noth- 
wendig. Die Zufälligkeit der äussern 
Einwirkungen« bey welchen/jclie Thätig- 
keit der lebenden Organismen unverän- 
dert fortdauert, mufs ihre Gränzen^ ha- 
ben, und jede Ueberschreitung dieser ' 
Gränzen mufs die Zerstöhrüng jener 
. Organismen ^ach sich ziehen. 

Beyde Voraussetzungen haben die Erfahrung 
auf ihrer Seite. Belege zu der letztem anzufüh- 
ren, ist überflüssig. Für die erstere liefern uns 
* . die Funktionen der Ernährung und des Athem- ' 
Üohlens in den bey den lebenden Reichen die auf- 
fallendsten Beweise. Die Nahrungsmittel der Pflan- 
zen sind Luft, Wasser und vielleicht auch einige 
Erdarten, also StofiFe der leblosen Natur. Das 
Thierreich bedarf zwar auch der Luft und des 
Wassers zu seinem Unterhalte; aber seine Haupt- . 
nahrung erhält es zugleich von den Vegetabilien. 
Das Pflanzenreich ist also die erste und niedrigste, 
das Thierreich die zweyte und höchste Stufe des 
Ueberganges der leblosen Materie zum Leben. 
Das Thier , nachdem es sein Geschlecht fortge- 
pflanzt und den Zweck seines Daseyns erfüllt 
hat, stirbt, vermodert, und seine Bestandtheile 
kehren zurück zum Luftmeere und zur Erde, 
um von neuem zu Pflanzen und aus diesen zu 
Thieren gebildet jtu werden, ui]4 so jenen Ueber- 
L Bd, . £ gang 
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'gang «wig zu begiiineii, zu Vollendern, und von 
neuem anzufangen. Jedes der drey Naturreiche ist 

•folglich Mittel und zugleich Zweck » jedes ein 
Glied einer in sich zurückkehrenden Kette von 
Veränderungen , worin . das mittlere immer Wir- 
kung des vorhergehenden und zugleich Ursache 
des folgenden ist. Ferner äussern alle £rdarteti 
eine Anziehung gegen den Sauerstaff des Lü&- 
kreises, der sich mit dem Kohlensto£F derselben 
verbindet 9 und so das Hauptnahrungsmittel der 
Pflanzen bildet. Das Thierreich aber, zu dessen 
Unterhalte der Sauerstoff ein nOth wendiges Erfor- 
dernifs ist, würde aussterben müssen, wenn die- 
ser Stoff unaufhörlich der Atmosphäre entzogt . 
würde , ohne wieder ersetzt zu werden. Dieser 
Ersatz geschieht durch die Ausdünstung der Fflali« 
zen während der Tageszeit, wodurch die Atmo« 
Sphäre mit jenem, zum Athmen der Thiere erfor- 
derlichen Bestandtheile wieder versehen wird (z). 

So 

(z) Man hat hiergegen den Einwurf gemacht ^ clafs dl» 
Luft ini Sommer mehr Sauerstoffgas • als im Winter 
enthalten mü£ste« wenn die Pflanzen ^rkUch eintn 
bedeutenden Beytrag zur Erhaltung^des Oxygene ia 
der Atmosphäre Heuerten » dafs ^ber eudiometriscl^e 
Untersuchungen von dieser Folgerung das Gegentheil 
lehrten. 'Aber man vergifst bey diesem Einwurfe ♦ 
dafs der ISaiierstolFgelialt der Atmosphäre im Som- 
mer vielTeiclifc'ftocfe' getirigef Jeyh' würde, wie er 
' . ^ in 
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So wie ejidlich die leblose Natur • dem Pflanzen- 
reiche, und dieses dem Thierreiche * seine Nahrung 
verschafft, so versorgen auch die Thiere wieder 

- die Vegetabilien mit Nahnmg , indem sie statt 
der eingeathmeten atmosphäriöchen Luft beständig 
kohlensaures Gas ausathmen , dessen Basis , die 

. Itohlensäure , zum Unterhalte der Pflanzen dienet* 

- ■ . ■.•■•■ * 

. „Die beyden obigen Voraussetzungen "aber be- 
antworten noch nicht Alles. Hat die Zufälliekeic 
der äussern Einwirkungen , bey welchen die eigen- 
thümliche Thätigkeit der lebenden Organismen un- 
verSndcrt. fortdauert, Gtänzen , und zieht jede üe- 
bertretimg dieser Gränzen die* Zerstöhrung jener 

-Organismen nach sich, so ist zwar keine fortdaü-^ 
ernde ötöhrung des allgemeinen Organismus Von. 

• Seiten eines lebenden Individüurtis möglich. Allein 

- fiflion die erste, üebertretung^ dieser Gränzen wird 
Unordnungen in dem erstem nach .sich ziehen, und 
auch hierauf mufs doch gerechnet seyn. .^ Wie läfet 
sich diese Seh würigkeit heben ? Wir müßsei^ ani^eh- 
men» dafs jede Abweichung, eijries leben- 
den Individuums voÄ. der zur Ertaltung 
des allg-emeinen Organismus nöthigen 
Xtätigkeit eine entgegengesetzt,^ Verän- 

.; . . , : de- 

« 

ixi der'Tli'at ist, wenn • mcht die Manzcn zur 'Er- 

' haltungcfesselhen beytrügen. Doch iähfoh^in'&tt 

Folgte umst&ndlichei^' • • ' i'.^nyjA 

£ d 



yung deea^lbep nach.fiicli zieht> und dafs 
die auf die üeb^rtvetung der erwähnte'u 
Gränzen. fülgen:de Zerstöhrung eines In- 
dividuum^ immer durch diese entgegen>i> 
gesetzt0 Vreränderungigeschieht» £in De- 
.bermaals von Tliätjgkeit mufs durch ein Miiiuis, 
ein Minus durc^ .ein flud » und eine anomalische 
Abweichung detselben durch eine andere nach ent- 
gegengesetzter Kichtüng gehende anomalische Ab* ' 
weichung- wieder gut gemacht v?^erden. 

• ■ 

Aus der ersten dieser drey Voraussetzungen 
folgt», dafs .das ganze Reich der lebendexk 
Organismen ein Glied des allgemeinen 
Organismus ausmacht» und dafs jedes 
lebend/e Individuum zur Erhaltung die- 
ses Gliedes das Seinige beytragejx mufs* 

• 

• Aus der Äweyten Voraussetzung ergiebt sich'f 
däFs> je weitere Gränzen die Zufällig. 
Iteil 'der äussern Einwirkxingen auf ei* 

■ nön leben'den Organismus hat, desto bo- 

'her der Grad des Lebens dieses Körpers 
ist, Toröauer de^^elfeen bey absoluter Zufällig-' 

' keit der erstem wiiRfe^der höchste Grad des Lte- 
bens (vfta maxima) se;^ Ein solches Leben aber 
existirt nicht» und kann nicht exislireni weil die 
Schrankenlofiigkeit desselben unävifhörlicfhe Revo- 
J.utionea^j|f^ Universum nervorbringen würde. Je- " 
des Leben ist nui^ Näherung z\x jener kränze. So 

viele 



Tiele ▼ersehiedene Stiifien dieser N^erung denkbar 
amd, 80 mannichfaltig ist aiich-jdev.-Gi^d des L^ 
bens. Die niedrigste Stiife ('vita minima) macht 
den Uebergang s&nr leblosen Natur;- 

Wären aber alle lebende Organismen nur nach 
difm Grade ihres' Lebens unterschied eli ,' so würde 
a^t(£ in ibreö Einwirkungen auf dieÄussenwelt kei-* 
riö andere Verschiedenheit» alsf in dein M6hr oder 

• ■ • . . f 

Weniger statt finden^ * Allein die ErKaltun^ def gan- 
ztn Natur macht es , wie vorhin- gie^eigt ist / hoth- , 
wendig ,^ dafa die Ein Wirkungen eines Theils jener 
Organismen auf die Aussenwelt die entgegpngesetz-^ 
ten'Yon denen sind'» die ein änderet äussert. Es 
xnufa also eine Mannicbfaltigkeit des Lebens nicht 
nur der' Quantität, sondiern auch deiT " Modalität' 
«ach vorhanden seyn,' oder es mufs. verschiedene 
einander entgegengesetzte Formen des Lebeni 
geben. 

Diese Formen sind nicht anders denkbar, als 
unter der Voraussetzung , dafs die verschiedenen 
Classen und Ordnungen von lebenden Kötpem eine 
nicht blos dem, Grade ^ sondern auch der Moda- 
lität nach verschiedene Receptivität für die Einwir- 
kimgen der Aussenwelt haben, und diesen Einwir- 
tmigön eben* so verschiedene Reaktionen entgegen- 
;«etzen* Die Verschiedenheit jener Receptivität und 
^eses Reaktionsvermögens kann aber nur in der 
Verschiedenheit der Organisation ihren Grund ha- 

£ 3 ben« 



beni, ; JFblglkb giiebt es in derlebenAen Natiir eben* 
60 , viele verdchLedene .Organisationen » wie »ie.ver-: 
fichiedene Formen^ des '. Lebens aufzuweisen hat p ■ 
und einem Gegensätze HÜeser Formen entsprechen v 
immer auch entgegengesetzte Organisationen. 

Aber: nicht p^ur Mnt^r den Organismen von ver- 
schiedenen » sondern auch unter d^en von einerlefy 
Formen des Lebens müssen Gegensätze in der R^- 
ceptivität im,d. d^pi Reaktionsyermögen statt finden p 
indem alle Indivixluen in det.Natuv und also auch 
fliese in dem Vjerhältnisse von Mittel und Zweck 
g^gen einander stehen. Jene Gegensätze nun kön- 
nen nicht, in der . entgeigengeseteten Modalität der. 
heyden erwähnten Vermögen gegründet, seyn, weil, 
sonst die - Org^nisinen , den^ sie angehören^ nich^ 
von einerley , sondern von verschiedenen F9rmen 
des Lebens seyn würden. Sie müssen daher, ia. 
dem Verhältnisse der Receptivität zum Keaktions- 
vermögen ihren Grund haben. Dieses aber kann 

I 

von vierfacher Atf s'eyn : . 

i) Geringe Receptivität mit starkem Reaktionsver« 
' mögen. 

si) Grofse Receptivität mit schwachem Reaktions»* . 

- • • ■ . > 

vermögen. ' 

,3) Geringe Receptivität mit schwachem Reaktions-«^ 
vermögen. 

4) Grofse Receptivität mit starkem Reaktionsver-# 

- mögen. • 

.,: »' Die- 
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Diese vier Verhältnisse der Receptiviiät zum 
'Reaktionsvermögen machen das aus, was man 
Temperameute nennet* Auf ihnen und den ver- 

• ■ 

5chiedenen Formen des Lebens beruhet die Man- 
nichFaltigkeit der lebenden Natur. 

Jede Form des Lebens ist^ wie wir gesehen ha- 
ben, Iveschränkt. ' Diese Schranken aber können in 
intensiver iukI in yrotensivcr Hinsicht statt 
finden. Dafs jedes Leben intensive Schranken hat, 
folgt unmittelbar aus den obigen Sätzen. Eben die- 
«e intensive Beschränktheit derselben, verbunden 
irut einem, die Organisation der gesamten Natur 
betrefrenden Satze, den wir oben vorgetragen ha- 
hfttky beweiset aber auch, dafs der Protension des- 
selben ebenfalls Gränzen gesetzt seyn müssen. 
Dieser Satz war nehmlich der, dafs \edes System 
von repulsiven Kräften eine unendliche Reihe von 
Veränderungen durchläuft, die sich von jedem 
Funkte ihrer Bahn immer weiter entfernt, indem 
sie sich demselben immer wieder nähert. Hiernach 
mufs für jeden lebenden Körperj^ die Energie seiner 
Lebenskraft sey so grofs, wie sie wolle, doch end- 
lich eine Zeit eintreten , wo seine Organisation mit 
der der Aussenwelt nicht länger bestehen kann. 

• Dies zum Grunde gelegt, so findet ein drey- 
facher Uebergangdes lebenden Organismus zur leb- 
losen- 'N^tur, oder auch zu andern Formen des 
Lebens statt: 

E 4 ' 1) durch 



i) durch übermäfsige Heftigkeit der äussern Ein- 
wirkungen» 

s) durch zu geringe Stärke > und 

3) durch zu lange Dauei* derselben. 

'/ 

Das Uebergehen eines lebenden Organismus zur 
leblosen Natur, oder zu andern Fori;nen des Lebens 
nennen wir Serben, und alles Aufhören des Le«, 
bens überhaupt, .oder einer bestimmten Form de^ 
selben Tod, Folglich ist jedes lebende Indiv^uuili 
einer dreifachen' Todesart ausgesetzt« Die beydeo 
erstem aber sind zufällig, und nur die letztere ist 
nothwendig« Diese ist den Absichten der Natur ge* 
mäfs, jene sind derselben zuwider. Der Sprachge* 
brauch setzt daher die letztere Art, unter dein Na- 
men des natürlichen Todes, den beyden erstem' 
widernatürlichen, mit Recht entgegen. Bcyde 
Ausdrücke sind verschiedentlich! und besonders von 
RöscHLAUB (a), angefochten. Indefs beruhet alles, 
was man dagegen eingewendet hat , blos auf der 
Verwechselung von widernatürlich mit imnatürlich 
und übernatürlich —,0b übrigens das Sterben U«- 
bergang zur leblosen Natur, öder zu andern For- 
men des Lebens ist, müssen wir unentschieden 
lassen , da die Organisation der Natur mit beyden 
Voraussetzungen bestehen kann. 

Nach dem (besetze der Stetigkeit kann in kei- 
nem der drey abigen Fälle jener Uebergang, den 

wir 

(*) Pathogenie. Th. i. 5. ji. ff. 
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-wir Sterben nennen , anders als allmählig' erfolgen. 
Der lebende Organismus mufs sich stufenweise der 
leblosen Natur , oder einer andern Form des Lebens 
nähern , und in eben dem Verhältnisse mufs er im* 
mer unvermögender werden, in dem zur Errei- 
chung der Zwecke seines Lebens nothwendigen 
Bezirke der Zufälligkeit äusserer Einwirkungen zu 
existiren. Dies führt uns auf eine Erklärung von 
Gesundheit und Krankheit. Gesundheit ist 
das Verflögen, Krankheit das Unvermö« 
gen eines lebenden Körpers in der zur 
Erreichung der Z^wecke seines Daseyns 
nothwendigen Sphäre der |Zufälligkeit 
äusserer Einwirkungen sein Leben fort* 
zusetzen. 

Da jeder Uebergang vom Leben zur lebIoi[e^ 
Natur, oder zu einer andern Form des Lebena 
durch jene Gränze geschieht, die wir vita minima 

, genannt haben , so ist jede Krankheit , absolut be« 
trachtet , ein niederer Grad der Vitalität in einer ge-. 
Mnssen Form des Lebens. Aber Krankheit ist eia 
relativer Begriff, und als ein solcher involvirt er 
nicht nur einen niedern , sondern auch einen sol- 

' cken Grad des Lebens , der dem Z.wecke des Orga- 
nismus, wobey er statt iind^, nicht angemessen 
bt« So können folglich Gesundheit und vita mi- 
nima vollkommen mit einander bestehen. Das Le- 
ben des Embryo nähert sich der vita minima. 

E 5 Aber 



74- 



Aber krank ist dieser erst dann ^ weoa er audi ia 
den engen Glänzen der Zufälligkeit äusserer Ein- 
Viv^eungen, wpi*in er lebt, den Zweck seines Le- 
"bens nicht zu erfüllen vermag. , .,. 

Der üebergang des lebenden Organismus zur 
leblosen Natur, oder -zu einer andern Forni de» 
licbens kann ohne Krankheit nicht statt finden?' 
dies ist eine unmittelbare Folge der obigen Sätze;* 
Nun ist gezeigt worden, dafs jener üebergang aüF 
eine ■ dreifache Art* herbcygeführt werden kann»» 
Folglich mufs auch Krankheit eben ' so viele ver-" 
echiedene Ursachen haben. So wie femer die Ta** 
desaft, die aus der zu langen Dauer der äussern 
Einwirkungen entsteht, nothwendig ist, so mufs- 
auch für jedes lebende Individuum aus dieser Quel- 
le eine nothwcndige Krankheit entspringen , die. 
sich mit dem n<ijtürlichen Tode endigt. Eben we- 
gen ihrer Nothwendigkeit aber betrachten wir diesem 
Äicht als Krankheit, sondern nennen sie Alter.' 
Daher die Benennung des natürlichen Todes , mor^, 
sine naorbo. Die beyden übrigen Arten von Krank- 
heiten hingegen, die aus zu grofser und zu gerin- 
ger Stärke der äussern ^Einwirkungen entstehen, 
sind Zufällig, wie die Todesartto, worin sie. über- 
gehen, und eben so wenig, als diese, den Zwecken- 
der Natur gemäfs. Nur diese betrachten wir da- 
her als Krankheiten, und zugleich als widernatür- 
liche Zustände. Daher die Asisociation der Begriffe 

von Krankheit und widernatürlich» 

Die 
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Die Lehren, die wir bisher •über Tod und; 
Krankheit aijfgesteilt haben, sind Folgerungen aui^ 
den beyden Voraussetzungen: i) dafs dieStöhrung 
in dem allgemeinen Organismus » welche aus den- 
Reaktionen eines Theils der lebenden Individuen 
entstehen würde, durch die Kückwirkungen der* 
übrigen vef hindert wird; $) dafs die Zufälligkeit^ 
der äussern Einwirkungen , bey welchen die eigen- 
thümliche Xhäügkeit^der lebenden Organismen' un» 
verändert fprtdauert, beschränkt ist., und dals.jede' 
Ueber tretung dieser Schranken die Zerstdhrun^. 
jener Organismen nach sich zieht. Die letztere 
geschieht , wie wir gesehen haben , immer durch 
€m Herabsinken von einer höhern Stufe des Le-* 
hens zur niedrigsten , und das Unvermögen eines 
lebenden Ihdividuüms während " dieser Näherung 
zur vita mininia in der zur Erreichung der Zwecke' 
seines Lebens nöth wendigen Sphäre der Zufällig-" 
keit äusserer Einwirkungen sein Leben fortzuset, 
zen, ist es,^ was man Krankheit nennet. Ausser 
den beyden erwähnten Voraussetzungen haben wir" , 
aber noch* eine dritte angenommen. Nach diesef- 
geschieht die Zerstöhrung eines lebenden Ihdivi- 
duüm*9 , wfelche auf die Üebertretüng seiner ScKrän* 
ken folgt, immer durch eine Thätigkeit, welch^^ 
der, wodtlrct diese Gränzen überschritten wurden, 
entgegengesetzt ist. Hieraus folgt, dafs mit jeder 
Krankheit eiiie Abweichung des lebenden Körpers 
von seiner naturgemäfsen Wirkungsart verbunden 
~ . . ist. 
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ült. Altein diese Abweichung kann nicht selber 
Krankheit sejn ^ denn vor ihrer Entstehung niufate 
echon eine Abweichung des lebenden Körpers von 
seiner naturgemäfsen Wirkungsart vorhergehen. 
Nur da, wo sie mit einem. Unvermögen des leben- • 
den Organismus , in der zur Erreichung der Zwecke 
seines Lebens nöthigeni Sphäre der Zufälligkeit äils^> 
serer Einwirkungen sein Leben fortzusetzen , vet-* 
bunden isi, findet Krankheit statt, nur dieses Unr' 
vermögen ist Ktankheit^, und von diesem ist jener 
Abweichung bios ein Symptom. 

Per Ueb^rgang der lebenden Individuen zur 

-' • • ■ - . 

leblosen Natur , oder zu andern Formen des Lebens 
würde eine StÖhrung des allgemeinen Organismus 
nach sich ziehen , wenn dem Zuwachse , den im, 
erstem Falle die leblose Natur, im letztem eine 
andere Art voq lebenden Organismen dadurch er- 
hält, nicht ein gleicher Verlust , und dem Verluste ^ 
den die Gattung dadurch erleidet • nicht ein gleicher 
Zuwachs das Gleichgewicht hielte. Dieses Gleich- 
gewicht kann nur dadurch erhalten werden, dafs 
jeder lebende Organismus , ehe er zu leben aufhört» 
ein Individuum seiner Art zurückl^fst» oder. mit 
andern Worten, dafs er sein Geschlecht 
fortpflanzt, ^ey keinem lebendem Körper 
tritt daher das Ziel seines Lebens ein, bevor er ' 
nicht sein Geschlecht fortzupflanzen im Stande ge- 
wesen ist. . 

Das 
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Das hierbey entstehende neue Individuum ver- 
dankt seinen Ursprung entweder der Verwandelung 
lebloser Mateiie in lebende» oder dem Uebergange 
einer gey^issen Form des Lebens zu einer andern. 
So wenig als derjenige Uebergang der lebenden Or« 
ganismen zur leblosen Natur oder zu einer andern 
.Form des Lebens » den wir Sterben nennen, kann 
aber auch jener entgegengesetzte Uebergang nach 
dem Gesetze der Stetigkeit anders» als stufenweise» 
erfolgen. /Nur durch die vita minima kann das 
neu erzeugte Individuum allmählig zu höhern Gra- 
.den des Lebens gelangen. So hat jeder lebende 
OrganistnuB eine Periode der Jugend» wo er sich 
dei* höchsten Lebensstufe nähert» und eine Periode 
des Alters, wo er zur niedrigsten zurückkehrt; so 
geht jeder bey seinem Austritte aus dem Leben die 
nehmlichen Stufen wieder herab, die er bey seinem 
Eintritte hinaufstieg. Senes bis pueri sagten die 
Alten in moralischer Ifinsicht» und eben dieser 
Spruch gilt auch von der ganzien lebenden Schöp- 
fung in physischer Bedeutung. 

Soll das neu entstandene Individuum den Aus* 
tritt des vorigen aus der Kette .der Wesen zu erset- 
zen im Stande seyn » so mufs es auf derselben Stu- 
fe des Lebens stehen» worauf sich das letztere be- 
fand. Diese Stufe aber kann es nur allmählig er- 
reichen » ;^und bis .diese erreicht ist, mufs das vorige 
Individuum noch fortdku«rn , Um das Gleichge- 
wicht 
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es ist, und Je mehr Feinde es hat* Sie ist am 
gröf^ten hey den völlig wehrlosen Pflanzen. 

Es würde un^ jetzt obliegen ^ von den verschie-,. 
denen Modifikationen des Lebens und der Ge 
. schlechts Vermehrung , deren Noth wendigkeit wir 
aus dem Begriffe des Lebens abgeleitet haben, auch 
die Möglichkeit zu erweisen. Allein hier ist der 
Puiikt» wo wir ohne Hülfe der Erfahrung nicht 
weiter ^kommen können. Um nehmlich den Beweis 

I 

jener Möglichkeit führen zu können , müfste vor« 
her das Problem aufgelöset seyn : wie die Lebens- 
kraft einem System repulsiver Kräfte einen gewis* 
«en Grad der Unabhängigkeit von den Einwirkun- ' 
gen der Aussenwelt ertheilen könne? Diese Frage 
läfst sich nun zwar durch die Voraussetzung be- 
antworten , dafs der Charakter der Lebenskraft in 
absoluter Thätigkeit und gänzlicher Unabhängig- 
keit von den Emwirkungen der Aussenwelt bestehe ; 
dafs aber jene absolute Thätigkeit derselben durch 
ihre Verbindung mit den repulsiven Kräften ,. deren 
.Charakter absolute Trägheit und gänzliche Abhän-, 
gigkeit von den äussern Einflüssen ist , beschränkt 
wird , und dafs diese Beschränkung den mittleni* 
Zustand zwischen absoluter Thätigkeit und abson 
luter Trägheit , den wir Leben nennen , hervort 
bringt. Allein dann entsteht wieder die Frage: 
Was die Lebenskraft nur an gewisse Systeme von 
repulsiven Kräften bindet, untd. warum Leben nicht 

ein 
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ein Attribut der ganzen Sinnen weit ist? Diese Frage 
nach dexli ersten Ursprünge des Lebens » das Gründ- 
problem det ganzen Biologie « läfst sich nun auf 
keinen Fall ohne Hülfe der Erfahrung beantworten » 
wir niögei;i Lebenskraft und die zur Möglichkeit 
der Materie überhaupt erforderliche Grundkraft als 
verschiedene Grundkräfte , oder als Modifikationen 
einer und derselben Grundkraft ansehen. Bey der 
erstem Voraussetzung würde eine solche Beantwor- 
tung auf der Aurfösurig des Problems beruhen : wo- 
her das Universuin ursprünglich sö und nicht an- 
ders organisirt ist? Aber jene Grundkraft ist für 
uns , was die Farbe für den Blindgebbhrnen , und 
eine Philosophie , welche diese Aufgabe a priori zu 
lösen sich unterfängt, ist also nicht mehr Philoso- 
phie, sondern Schwärmerei. Bey der letztem Vor- 
^ aussetzung sind wir gezwungen ,^ noch eine dritte 
Grundkraft anzunehmen , welche die Grundkraft 
der Materie an die Lebenskraft bindet. Allein jene 
dritte Grundkraft ist wieder für uns ein unbekann- ' 
tcs Etwas 9 womber sich nur dichten , nicht philo« 
sophiren lafst. Hier tritt also auch für uns dieselbe 
Schwürigkeit ein, welche dem im Wege steht, der , 
die Form und Mischung der lebenden Materie für 
den einzigen Grund ihrer Vitalität ansieht. Aber 
. wenn auch gegen die Hypothese des Letztern keine 
-weitere Einwürfe statt fänden ," so würde die unsri- 
ge doch schon dadurch vor dieser den Vorzug ver* 
dienen,' dafs 6ie uj^ls gleich die Gränzen zeigt, die 
L Bd, F unser 
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unser ErkenntnifsvermÖgen nicht überschreiten : 
kann» und uns. nicht mit Hoffiiungen schmeichelt, 
um uns früh oder spät desto empfindlicher 2u 
täuschen. , . . / 

Wäre eine Beantwortung der obigen Frage 
a priori möglich .^ so würde sich eine, von den fol- 
genden drcy Vora'ussetzungen müssen deduciren 
laissen« 

a) Lebenskraft ist nur da» wo lebens*» 
fällige Materie ist; die letztere i^t ein Pro- 
dukt von Kräften der leblosen Natur; sobald 
sie gebildet idt , verbindet «sich mit ihr Lebens* 
kraft , und diese Verbindung weckt die Lebens- 
kraft aus ihrem Schlummer» 

ß) Lebensfähige Materie ist nur da^^ wo 
Lebenskraft ist; jene ist ein Produkt von 
dieser, ün^l keine Kräfte ^tt leblosen Natiir 
vermögen lebensfähe Materie hervorzubringen. ^ 

3) Lebensfähige Materie und Lebens* 
kraft sind wechselseitig durch einan«- 
der. Von Anbeginn des allgemeinen Organist 
mus umschlang beyde ein unauflösliches Band« 
Lebenskraft war nie ohne lebensfähige Materie^ 
und diese nie ohne jene. 

Wir werden aus jeder dieser Voraussetzungen 
die Folgerungen entwickeKi, die sich aus ihnen 
herleiten lassen, und so uns die Aufgaben verschaf« 

fen, ^ 
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tetif die wir cicr Natur vorzulegen liaben. Der 
Erfolg jdieser Arbeit wird beweisen , dafs die Frage , 
welche der obigen drey Voraussetzungen die rieh* 
tigV ist ? mit Recht das Grundproblem der Biologie 
von uns genannt ist." 



Drittes Capitel. 
Mögliche biologische Systeme. 



Erstes System. 

JL^eben besteht in der Gleichförmigkeit der Break« 
tionen bej^ ungleichförmigen Einwirkungen der 
Aussenwelt. Was dieser absoluten Verschiedenheit 
in der Stärke der äussern Einwirkungen relative 
Gleichförmigkeit giebt» haben wir Lebenskraft, ge- 
nannt. Wir haben ferner gezeigt, dafs jedes Le- 
hen beschränkt ist , und zwar in protensiver so- 
wohl, als intensiver Rücksicht, Ist nunLebens- 
lyraftda, wo lebensfähige Materie ist, und verdankt 
diese Ki äften der leblosen Natur ihr Entstehen , so 
mufs jeder intensiven Vermehrung oder Verminde- 
rung der Lebenskraft eine Vermehrung oder Ver- 
minderung der Lebensfähigkeit der Materie vorheiv 
gehen. Zunahme der Lebenskraft aber ist Nähe- 
ning. zur vita'maxima; Abnahme derselben nähert. 

F » den 
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^en lebendeii Organismus der vita 'minima > oiStX 
bfingt Krankheit hervor: folglich setzt jede dieser 
verischiedenen Modifikationen d-es Lebens eine 
Form - und Mischungs Veränderung der lebensfähi* 
gen Materie voraus. Allein die Matetie bleibt un* 
verändert ^ bo lange die Einwirkungen der Aussen- 
welt auf dieselbe sich gleich bleiben^ Geschük^n 
nun diese Einwirkungen blos durch das- Medium 
der Lebenskraft^ so wurde keine relative Ungleich- 
heit in denselben, und daher auch keine Verände- 
rung in der lebensfähigen Materie statt finden kön« 
nen. Um diese Veränderungen möglich zu mächen^ 
müssen wir also Kräfte der Aussen weit annehmen , 
welche unmittelbar und ohne vorher durch die Le- 
benskraft gebrochen zu seyn, auf die lebensfähige 
Materie einwirken. 

Diese JEinwirkungen können die Lebensfähige 
k,eit der Materie entweder vermehren , oder vermin* 
dem» Zunähme der Lebenskraft und also auch der 
Lebensfähigkeit der Materie findet in der.Periodd 
^ der Jugend , Abnahme der erstem ^ und daher auch 
der letztern in der Periode des Alters statt. Wären. , 
diese Perioden anfällig ^ wie Krankheiten ^ so hätte ' 
die Erklärung derselben keine Schwürigkeitcn» 
Aber beyde sind für jeden lebenden Organismus'^ 
durchaus nothwendig» Die Voraussetzung; dafs 
von dem Ursprünge desselben an bis zu seinea ' 
männlichen Jahren nur Potenzen» welche die Le- 

bens- 



heiistähigkeit der Materie vermehren i vtnä von den 
letztem an biß zum Tode nur solche , wdche diese 
' Fähigkeit vermindern, auf ihn wirken, wäre un- 
gereimt. Ausser dieser Hypothese bleibt uns aber 
nichts übrig, als anzünehnlen, dafs die erstem 
Potenzen nur bis zur Periode des männlichen Alters 
9uf den lebenden Organismus einwirken , dafs hier- 
auf ihr Einflufs durch irgend eine Ursache verhin^ 
dert wird, und dafs den )etzt erfolgenden Ueber- 
gang zur -vita minima lebens widrige Potenzen ver* 
Ursachen, die zwar auch schon^ vor jener Periode 
auf das lebende Individuum wiikten , deren nach- 
theiliger Einflufs aber damals durch die Einwir- 
kung der di'stern, die Lebensfähigkeit der Materie 
vermelirenden Potenzen wieder gut gemacht wurde. 

Jene Ursache,,, wodurch die fernere Einwirkung 
, d^r dem Leben günstigen Potenzen im Alter ver- 
hii^idert;. wird , kann kein^ andere , als die Fortpflan- 
zung des Geschlechts seyn. Diese Potenzen müs- 
sen , gleich allen übrigen Kräften , ihrer Exteneioa 
ttud I^tension nach beschränkt seyn., Indeni die 

■ 

erstehe zunimmt , mufs die letztere sinken ; indem 
die Lebensfähigkeit der Materie des einen Indivi* 
duiuns erhöhet wird, mufs. die der Materie eine^ 
andern Individuums darunter leiden«. 






Bey dieser Hypothese ist der höchste' Grad der 
intensiven Wirkung jener betebenden Potenzen der 
'Anfang ihrer extensiven Aktion, und das Produkt 
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dei- letztern ist die Erzeugung eines neuen Indivi- 
duums. Aber warum steigt nun dieses Individuum 
zur vita maxima herauf , indem das , wovon e» 
erzeugt wurde, zur vita minima zurückkehrt? 
Wodurch wird der Einflufs der belebenden Poten- 
aen von dem altern abgelenkt, und auf das jüngere 
geleitet? Hierauf läfst sich blos bey der Annahm« 
der Evolutionstheorie antworten , und man sieht 
also , in welches System der Biologie diese gehört. 
Die Thätigkeit der belebenden Potenzen ist immer 
auf die Produktion eines neuen Individuums gerich- 
tet. Jeder lebende Organismus ist nur dieSchaale, die 
ein künftiges Geschlecht einschliefst. Jene lebt nur 
durch dieses. Aber dieser Kern ist nur ein Kern 
in Beziehung auf jene Schaale. Auch in ihm ar^ 
beitet schon die Natur auf die Produktion eines neu- 
en Kerns, und in Beziehung- auf den letztern ist er 
wieder nur eine Schaale, und so geht diese Involu- 
tion ins Unendliche. Soll hierbejr. eine Evolution 
möglich seyn, ohne dafs die belebenden Potenzen 
mit gleicher Intension immerfort extensiv wirken, 
eo darf die Thätigkeit derselben nur bis zu einem 
gewissen Zeitpunkte mit auf die Schaale gerichtet . 
seyn. Das neue Individuum mufs diese durchbre- 
chen, sobald es eine bestimmte Stufe der Ausbil- 
dung erreicht hat, und von dieser Zeit an mufs 
Jene Thätigkeit sich von der Schaale abwenden^ 
und ausschlief slich dem Kerne widmen. Diese 
Theorie beantwortet indefs nur das Warum? Das 

Wie? 
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Wie? bleibt hierbey noch völlig dunkel, und mufs 
es bleiben , da uns die Natur der belebenden Poten- 
zen unbekannt ist. 

Eine andere Art von Potenzen, welche auf die 
Haterie des lebenden Organismus unmittelbar ein- 
wirken, ohne durch die Lebenskraft modifizirt zii 
werden, sind diejenigen, welche die Lebensfähig- 
' keit läer Materie vermindern. . Diese Verminderung 
kann relativ," oder absolut seyn. Auf die er- 
stere Art wirken diejenigen Potenzen , welche die 
Einwirkimg der belebenden Potenzen auf die Ma- 
terie beschränken , > oder ganz aufheben ; auf die 
letztere Art diejenigen, welche die Lebensfähigkeit 
der Materie gradezu :ierstohren^ . 

Die Wirkung der erstem kann nur in dem Zeit^ 
punkte statt finden, wo der Organismus noch iiii 
Fortschreiten zur vita maxima begriffen ist, und 
eie. mufs sich durch einen Stillstand in diesem Fort- 
schreiten äussern. Es werden hier also dieselben 
Erscheinungen erfolgen » welche das Alter beglei- 
ten, nur mit dem Unterschiede , dafs in jen^m Fal- 
le das lebende Individuum die Stufen des Lebens, 
die es seiner Bestimmung gemäfs vor dem. Eintritte 
des Alters ersteigen mufste, noch nicht erreicht ha,t. 

Die letztern Potenzen , welche die Lebensfähig- 
keit der Materie gradezu zerstöhren , können m 
jeder Periode auf den lebenden Organismus ein wir* 
ken. Aber die Folgen dieses Einflusses werden 
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verschieden sejn » je nachdem sich der OrganismusT 
im Fortschreiten 55Ur vita maxinia , oder in der Pe- 
riode des Alters befindet. Im qrsiem Zeitpunkte 
wird jed^ Verminderung der Lebensfähigkeit der 
. IVIaterie durch den Einflufs der belebenden Poteu" 
ien wieder gut gemacht» so lange jene J nur nicht 
eine gewisse Gränze überschreitet* In der letztem 
Periode hingegen findet keine Einwirkung der be^ 
lebenden Potenzen weiter statt. Jeder- Verlust, dea 
die Materie an Lebensfähigkeit erleidet» ist hier im« 
ersetzbar. Der Organismus steigt desto schnellet 
aur vita minima wieder herab, je mehr er sich dea 
lebenswidrigen Potenzen aussetzt, desto langsam 
mer, je mehr er sie vermeidet. Er würde eia ewi- 

• ' ' ' 

ges Alter leben, wenn er sich ihnen ganz entzie« 
hen könnte. Allein wenn ^uch einzelne Einwir- 
kungen der Aussen weit für den lebenden Organis--^ 
mus zufällig sind, so ist doch keine Möglichkeit 
für ihn , sich allen ganz zu entziehen. Seine Frey« 
lieit ist beschränkt , und daher auch jene Zufällig-« 
keit. Er kann den Einflufs der lebenswidrigea 
Potenzen einigermaafsen vermeiden, und sein Alter 
verlängern, aber nicht jenen ganz aufheben« und 
nicht dem Tode ganz entfliehen* 

Nimmt man die natürliche Krankheit des Alters, 
aus , so giebt es nach diesen Voraussetzungen zwey 
Quellen von Krankheiten : die von verminderter ^ 
oder aufgehobener Einwirkung der belebenden Po« 

' tenzea 



89 

lenzen auf den Organismus, und die vom Einflua« 
96 iebenswidriger Potenzen auf deixselbei^. Jene 
kann nur während der Näherung zur vita maxima 
9tatt finden, und pur in dieser Periode ist Heilung 
von Krankheiten möglich, Bey der * erstem .Ursa- 
che geschieht diese durch Wegräuraung der Hinder« 
nisse» welche den Einflufs der belebenden Potenzen 
auf den Organismus verminderten, oder aufhoben; 
im zweyten Falle durch Entfernung der lenbenswi- ' 
drigen Potenzen« 

Allein diese letztern Potenzen sind , wie vorhin 
bemerkt ist, nicht absolut zufällig. Der lebende 
Organismus kann sich ihnen nur zum Theil, aber 
nicht ganz entziehen. Auch in der Jugend ist er 
also ihrer Einwirkung nicht minder , als im Alter 
ausgesetzt. Soll daher jene Periode nicht in einem . 
beständigen Wechsel von Verminderung der Lebens- 
fähigkeit der Materie , und Heilung der hieraus ent* 
springenden Krankheiten bestehen, so mufs etwas 
' vorhanden seyn , was die Einwirkungen der le^ 
benswidrigen Potenzen auf den lebenden Organia» 
ums beschränkt« Dieses Etwas nun ist die Lebens*» 
kraft, deren tmser gegenwärtiges System zwar bis-» 
her entbehren konnte , deren Annahme aber von 
jet»t an nothwendig wird, ^ Sie nimmt an extensi-» 
ver und intensiver Stärke zu, so wie die Lebens* 
fähigkeit der Materie wächst , und in eben dem Ver^ 
hältnisse nimmt die Zahl der lebenswidrigen Föten-» 
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zen ab. Ihre grbfste Stärke erreicht sie gegen die 
Zeit der /Fortpflanzung des Geschlechts. Sobald 
aber diese Funktion vollzogen ist» findet keine Zu- 
nahme- derselben weiter statt. Die lebehswidrigeij 
Potenzen fangen jetzt an , die. Lebensfähigkeit der 
Materie wieder zu vermindei^n; mit dieser Vermin- 
derung nimmt auch die Lebenslu'aft wieder ab ; hier- 
durch wird die Menge und Stärke der lebenswidri- 
■ gen Potenzen vermehrt , und diese führen endlich 
den Organismus zu dem Punkte wieder herab , wo- 
von er bey seinem Entstehen ausging. 

• ■ 

Zweytes System. 

Nach der zweyten Voraussetzung ist die Form 
und Mischung des lebenden Organismus blos ein 
Produkt dör Lebenskraft. Jede' Veränderung in je- 
nen setzt daher eine Veränderung in dieser voraus , 
und alle Einwirkimgen der Aussenwelt auf die er- 
atern geschehen durch das Medium der letztem. 

Das Wesen der Lebenskraft besteht in dem 
Vermögen , der absoluten Ungleichförmigkeit der 
äussern Ein^yi^'kungen relative Gleichförmigkeit zu 
ertheilen. Wir können dieses Steigen und Fallen 
der relativen Gewalt des Irritaments bey der Ab-' 
und Zunahme der absojiuten Gewalt desselben ent- 
weder aus einer Vennehrung oder Verminderung 
der Lebenskraft bey unverändertem Reitze, oder 
aus einer Vermehrung oder Verminderung des Rei- 
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tzcs bcy xinveränclcrter Lebenskraft ableiten. Neh- 
men, wir blos das Letztere an, so ist keine £rklä- 
rang des üeberganges von niedern Stufen des J-e- 
bens zu habern möglich. Hingegen wird diese 
erklärbar bey der erstem Hypothese durch die Vor- 
aussetzung , dafs der lebende Organismus nicht blos 
gereitzt wird, sondern auch auf andere lebende 
Körper als Keitz wirkt, und zwdr als ein desto 
stärkerer Reitz, je niedriger die Stufe der Vitalität 
ist, worauf er steht, und dafs er aufhört, ihnen 
Lebenskraft zu entziehen , sobald er eiuerley Stufe 
des Lebens mit ihnen erreicht hat. 

Der lebende Qrganismus ab^r' steht nicht blos 
mit der lebenden Natur , sondern auch mit dem 
übrigen Universum in Wechselwirkung. Auch 
durch die leblose Natur wird ihm also unaufhörlich 
Lebenskraft entzogen. Geht diese für die lebende 
Natur verlohren, so ist der Untergang der letztern 
unvermeidlich. Nur dann ist die Fortdauer der- 
selben bey jener Entziehung von Lebenskraft mög- 
lich, wenn jede Reitzung auf den Reitz als bele- 
bend wirkt.. Dieser Satz nun schliefst sich an die 
vorige Hypothese , , dafs die Materie als -ein desto 
heftigerer Reitz wirkt, je geringer ihre Vitalität ist. 
Zugleich erhellet , dafs die^ Gleichförmigkeit der Re^ 
aktionen liicht blos von der Yernaehrung oder Ver- 
xnindetun^ der Lebenskraft , sondern auch von der 
Umänd^ung der einwirkenden Potenz abhängt, 

und 
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xxi^d dafs keine dieser Voraussetzungen allein » sen» 
«lern erst beyde zusammengenommen» eine hki* 
yelcliende £rklärungsart abgeberi. 

Aber in den Einwirkungen der leblosen Natur 
au^ das lebende Individuum ist nichts Bleibendes« 
Die Materie, die iu dem einen Augenblicke auf das 
letztere ala Reit?i agirt , wird in dem^ folgendea 
durch eine andere verdrängt. Die Fortdauer der 
lebenden Natur würde aUo auf keinen festen Qe- 
^etzen , sondern auf einem regellosen Qhngefähjr 
beruhen , wenn die; leblose A^ssenwelt unmil.telbar 
auf die Lebenskraft einwirkte. Ueberdies darf die 
Fottpflänzung des Geschlechts erst dann erfolgen 
wenti der lebende Orgi^nismuis sich schon bis. 3Uf 
einen gewissen Punkt der vita maxima gen^hext 
Jiat. Wir entgehen dieser Schwürigkeit, wenn wir 
annehmen» dafs jeder lebende Organismus von sei- 
nem Ursprünge an mit einer gewissen Quantität 
lebloser Materie in Verbindung steht, und dafs die 

übrige leblose Natur nur durch dieses Medium auf 

. . . • 

die Lebenskraft einwirkt^ 

Hierbey stofsen wir indefs auf eine netne 
Schwürigkeit. Wir haben nehmlich angenomnaen^,. 
dafs eine Materie einer andern lebenden desto mehc 
Lebenskraft entzieht, je geringer di.e Vitalität der em 
atem in Vergleichung mit der der letztei*n ist. Eine 
leblose Masse wird also einem lebenden Körper wa 
nicht mehr^ doch eben so viel Lebenskraft rauben^* 

ala 
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ald dieser einem andern , auf einer hohem Stufe det 
Vitalität stehenden Individuum entzieht« und so 
wird für jenen Körper kein Fortschreiten zur vita 
maxima naögiich seyn. Diese Schwürigkeit aher 
fällt weg» wenn maji annimmt, dafs die leblose 
Masse » womit jeder lebende Organismus ih Verbin- 
dung steht 9 nild vermittelst welcher alle Potenzen 
Äer leblosen Natur auf diesen einwirken, sich mit 
ihm EU £ineni lebenden Ganzen vereinigt, sobald 
«le durch die ihm entzogene Lebenskraft selber in 
lebende Materie verwandelt ist. Bey jeder Reit** 
2ung leidet also der lebende Organismus zwar einen 
Verlust «n Lebenskraft; aber dieser Verlust wird 
ihm durch einen gleich darauf folgenden Gewinn 
an lebender Materie wieder ersetzt. 

• * 

Wärgn diesem Zuwachse an lebender Materie 

keine Gränzen gesetzt, so würde sich alle in der 
Natur vorhandene Lebenskraft endlich in einem 
einzigen Organismus Concentriren. Der Grund; 
warum dieses nicht geschieht , liegt in der Organi* 
sation des Universums, welche eine Mahnjchfaltig» 
keit von Individuen in der lebenden Natur erfor- 
dert. Jene Gränzen aber sind nut dann möglich» 
wenn ein Zeitpunkt für jedes lebende Individuum 
eintritt^ v^foes aufhört, Lebenskraft zu empfangen, 
«ber fortfährt « dieselbe zu verliehren. Eine solche 
Revolution ist nur auf folgende Art erklärbar. Je- 
nes Mediumi. von lebloser Materie» wodurch' alle 
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Potenzen der leblpsen Natur auf den lebenden Or- 
ganismus einwirken , und auf welche jede Reitzung 
ak belebend wirkt , verbindet sich nach ihrejn Ue- 
bergange zum Leben nur so lange mit diesem Or« 
ganis'mus , als derselbe eine gewisse Stufe der Vita- 
lität noch nicht erstiegen hat. Sobald derselbe sich» 
der vita maxima bis auf einen gewissen Funkt ge- 
nähert hat 9 hört sie auf» sich mit *ihm ^u Einem 
Ganzen, zu vereinigen , organisirt sich zu einem 
eigenen Individuum , und giebt das Phänomen der 
Fortpflanzung des Geschlechts. 

Dieses neue Individuum soll nun ebenfalls ei- 
nen gewissen Grad der Vitalität erreichen, um auch 
einst sein Geschlecht fortpflanzen zu können. Zu 
dem Ende mufs es eine Quelle haben, woraus es 
Zuwachs an Lebenskraft erhält. Eine solche Quelle 
sind , wie gezeigt ist , andere lebende Organismen , 
und es entzieht diesen Lebenskraft,' indem es auf 
dieselben als Reitz wirkt. Die letztern aber können 
keine Organismen seyn , welche noch im Forschrei- 
ten zur vita maxima begriffen sind , weil dieses 
Fortschreiten mit Verluste an Lebenskraft unvei;- 
einbar ist. Es müssen also Organismen seyn , wel- 
che die Periode der Jugend schon zurückgelegt 
haben , und wir müssen wraussetzen , dafs bey die^ 
sea keine Restauration der Lebenskraft weiter statt 
findet, weil die Quelle dieses Ersatzes doch endlich 
irgendwo aufhören mufs. Bis zur Vollziehung der 
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Geschlechts - Funktion empfängt also der lebende 
Organismus nur Lebenskraft, ohne dafs ihm diesel- 
be wieder entzogen wird ; nacjj j^ner Periode wird 
ihm nur Lebenskraft' geraubt, und 'keine wieder 
ersetzt. 

Um zu zeigen > wie bey diesem System Krank- 
heiten und deren Heilung möglich sind , müssen 
wir die Zeiten der Jugend tuid des Alters unterscheid 
den; In der erstem Periode kann ein doppelter 
widernatürlicher Zustand des lebenden Individuums 
statt finden t det 'Zuwachs an Lebenskraft kann ent- 

* 

weder geringer, oder gröfser seyn, als zur' Er- 
reichung des Zwecks , den es in der lebenden IS^^atur 
zu erreichen hat, nothwendig ist. In jenem Falle 
wird die Erreichung der Stufe des Lebens , auf wel- 
cher die Fortpflanzung des Geschlechts erfolgt, ver- 
zögert, in dieser beschleunigt. In bieyden Fällen 
entsteht ein Unvermögen des lebenden Individuums, 
auf eine solche Art thätig zu seyn, wie es die Or- 
ganisation der lebenden Natur erfordert, d. h. 
Krankheit* Zuwajchs an Lebenskraft aber erhält 
der lebende Organismus nur dadurch, dafs er auf 
andere lebende Körper als Reitz wirkt, und diese 
Einivirkungen desselben* werden duich Einwirkun- 
gen ^er Ausfeenwelt bestimmt. Folglich können 
Krankheiten in der Periode der Jugend einen drey- 
fachen Grund hab^n : ^ 

• i) ein 
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i) eiti Uebcrmaafs tn der Stätkfe äet äussern Eiii- 

'Wirkungen auf den lebenden Organismus; 
2) zu geringe ßiäi'ke derselben; und 
3) 'verhinderte Einwirkungen des lebenden Orga» 
nismus auf die übrige Natur. 

In den beyden erstem Fällen ist die Heilung 
nur dadurch möglich, dafs die reltzenden Potenzen 
auf einige Zeit tinter oder über ihr naturgemäfsea 
Maafs vermindert oder vermehrt werden, und dafs 
also cihe der zu hellenden entgegengesetzte Krank- 
heit hervorgebracht wird. Im letztern Falle ist das . 
erste Erfordernifs zur Heilung Wegräumung der 
Ursachen, welche die Einwirkung des lebendefl 
Prganismus auf die übrige lebende Natur ver- 
hinderten. Aber öo lange dieses Hindernifs statt 
fand, war der Organismus in seinem Fortgange ' 
zur vita maxima aufgehalten. Ein zweytes Erfor- 
dernifs Äur Heilung ist daher eine temporäre Erhö- 
hung der reit^enden Potenzen über ihr mittleres 
Maafs« 

In der Periode des Alters lebt der Organismus 
nicht mehr für sich, sondern nur für andere, Nut 
in Beziehung auf andere lebende Individuen kann 
hier also ein widernatürlicher Zustand desselben 
eintreten, und dieser kann entweder in stärkererf . 
odpr geringerer Entziehung von Lebenskraft beste« 
heii, als zur Erhaltung anderer Organismen erfor« 
deriich ist. Der erste Fall hat seinen Grund in Ue- 

ber-* ■ 
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bennaars an Reitzungen. Diese aber.können entwe- 
der ron Reitzen der leblosen Natur 9 oder von Ein- 
Wirkungen lebender Organismen herrühren. Ist je- 
nes» 80 ist die Heilung nur durch eine temporäro 
Verminderung der reitzenden Potenzen unter ihr 
naturgemäfses Maafs » und hierauf durch Erhöhung 
derselben bis zu diesem Mittelmaafs möglich. Dio 
sweyte. Ursache setzt schon eine Krankheit eines 
andern Organismus voraus i und die Heilung beru- 
het hier also auf der Wiederherstellung des letz- 
tem — Im andern Falle , wo dem Organismus we- 
niger Lebenskraft entzogen wird , als die Organisa- 
tion der lebenden Natur erfordert, liegt die Schuld 
ebenfalls an einem andern Organismus, welcher we- 
niger reitzt, wie er seiner Bestimmung gemäfs soll- 
te , und die Heilung wird auch hier durch Wegräu- 
mung der Ursachen bewerkstelligt, welche die Ein- 
wirkung des letztem auf den erstem aufhielten ^ 
oder ganz aufhoben. 

^ Drittes System. 

Sind lebensfähige Materie und Lebenskrafit 
W^selseitig durch einander , so erg|^bt sich gleich 
eine Folgerung, die unsern fernem Untersuchun- 
gen den Weg bahnet. Wirklicher Uebergang der 
lebenden Materie zur leblosen Natur kann alsdann 
niclit statt finden; Sterben kaim nur Verwandlung 
einer gewissen Form des Lebens in eine andere» 
i>der dasselbe föx das physische Leben seyn^ was 
LU. Q die 
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die Seelenwanderuiig des Pythagoras für das geisti- ^ 
ge seyn würde. 

Jeder lebende Organismus steigt also in einer 
gewissen Form des Gebens von der vita Äiinima hin- 
auf Äur vita maxima. und kehrt zurück zur. vita 
minima, und beginnet und vollendet hierauf diesexi 
Kreislauf in einer andern Form des Lebens. 

Wir müssen , folglich in diesem System mit / 
Neepham und BuFFON gewisse Forpien ^<^^ Lebens 
annehmen, Worin alle lebende Organismen, sowohl 
der Schimmel und das kleinste Insekt, als die Eiche 
und der Mensch nach dem Tode übergehen, 

•-• — — — defunctaquc corpora vita ^ 

# 

Maguaiiimiim lieroum« pueri innuptaeque puellae« 
Impoßiiique rogis iuuenes ante ora pareHtum. 

Die lebende Materie mufs daher an sich formlos » 
und jeder Form des Lebens fähig seyn. Eine be- 
stimmte Form mufs sie nur durch die Verbindung 
■ mit Stoffen der todten Natur erhalten, und jene 
Form mufs verschieden seyn nach der Verschieden- 
heit dieser Stoffe« 

Eine andere Folgerung aus der obigen Voraus- 
setzung ist , dafs die Gleichförmigkeit der Reaktio- ^ 
• . nen des lebenden Organismus bey ungleictien äus- 
sern Einwirkungen in diesem System nicht, wie in 
dem vorigen, von einer Entziehung der Lebens- 
kraft abgeleitet werden kaim , sondern in einer , 

durch 
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durch diese Kraft bewirkten Neutralisirung der ein- 
lyirkenden Potenzen seinen Grund haben mufs. 

I>ie Natur des Lebens besteht in dem Vermö- 
gen der absoluten Ungleichförmigkeit der äussern 
Einwirkungen relative* Gleichförmigkeit zu' goben. 
Verschiedene Fonnen des Lebens bind also nur dann 
imöglich, wenn jede Art von lebenden Organismen 
nur für gewisse äussere Einwirkungen jenes Ver- 
mpgen besitzt, oder mit andern iWorten , wenn die 
Lebenskraft desselben sich nur gegen gewisse ein- 
wiirkende Pote^nzen thätig zeigt, und wenn alle 
librige Potenzen die Materie des lebenden Organis* 
mus älRcirenj ohne durch die Lebenskraft vorher 
gebrochen zu seyn. 

Das Fortschreiten des Organismus von der vita 
minima zu höhern Stufen der Vitalität in einer be-' 
stimmten Form des Lebens lälst sich weder aus ei- 
ner Zunahme der Lebenskraft allein, noch aus ei- 
nem Anwachse der blofseh Materie erklären. Nur in 
der Verbindung des Organismus mit einer andern, 
in derselben Form des Lebens befindlichen Materie 
läfst sich der Grund hiervon aufsuchen. 

' Eben so kann auch der Ueberg^ng von höhern 
Stufen des Lebens zur vita minima nicht von Ver'^ 

minderung der Lebenskraft , oder der Materie allein 

« 

abgeleitet werden, sondern nur eine Trennung des 
Ganzen , wobey aber jeder Theil nach wie vor sei- 

G 2 « nen 
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nen ursprünglichen Antheil von Lebenskraft behält» 
kann diesen bewirken. ' . 

I 

Intensive und extensive Vermehrung oder Ver- 

- ■ ^ ' , 

ininderung der Lebenskraft sind also immer xnlt 

einander verbunden. Vom Entstehen des lebenden 
OrSanismus an bis zu seinen männlichen Jahren» 
wo die Lebenskraft im Wachsen begriffen ist, ver* 
grcifsert sich auch seine Masse; in der Periode des - 
Alters, wo die Lebenskraft sinkt, wird auch diese 
Masse vermindert. 

Vom Entstehen des lebenden Organismus an 
niufs folglich ein Vermögen in ihm vorhanden seyn» 
fremde lebende Materie seiner eigenen zu verähn« 
liehen und zu eigen zu machen, und dieses Vermö* 
gen mufs bis zu den männlichen Jahren thätig seyn, 
nach dieser Periode aber seine Wirksamkeit ver- 
liehren. 

Ehe dieses Aufhören der Thätigkelt jenes Ver* -^ 
mögens eintritt, erfolgt die Fortpflanzung des 6e* 
schlechts." Dafs alsp das letztere entweder Ursathe 
des erstem, öder Mitwirkung desselben ist, leidet 
keinen Zweifel« Aber welches von beyden d^r Fall 
ist» und wie die Fortpflanzung des Qeschlechts» 
oder die Ursache, worin dieses seinen Grund hat, 
die erVirähnte 'Veränderung nach sich zieht? hier« 
über läfst sich so wenig bey dem gegenwärtigen , 
wie bey den vorhergehenden Systemen, etwas a 
priori bestimmen. Nur so viel ist einleuchtend^ 

dafs 
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dafs bey dem gegenwärtig^en System von den vei^ 
«chiedenen Zeugungstheorien bloa die Epigencfde zu* 
lässig ist* 

Wir haben vorhin gezeigt, dafs die lebiende . 

^ • • 

Materie in einer bestimmten Form des Lebens sich 

zur vita maxima erhebt, indem sie fremde lebende 

I 

Materie ihrer eigenen assimilirt« Da nun die laben- 
de Materie an sich gestaltlos ist, und erat durch die 
Verbindung mit Stoffen der leblosen Natur eine b^ 
stimmte Form erhält» so kann diese VerähnUcbung 
nur darin bestehen , dafs der assimüirende Qrganis^ 
xnus die zu verahnlichende Matjßiie erst von den* 
jenigen* Stoffen trennet, welche dieser eine von der 
«einigen verschiedene Form des Leb^is gaben,, und 
aie nachher mit denen wieder verbinidcit^ wodurch 
die ihm eigene Form des Lebens bestimmt Ut^ lEi^ 
ne solche Decomposition und Composition erfordert 
aber eine Thätigkeit des assimilirenden Organis- 
mus, und jede Thätigkeit des letztem setzt eine 
]|ussere Einwirkung voraus. Hiermit ergeböi sich 
also dreyerley ihren Ursachen nach Verschiedene Ar<« 
te» von Krankheiten : . 

i) von Mangel an Reitzungen. Hieraus entsteht 
aufgehaltenes Fortschreiten zur (vita 'maxima» 
oder beschleunigte Rückkehr zur vita minima, 
ß) Von ' üebermaafs an Reitzungen. Dieses be^ 
£chleunigt den Fortgang zur vita maximal 
aber eben dadurch auch die Rückkehr zur vita 

minima^ 

Gz 3) Von 
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3) Von Mangel an assimilationsfähiger Materie* 
Ohne einen hinlänglichen Vorrath von dieser 
findet bey einer mittlem Summe von äussern 
Einwirkungen .eben so wohl, als bey einem 
Mangel« oder Uebermaafs der letztern Krank« 
\_ heit statt. 

Dagegen läfst sich nicht blofses Uebermaafs an 
asdimilationsfähiger Materie ohne Uebermaafs an 
Reitzungen als eine Krankheitsursache betrachten» 
iixdem jeder Assimilation, wie vorhin bemerkt ist, 
Heitzungen vorhergehen müssen. Jene drey Krank» 
heitsursachen würden sich übrigens auf zwey zu- 
ifückführen lassen, wenn die Erfahrung zeigte^ 
äafs jede assimilationsfähige Materie das Reaktions« 
vermögen des lebenden Organismus zur Thatigkeit 
erweckt. > • ' 

Ausser dieser Classe von Krankheitsursachen 

« 

' ^iebt es aber noch eine dritte. Verschiedene For- 
men des Lebens nehmlich sind nur dann möglich» 
wenn es ausser den eigentlichen Reitzen noch an* 
dere Potenzen giebt, die unmittelbar un4 ohne 
durch die Lebenskraft vorher gebrochen zu seyn, 
auf den lebenden Organismus einwirken , und wenn 
diese Potenzen verschieden sind bey verschiedenen 
Organismen. . Die Einwirkung solcher Potenzen auf 
den lebenden Körper aber kann blos in Decompo» 
sitionen seiner Materie bestehen, und diese können 
dreyerley Veränderungen nach sich ziehen: Exal- 
tation 
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tation der Lebenskraft, oder Depression der- 
selben, oder Umwandelung der Form des Le- 
bens. Bey jeder dieser Veränderungen vollendet 
der lebende Körper den ihm vorgezeichneten Kreis- 
lauf früher , als er den Absichten der Natur gemäCs 
«olltey und jede derselben ist also krankhaft. , 

Die Art der Teilung bey diesen verschiedenen 
Krankheiten übrigens ist aus det Entstehung dersel- 
ben leicht abzunehmen« 



Viertes CapiteL 

Plan des empirischen Theils der 

Biologie. 
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,uf eines der drey Systeme, die wir im vorigen 
Capitel skizzirt haben , mufs sich jedes , dais auf ^ 
hohem Frincipien gebauet und consequent ist, zu- 
rückführen lassen. Diese Reduktion werden wir 
in der Folge anstellen , und dort wird auch man- 
ches , Ayas an jenen Skizzen noch dunkel ist, seine 
Aufklärung finden. Jetzt sey unser nächstes Ge- 
schäft, den vortheilhaftesten Weg zu finden, um ^ 
die drey ' aufgestellten Systeme mit der Erfahrung 
ZU/ vergleichen. Ob die Summe unlerei: Erfahrun- 
gen schon so beträchtlich ist, dafs diese Verglei- 

G 4 chung 
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chung entscheidende Resultate liefern kann» tvird 
«ich am Ende unserer Untersuchungen «zeigen, 
. Dafs aber unzählige Hindernisse fast jeden unserer 
Schritte erschweren werden, wird schon dieses Ca- 
pitellehren* 

Das erste jener Hindemisse legt uns schon 
gleich die Ordnung in den Weg , worin wir unsere 
Untersuchungen anzustellen haben. Wir haben 
hier mit einem Gegenstande zu thun , worin alles 
ein ewiger Cirkel ist , und wie wir es auch anfan- 
gen mögen , so werden wir es doch nie dahin brin- 
. gen , die Regel , nichts als erklärt oder bewiesen 
vorauszusetzen » was erst im Folgenden seine Erklä» . 
rung oder seinen Beweis findet» immer streng ztt ^ 
befolgen. Wie leicht sind hier also nicht Trug*' 
echlüsse , und Cirkel in den Beweisen möglich ! 

Um indefs eii;ie Ordnung zu finden , die an Je- 
nen Mängeln so wenig als möglich leidet , lafst uns 
annehmen, ein Wesen aus einer andern Welt, das 
in geistiger Hinsicht eben so beschränkt wäre , wie , 
der Mensch, aber nicht die körperlichen Fesseln 
, trüge , womit dieser beladen ist , beträte die Erde 
und machte denselben Gegenstand , womit wir uns 
in diesem Werke beschäftigen, zum Vorwurfe sei- 
ner Untersuchungen: nach welchem Plane würde 
dasselbe bey seinen Nachforschungen verfahren? 
Es würde zuerst eine Gränzlinie zwischen der le- 
benden und leblosen Natur zu ziehen suchen » dana 

die 



die kbenden Organismen nach dem Beharrlichen » 
-was es an ihnen anträfe , classificiren , ixierauf'die 
ganze lebende Natur als einen einzigen grofsen Or- 
ganismus betrachten, und sehen, in welchen Ver- 
hältuissen die verschiedenen Classen, Ordnungen 
und Gattungen, woraus derselbe zusammengesetzt 
ist» gegen einander und gegen die leblose N^tur 
stehen, und nun in den Ruinen der Vor weit derb 
, Veränderungen nachforschen , welche diese Verhält- 
nisse und jener Organismus selber erlitten haben. 
Von diesen Untersuchungen würde es «sich zur Be- 
trachtung der Lebens - Erscheinungen wenden, die 
■wir bey den yerschiedenen Classen und Familien 
der lebenden Körper antreffen , dieselben durch alle 
verschiedene Modifikationen des Lebens verfolgen, 
und die Bedingungen und Gesetze derselbein bestim« 
xnen« Es würde versuchen, diese Erscheinungen 
aus den j^igenschaften der . letzten Grundtheile» 
worin sich der lebende Organismus durch mechani- 
«che Hülfsmittel zerlegen läfst, zu erklären, und 
wäre dieser Versuch gelungen, so würde es endlich 
noch sich bemühen auszumachen, welchen Antheil 
die vierschiedenen Grundstoffe, woraus die organi« 
sirten Körper zusammengesetzt sind, an der Ent- 
etehung. und Fortdauer der verschiedenen .Lebens« 
Erscheinungen haben. 

Dies ist nun auch der Weg , den wir bey un- 
äem künftigen Untersuchungen einschlagen werden. ^ 

G 5 Wir 
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Wiv werden zuerst unsere Erklärung des Lebens 
auf Gegenstände der Erfahrung anwenden , oder die 
Frage zu beantworten suchen: welche Körper 
zur lebeilden und welche zur leblosen 
Naturzu rechnen sind? Hierbey aber stofsen 
wir auf eine nicht geringe Schwürigkeit, 4Vir kön^ 
nen jene Erklärung nur da anwenden« wo Wir 
schon eine hinreichende Menge von Erfahrungen 
haben. Allein wie viele Körper giebt es nicht, wo- 
bey uns diese noch fehlt« ja, woran nic^t einmal 
Beobachtungen möglich sind. Vielleicht existiren 
daher manche Körper, die wir als leblos beti'ach-^ 
ten, welche aber in der That zur lebenden Natur 
gehören. \ 

/Der zweyte Gegenstand unserer üntfesuchun- 
gen wird das Beharrliche in den Erschei- 
nungen des Lebens, oder die Organis a«* 
tion der lebenden Körper seyn. Wir begreifen 
aber unter Organisation dreyerley : 

i) Die Struktur, oder die Gestalt der Organe «. 

.und deren räumliche Verhältnisse, 
fi) Die Textur, oder die Beschaffenheit det 

Grundtheile , und die Zusammensetzung der^ 

selben. 
3) Die Mischung, oder die Grundstoffe, wot* 

aus diese Grundtheile bestehen. 

m 

Dieser Theil unsers Werks würde also eine' 
Classifikation der Thiere und Pflanzen nach der 

Ver. 
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Verschiedenli. it ihrer Struktnr, Textur und Mi- 
schung« oder eine vergleichende Anatomie und Che- 
mie der lebenden Natur enthalten. Allein um das 
Ziel unserer Untersuchungen nicht so weit hinaus- 
zusetzen^ dafs wir die Erreichung desselben nicht 
hoflPen dürfen 9 lehen wir uns genöthigt, von die* 
sem Theile der Biologie nu^ das Allgemeine zu be- 
rühren, und in Betreff des Speciellen auf die Schrif- 
ttti unserer Vorgänger zu verweisen. 

Wir betrachten hierauf die Organisation 
der lebenden Natur, oder die Verhältnisse, 
v^orin die lebende Natur , als ein einziger grofser 
Organismus, gegen das übrige Universum und je- 
der Theil derselben gegen die übrigen steht. Bey 
diesem Gegenstände, dessen ausführliche Bearbei- 
tung ohnehin weit mehr Baum erfordern würde » 
als uns hier vergönnet ist, fehlt es uns aber fast 
noch ganz an Vorgängern , und wir glauben daher 
auf Nachsicht Anspruch machen zu dürfen, wenn 
unsere Darstellung desselben dem Ideale nicht ganz 
entspricht » das ^tnan sich davon zu macheu berech- 
tigt ist. 

Die Organisation der lebenden Natur ist eben 
•ö wohl, als die eines jeden lebenden Individuums, 
einem beständigen Wechsel unterworfen. Wir wer- 
den einen kurzen Abrifs dieser Revolutionen 
der lebenden Natur entwerfen | und dann zur 

Unter- 
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Untersracünng der einzelnen Lebenseraclieihungra 
"übergehen« 

Die Lebenserecheinungen lassen sich überhaupt ^ 
in solche eintheilen , die blos den^ Indivu 
duum angehen, xind in solche, welche auf 
die Fortpflanzung des Geschlechts ab- 
xwecken. ' . 

Die prstere Classe theilen wir weiter : 
i) in solche, die im Räume und der Zeit 

geschehen, und Gegenwände der äussern 

Sinne sind; 
st) in solche^ welche blos in der Zeit vor 

«ich gehen, und nur von dem innern Sinn 

wahrgenommen werden. 
Zu denjenigen Lebenserscheinungen, welche blos 
dem Individuum angehen, und Gegenstände cler 
äussern Sinne sind, gehört die Erzeugung, in- 
sofern sie den erzeugten Organismus be- 
trifft; -das Wachsthum, nebst der Meta- 
morphose und Reproduktion; die ErnSh- 
Tung, imd diejenigen Lebenserscheinungen, die 
zunächst von der Ernährung abhängen, nehmlich 
der bestimmte Gradvon Wärme der leben- 
den Organismen, das Leuchten verscbiedeneif - 
Thiere und Pflanzen, und die Lebenssphäre., 
derselben. 

Erzeugung, Wachsthum und Ernähi-ung sind 
Erscheinungen, die allen lebenden Körpern ohne 

-Aus- ' 
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Aosnalune! zukommen* Nicht 50* allgemein sincl 
schon die drey letztem der obigen Phänomene* 
Auf eine noch geringere Anzahl von Organismen 
Bind aber diejenigen Lebenserscheinungei^ einge- 
schränkt , die nicht wie die vorigen im Kaume und 
in der Zeit, sondern blos in der Zeit geschehen» die 
ym nur an uns selber durch dbn innem Sinn wahr« 
. ndunen» ; und andern Organismen blos nach der 
Analogie bejlegen« * Diese innem Lebenserschei« 
nungen zeigen sich entweder als Vorstellungen » 
odisr als Bestrebungen. Zur Lehre von den erstem 
gehört mit die von den äussern Sinnen. Die 
Lehre von den letztem begreift die von den T r i e- 
b^en: Instinkten, Leidenschaften und will« 
kührlichen Handlungen. 

■ 

Die £wejte Classe der Lebenserecheihnngen 
enthält diejenigen , welche die Gattung betreffen , 
und auf die Fortpflanzung des. Geschlechts abzwek« 
]Len.. Zu diesen gehört . die monatliche ]lei- 
Jüigung , die Begatl:ung , EmpfängniCs» 
Schwangerschaft, Geburt und das Säugen. 

Alle Lebenserscheimmgen finden wir auf ver- 
schiedene Art modifizirty und diese Modüikationea 
eind TemperanLent« Geschlechtsverschie- 
denheit, Wachen imd Schlaf, Jugend und 
Alter, Gesundheit und Krankheit, Die 

Betrachtung derselben wird den letzten Theil un- 
serer 
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den Organismus ausmachen. 
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Bey diesen Untersuchungen betrachten ^ir di^ > 
Lebenserscheinungen als Wirkungen der Kräfte des 
lebenden Organismus , insofern er ein Körper von 
einer eigenen Struktur, Textur und Mischung ist. 
Diese Ansicht ist die älteste von allen und die ein* 
zige, die in dem gröfsten Theiie der ehemaligen 
physiologischen Lehrbücher heri*scht. An Erfah* 
tungssätzen ist daher auch dieser Theil der Biolo- 
gie unter allen der reichhaltigste, Indefs fehlt 
noch vieles , dafs j^e Erfahrungen so benutzt sind, 
wie sie seyn könnten. Ein fruchtbares Regulatives 
Princip bey der Anwendung derselben liefern, uns , 
die im zweyten Capital 'dieser Einlcjitung bewiese* 
nen Sätze. Da^ nehmlich jede materielle Verändfe- 
rung aus* dem üebergewichte einer Kraft A über ei- 
ne ihr entgegengesetzte B entsteht, so mufs, wenn 
dieses Uebergewicht nicht fortdauern und Hiebt 
Ruhe das Produkt jener Veränderung seyn soll , ei- 
ne dritte Kraft C vorhanden seyn , welche das Ue- 
berge wicht wieder auf Seiten der Kraft B bringet» 
Wir sind daher berechtigt , au jeder 
Wirkung sowohl einer Classe lebender 
Organismen auf die übrige bebende Nar . 
tur und auf das Universum, als eines 
jeden Organs, oder Systems von Orgar 
nen auf den übrigen Organismus eiiie 

^ eut- 
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entgegengesetzte aufzusuchen. Eben die- 
ses Princip findet ^an in Schelt.ings Werken aus 
ändern Vordersätzen abgeleitet , <}essen Schrift über 
die Weltseele (S. 179. ft.) zugleich Beweise von der 
Flruchtbarkeit der Anwendung desselben enthält. 

I - N. 

Ein ausgerissenes Herz fährt noch eine Zeitlang 

» 

fort 9 ^ zu pulsiren; der Darmcanal äussert noch 

ausserhalb den* Körper peristal tische Bewegungen, 

und so setzen mit Einem Worte die meisten Organe 

nach ihrer Trennung vom übrigen Organismus ihre 

Lfebenserscheinungen noch einige Zeit fort. Diese 

Thatsache giebt uns ein Mittel an die Hand , den 

I^ebenserscheinungen der Grundtheiie des Körpers, 

XLnd den Gesetzen und Bedingungen derselben nach- 

^zuforschen. Nun sind die Eigenschaften des Zu- 

fiammengesetzten Resultate der Eigenschaften seiner 

Grundtheiie und deren Verbindung. Gelingt es uns 

9l$o, -die Eigenschaften der letztern zu entdecken, 

. 80 werden wir auch die Eigenschaften der verschie- 

denen^ Organe des Körpers zu erklären im Stande 

aeyn. 

Dieise Ansicht der Übenden Organismen von 
$elten ihrer Textur und Mischung ist bekanntlich 
erst seit Hallern ein Gegenstand der Unters u- 
chung geworden , und daher noch weit weniger 
reichhaltig an Erfahrungssätzen; als der vorige. 
Inzwischen liegen auch in der Natur dieser Unter- 
suchungen Schwürigheiten f die bey den vorigen 

weg- 
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wegfallen. Erstens nehmlich sind in allep Oxganei^ 
die verschiedenen Grundtheile so innig mit einan- 
der verbunden, dafs in den meisten keine Abson- 
derung der letztem möglich ist. Das Hirn • un^ 
Nervenmark ist allenthalben mit Zellgewebe und 
Gcfäfsen , der Muskel mit Zellgewebe, Gefäfsen» 
Kerven und Fett, und das Zellgewebe mit Gcfäfsen 
und. Fett durchwebt und umgeben. Bey Versuchen 
über das Hirn -. und Nervenmark wird es also in 
den meisten Fällen ungewifs seyn , ob die Resulta- 
te derselben ihnen, und nicht vielmehr dem Zell- 
gewebe und den Gefäfsen, die man in ihnen an- 
. tri£Ft, zugeschrieben werden müssen* Dieselbe 
Bewandnifs wird es mit Versuchen an den Muskeln 
und am Zellgewebe haben. Hier müssen wir also 
zu Schlüssen unsere Zuflucht nehmen , die uns 
aber meist nur Wahrscheinlichkeit, selten Gewifs- 
heit verschaffen können. • Eine zweyte Schwürig- 
keit bey diesen Untersuchungen macht der Um- 
stand , dafs wir von manchen Organen die Grund- 
theile noch nicht kennen. Wir wissen z. B. nicht 
mit Gewifsheit, ob der Uterus und die Iris aus 
Zellgewebe oder Muskelfasern bestehen. Ja, bey 
einer grofsen Anzahl lebender Organismen reichen 
nicht einmal unsere Sinne hin, um hierüber zu. 

• 

entscheiden. Wer z. B. vermag zu bestimmen, ob 
der Körper des zarten Polypen aus 'Muskelfasern , * 
oder aus Zellgewebe zusammengesetzt ist ? 
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'Ferner gescUehen alle Versuche des Biologen 
in. der atmosphärischen Luft , alsp in einem Medi- 
um» das beständigen Veränderungen unterwoifen 
und immer mit einer Menge fremdartiger Substan- 
sen angefüllt ist; welche den wichtigsten Einflufs 
auf den lebenden Körper haben , und die Reinheit 
der Versuche trüben. In dieser Hinsicht hal det 
Biologe noch ein weit schlimmeres Schicksal, als 
der Chemiker, und jener sollte daher bey jeder sei- 
ner Beobachtungen zugleich die Temperatur der 
Luft, den Barometer- und Hygrometerstapd , und 
mit Einem Worte alle veränderliche Eigenschaften 
der Atmosphäre, die wir zu erforschen im Stande 
sind, mit einer noch weit gröfsern Genauigkeit, alj 
der letztere, angeben. Ich kenne aber keinen Bo- 
obaghter, der diese Regel befolgt hätte , und eben 
daher rühren gewifs die vielen Widersprüche, die 
sich vorzüglich in der L^hre vom üalvanismufl 
finden. 

Endlich macht noch die Beantwortung der Fra- 
ge: Was Lebenserscheinungen ^irjd? bey 
den erwähnten Untersuchungen Sch\yürigkeiten.. 
Solange, es an einer Erklärung des Lebens fehlte, 
war man nicht im Stande, diese Frage auch nur 
im AUgememen zu beantworten. Unserer obigen 
Erklärung zufolge können nur solche Phänomene 
Lebenserscheinüngen heissen^, welche gleichförmig 
bleiben^,, obgleich «ie durch ungleichförmige und 
E. Bd. H ver. 
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veränderliche Einwirkungen yeranlafst sind, flolait*' 
g^ nut diese Veränderlichkeit eine gewisse Gränze 
nicht überschreitet. Die Kraft ^ wodurch jene 
Öleichförmigkeit bewirkt wird, haben wir Lebens*- 
kraft genannt. Folglich ist nur das Lebenserschei» 
nungy wobey Lebenskraft mit im Spiele ist. 

■ 

$ 

So leicht nun &ber auch die Bestimmung des 
Charakters der Lebenserscheinungen vermittelst un- 
serer Erklärung des Lebens im Allgemeinen ist, so 
wird doch : die An^wendung hiervon auf einzelne 
Fälle immer noch äusserst schwtirig bleiben. Ein 
Beyspiel giebt das Zellgewebe. An diesem und an 
den gröfstentheils aus ihm allein . gebildeten Orga- 
nen, z, B. der Bauchhaut, dem Hodensacke u. s. w. 
•bemerkt man zuweilen Contraktionen. Hallrr sa- ' 
he einen Kranken , dessen Unterleib und Oberschen«^ 
kel ganz steif waren, und wobey diese Steifheit 
endlich in eine Beugung desselben überging, ohne 
dafs sich eine andere Ursache, als eine Zusammen* 
ziehung des Zellgewebes jener Theiie entdecken 
liefs (c;. Selbst in den harten , aber auch aus Zell* 
gewebe bestehenden Knochen zeigen sich zuweilen 
solche Cx)ntraktionen. Nach dem Ausfallen der 
Zähn^ im Alter schliefsen sich die Zahnhöhlen» 
• und bey der Nekrose zieht sich der neu erzeugte 
Knochen , nach der Herausnahme des vorigen ab^ 
gestorbenen, bis zu seiner natürlichen Gröfse zu« 

aani'^ 

(t) Haller El. Physiol T. IV. L. XT. S. ii, j. g. p. 445. 



f. I 

: I 

Mimmeii. Trennen wir Zellgewebe von dem übri» 
gen lebenden Organismus , und reinigen dasselbe 
von dem Blute und andern fremdartigen Dingen » 
to äussert dasselbe Keine Zusammenziehungen^ 
oder sonstige Bewegungen , • solange keine äussere 
Einwirkungen auf dasselbe statt finden. Jene Con- 
traktionen erfolgen aber » wenn es mit kaltem Was- 
aer, verdünnter Salpeter - oder Schwefelsäure be* 
aprengt wird, und z\vraT lassen sich dieselben' so- 
lange hervorbringen , als das Zellgewebe noch 
feucht ist. Auch erfolgen sie noch , wenn gleich 
alle übrige Organe keine Spuhren des l^ebens mehr 
äussern« und der Leichnam nur noch weich und 
biegsam iBt (d}. 

Sind diese Contraktionen nun Lebenserschei« 
nungen? Mehrere Schriftsteller' verneinen diese 
Frage, und berufen sich auf die Z^sanunenziehun^ 
gen , welche die Kälte und jene Säuren auch in leb- 
losen Körpern hervorbringen. Allein dieser Um- 
.atand kann *^er nichts entscheiden. Nicht die Art 
der Reaktionen, sondern die Art«^ wie dieselben 
d^rch äussere Einwirkungen erregt werden, mache 
den Unterschied zwischen den vitalen und leblosen 
Bewegungen. Die Beantwortung jener Frage bcini- 
&et auf der Entscheidung des Fjunkts: ob' bey jenen 
Bewegungen des Zellgewebes Lebenskraft mit im 

Spie- 
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Spiele ist.? Das Criterium hiervon ist die Abnahme^ 
fler relativen Stärk-e der äussern Einwirkungen bej 
der Zunahme ihrer absoluten Stärke, und die Zu* 
nähme der erstem bey der Abnahme der letztern» 
Allein die Zusammenziehungen des thierischen ZelU 
ge wehes geschehen so langsam» dafs «s schwer- 
hält» dieses Criterium darauf anzuwenden. Schnei*^ 
Icr gehen die Contraktionen vor sich , welche ver-« 
üchiedene Vegetabilien , z. B. die mimosa pudica» 
äusdem. Wäre es ausgemacht, dafs der Körper 
dieser Organismen blös aus Zellgewebe' besteht » so* 
würde sich jener Punkt durch Versuche an dieseR- 
«ntscheidten lassen. Aber dann entstände wieder die- 
Frage: ob sich von dem vegetabilischen Zellgewebe 
auch auf das thierische scl\liessen läfst? Und so 
kommen wir hier von einer Schwürigkeit auf dit 
andere. 

# _ 

In d^ festen Thellen des lebenden Organis* / 
mus hören alle Lebenserscheinungen auf, sQbald 
die Textur desselben zers^öhrt ist. Ue^ber die Mi* 
6chutig der lebenden Organe können wir also keine 
Versuche anstellen, ohne ihre Textur mit. in An» 
schlag zu bringea^ und bey unsern empirischem 
Untersuchungen über die crstere müssen wir uns 
also begnügen, nur durch Schlüsse auszumachen^ 
welchen Antheil die Textur und weichen die Ml» 
schung an der Hervorbringung der Lebehserschei* « 
jnungen hat. Nur die Aktionen der flüssigen Thei- 

le 
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fc Sind Resultate ihrer bloFsen Mischung t und nur 

• an diesen lassen sich daher direkte Versuche über 
die letztere machen. Aber hierbey Kommen wir 
wieder auf die Frage: ob jene Phänomene auch 
Lebenserscheinungen sind? Hierher gehört die. im 
ersten Capitel dieser Einleitung berührte Streit* 

' frage über die Vitalität des Bluts. . Vermittelst des 
oben angegebenen Charakters der Leben serschei* 
üungen lafst sich diese Frage jetzt leicht im Allge«, 
steinen beantworten. Das Blut, und überhaupt 
jede Flüssigkeit ist belebt» wenn die Erscheinun* 

« gen , die wir an demselben wahrnehmen 9 phnge« 
achtet der Veränderlichkeit der äussern Einwirkuti- 
gen 9 wodurch dieselben erregt werden» dennoch 
^V^as Bleibendes uiid Unveränderliches haben ; hinn 
gegen ist- «ip -leblos » und nichts zuni lebenden Or- 
ganismus, sondern zur Aussenwelt gehörig» wenn 
dies nicht der Fall ist. Die Anwendung dieses Cri«* 
teriums aber wird Frey lieh noch grofseö.' Schwüiig- 

* keiten unterworfen bleiben. 

Hier endigen sich unsere empirischen üntersu- 
chungen der Lebenserscheinungen, oder .die Na- 
turgeschichte des physischen Lejbens. 
'Iß ärmer dieser analytische Theil der Biologie an 
Erfahrungssätzen ist, desto schwankender niufs 
laLUch der folgende synthetische Theil derselben aus- 
fallen; hingegen je reicher jener, desto fester die- 
ser. Der Weg der Erfahrung, erleuchtet durch 

H 3 51* 



Ilg 

t^Mld90phi6 der Natur, ist aUo d«r einxige,' den 
wir gfh^ dürfen, wenn sich die Biologie» und 
mit ihr andere der wichtigsten Fächer des mensch« 
Uchan Wissens ihrer Vollendung nähern sollen« 
Er ist dornicht, und von unahsehharer Länge* 
A^&t mögen wir das Ende desselben erreichen » 
oder nicht;, schon unsere Biemühungen, zu diesem 
Ziele zu gelangen» werden belohnend genug seyn« 
*^Nicht die Wahrheit» in deren Besitz irgend em 
»»Mensch ist, oder zu seyn vermeinet» sondern die 
'i,auf richtige Mühe» die er angewandt hat« hinter 
l,die Wahrheit zu kommen » macht den Werth des 
^^Menschen. Denn nicht durch den Besitz, sondern 
j,durch die NacBiforschung der Wahrheit vermeh- 
9»teti eich seine Kräfte*» worin allein seine immer 
«»wachsende Vollkommenheit besteht. Der Besits 
»»macht ruhig, träge, stolz —^ Wenn Gott in seiner 
^»Rechten alle Wahrheit, und in seiner Linken den 
^»einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit» ob« 
»»schon mit 4em Zusätze» mich immer und ewig 
,»zu irren» verschlossen hielte» und spräche zu 
„mir: wähle! Ich fiele ihm mit Demuth in seine 
^»Linke, tmd sagte; Vater gieb! Die reine Wahr« 
»,heit ist ja doch nur für dich allein". — - So sprach 
ein Weiser i xmd dieser WaU^rucb .$cy auch dec 
yasrige. ' 
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Fünftes Gapitel 

Anhang. ^ 

Ueb^r clen Gebrauch der Hypothesen ia 

Aer Biologie, und über die Schranken 

der praktischen Heilkunde« 
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^er Geist strebt nach Einheit im Mdnnichfaltigen»- 
und er verschafft sich diese durch Vermuthungen » 
ivo sie ihm die Erfahrung nicht liefern kann. Jede 
empirische V^issenscbaft ist aber noch sehr weit 
tron jener Stufe entfernt » wo daß Feld der Erfah- 
rungen nicht lüehr ünangebaute Stellen hat, und kei- 
ne weiter als die Biologie. Erwägen; wir die im 
Torigen Capitel aufgezählten Hindernisse^ die sich 
jeder biologischen Erfahrung entgegenstellen, so 
ist es sogar unwahrscheinlich, dafs diese Wissen«» 
«diaft jene^ Stufe von Vollkommenheit jemals errei- 
<:hen wird. Was ist hier also zu thiin? Sollet! wir 
^e Lücken, 4i^ uns. in dem empirischen Theile 
der Biologie fast bey jedem Schritte aufstofsen, 
durch ' Vermuthungen ausfüllen, oder sollen wir 
iie unergänzt lassen ? • 

Im Allgemeinen ist die AntWortauf diese Fra- 
ge leicht zu finden. Ist Einheit im Mannichfaltigen 
ebl fiedürfnifs^ dits menschlichen Geistes , so macht 
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entweder euve Schüler mit keinen / Öegenstandeit 
bekannt, bey denen Wahrscheinlichkeit die Stell« 
der Gewifsheit vertreteYi mafs, oder stillet ihnen 
jenes' Bedürfnifs. Und würden sie es auch ara En* 
de nicht selber befriedigen , wenn ihr es nicht thä. 
let? Zudem, Vertnuthungen und Hypothesen aus 
Erfahrungswisseiiechaften verbannen , helfet den 
,Weg zu allen weitem Erfahrungen versperren. 
Um zu beobachten, müssen wir wissen, worauf 
wir unsere Aufmerksamkeit zu richten haben. 
Aber woher dies wissen, ohne Erwartung einea 
möglichen , oder wahrscheinlichen Erfolgs , das 
heifst, ohne Vermuthungqu und Hypothesen? Die 
Natur • Vrissenschaften würden geistlose Namenre- 
, gister seyn , wenn man eich blos auf das Sammeln 
von Thatsachen eingeschränkt hätfe. Sic wurden 
das , was sie sind , nur dadurch , dafs main das 
Sichtbare an ein höheres Unsichtbares knüpfte, ihm 
dadurch Sinn und Deutung gab, und so in das 
Mannichfaltige der Evscheinungen Einheit brachte« 

Von dieser Seite sind also Vermuthuihgen und 
Hypothesen in der Biologie nicht nur zuläSMg, son^ 
dern auch noth wendig. Allein es giebt bierbey 
noch einen andern Gesichtspunkt , und aus diesem 
erscheint die obige Frage in einem ganz andern 
Lichte. Die Biologie nehmlich ist die Grundlage 
der praktischen Heilkunde. Indein ihr also, ruft 
man uns zu , -Thatsachen in jenelr mit blofsen Wahr« 
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ik^einlichkeiten vermischt, matht ihr die Stützert 
der letztern wankend , und diese selber zu einer . 
• gefährlichen Kunst. Ihr wendet freylich ein , daf« 
der Mifsbrauch den rechten Gebrauch nicly; auf- 
hebt; aber mit Unrecht. Denn wo der Mifsbrauch 
häufiger, als der rechte Gebrauch ist, wird jener 
durch diesen allerding« aufgehoben. HaJLtet euch 
also mit uns an die reine Erfahrung, und hütet 
euch« vor allen schimmernden Hypothesen , die den 
Arzt, unter dem Versprechen einer gröfsern Leich* 
tigkeit in der Ausübung seiner Kunst, zum Gift«. ^ 
snischer und Meuchelmörder machen ! (e). 

. ' Sor 

(e) J^ouM indies prolatd; quac cxamen' non stutinent, 
pestes 8unt in scliolä medicas, tum q^uod discfiie et 
dediscere temporxs irreuocabilis iactura sit ; tum quod 
systema docere, idqne mutarei aliud forsitan ineptius 
adoptare» reiicereque, docentibus turpe sit» et no» 
adum dUcentibas. . Utinam demum foecunda fingen« 
di ingenia Systematum suoium inanitate defatiga* 
ti> deque eorumdem nocumcnto conuicti eo demum 
usque saperent, ut caducae inuenti systematis glo 
riolae abnegantes* ad salutare Naturae Studium , quo 
vnico Hippocrates, quo solo, quotquot magni viri 
Hippocratem sequuti sunt« claruerunt, aeternumque , 
clarebünt, animos nobiscum intenderent, Artisqne 
pomoeria more Hippocratieo extendere sata gereut t 
, (DellAEW rat. med. T.VIII- p. aoi.) Aehuliche Er-, 
ciferungen gegen /alle m'edicinisclie Systeme s. beym 
Staxhuaic (oj^. med. P. L p. 8> 4<>7)» Baoliv- 
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S6 spreclien alle jene Aerzte , die sich vörivt^i" 
W^ise rationelle Empiriker nennen» und es läfst 
sich ihnen x^ichts entgegensetzen , wenn ihre Knnst» 
wie sie behaupten» wirklich anf reiner Erfahrung 
beruhet — -. Lafst uns unpartheyisch untersuchen ^ 
was an dieser Behauptung Wahres ist ! 

, Es giebt zwey Wege für den praktischen Arzt» 
«len der Empirie, und den des Dogmatismus, 

4 

Medidnische Empirie nenne ich die Kunst» ei« - 
nen gegenwärtigen individuellen Fall einem andern« 
z^uvor beobachteten » in welchem gewisse Arzneyen 

m 

die Gesundheit wieder herstellten, anzupassen* 

Ihre Theorie besteht in einer Sammlung getreu- 
^ Beobachtungen über die Wirkungen der Arzney- 
mittel in den v^rbchiedenen Krankheiten, und in 
einer genauen Bestimmung der Kennzeichen dieser 
Krankheiten. 

Mit völliger Gewifsheit kann der Empiriker 
nur dann die. Wirkung , welche ein gewisses Arz* 
neymittel hervorbringen wird, vorherwissen, wenn 
der gegenwärtige Fall mit dem "schon sonst beobach- 
teten in allen Stücken übereinstimmt. Sobald diese 
Uebereinslimmung nicht statt findet , mufs er über 
den Erfolg seiner Bemühungen mehr oder weniger 
in Ungewifsheit seyn. Hier giebt es für ihn nur 

iEwey Auswege : 

i) Der 

Prax. med. L.I. 0.^1. X^II. CH), ttttd Df Haxn 
(L c. T. XII. C. IV). 
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i} Der gegenwärtige Fall stimmt. mit dem schon ' 
■ sonst beobachteten zwar nicht in allen» abei^ 
doch in vielen Stücken überein. 

Diese Stücke, worin ein vorhandener Fall mit 
einem schon sonst beobachteten übereinkömnat , ma« 
eben zusammengenommen das aus, was man In- 
dikation nennet.^ Je mehr solcher Stücke zuge- 
gen sind, desto gröfser ist die Indikation zum Ge- 
brauche des Mittels , welches in dem. schon ehedem, 
beobachteten Falle eine bestimmte Wirkung her- 
vorgebracht' hat , desto mehr I^ält sich der Empiri- 
Ker für. berechtigt, zu schliessen, dafs dieselbe 
Wirkung auch in dem vorhandenen Falle erfolgen 
vrird. Je mehr solcher Stücke , welche ijlie Indika« 
tion zum Gebrauche eines gewissen Mittels ausma-^ 
eheni der Empiriker aufzufinden weifs, desto 
gröfser ist sein praktisches Genie; je weniger» 
desto mehr nähert er sich dem groben Quacksalber. 

q) Die Kennzeichen, wodurch sich der gegen* 
wärtige Fall auszeichnet , bestehen aus den 
Kennzeichen zweyer oder inehrerer schon ehe- 
dein beobachteter Fälle* 



Hier hat der Empiriker einen doppelten Weg: 
er wendet entweder eine Mischung der verschieder* 
nen Mittel an , welche in jedem der beobachteten 
Fälle t aus deren Kennzeichen die Merkmale des ge- 
genwärtigen Falls zusammengesetzt sind , die er- 

Vrünsch- 
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wünschte Wirkung hervorbrachten^ oder er weil-> 
Üet sie nach einander an. , 

Die Grundlage der Emphie besteht also in Bö^ 
obachtttngen der iuuantia und nocentia. Je getreuer 
und zahlreicher diese Beobachtungen sind, desto 
mehr Gewifsheit erhält der theoretische Theil der- 
selben, dessen Ideal eben so wahr und ungezwel» 
feit ist , wie irgend ein Theil der Mathematik. ; 

Der medicinische Dogmatismus lehrt» aus dem 
Wesen einer Krankheit die zur Heilung derselben 
eifforde^lichen Mittel finden. 

Das Wesen einer Krankheit läfst sich nur aü8 
den sinnlichen Merkmalen derselben erkennen« 
Mithin bedarf der Dogmatiket eben sowohl einer 
Kenntnifs dieser Meikmale, wie der Empiriker, 
tiu^. schliefst dieser unmittelbar aus jenen Merkma«' 
len auf d|e erforderlichen Arzneyen» |ener hinge» 
gen zuvor auf das Wesen der Krankheit , und «rat 
hieraus auf die nöthigen Mittel« 

Der Weg des Empirikers ist also kürzer, als 
der des Dogmatikers. Aber wozu denn einen Um* 
weg nehmen , wenn wir in grader Richtung zu 
demselben Ziele gelangen können? 

Allerdings kann der praktische Arzt des Dog- 
matismus ganz entbehren, wenn medicinische Er- 
fahrung möglich und anwendbar ist. Wir 
werden also zu luitersuchen haben , ob und in wie 
fern dieses der Fall ist« 

ErfaH- 
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Etfahning ist dds anerltannte Verhältnifs tt)n 

Ursache und Wirkung zweyer Erscheinungen ge- 

gen einander». Es giebt zwey Wege zur Entdek* 

Kong .dieses ^Verhältnisses. Wir erkennen es ent* 

weder daraus , dafs wir jene Erscheinungen oft mit 

einander verbunden sehen ; \ oder wir verschaffen, 

uns in Betreff desselben Gewifsheit, indem wir die 

Umstände abändern, unter welchen die eine Er- 

. scheinung erfolgt, und sehen, ob diese Abände^ 

rung Einflufs auf das andere Phänomen hat. Der 

ierstere Weg ist der der Induktion, und dieser 

fuhrt selten zur Gewifsheit, meist nur zur Wahr« 

•cheintichkeit, und dies häufig erst nach langen und 

niülisamen Untersuchungen. Der letztere Weg ist. 

der des Experimentirens^ und der ist der ein* 

«ige, auf dem sieh zur völligen Gewifsheit gelangen 

l^st. Von diesen beiden Wegen nun ist der letz* 

fere dem Arzte verschlossen , und blos der erstere 

iteht - ihm offen. Hieraus ^rgiebt .sich erstens : 

V — 

dafs alle medicinische Erfahrung meist * 
nur auf Wahrscheinlichkeit, selten auf^ 
Gewifsheit Anspruch machen kann. 

. Aber, auch der Weg der Induktion ist dem Arz- 
te in sehr vielen Fällen versperrt. Erscheintuigen 
nehmlich, bey denen wir ein CaUsalverhältnifs 
muthmafsen« folgen entweder auf einander, oder 
iind Goexistirend. In beyden Fällen läfst sich auf 
< 4iin solches Verhältaifs nicht eher schliessen^ als bii 
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,4argethan ist, daCs jene Phänomene nicht OoeffeUtd 
irgend einer dritten Ursache sind. Im e^stern Fal- 
le, wo die beobachteten Phänomene der Folge nach 
mit einander in Verbiil^ung 8teher\, läfst sich, die» 
eer Beweis auf dem Wege der Induktion nur daraus 
führen, dafs bey dem Gleichbleiben öder der Ver* 
änderung des einen Phänomens auch ein Gleichbleip 
ben oder eine Veränderung des andern statt findet. ' 
I^un beziehen sich diq meisten Beobachtungen des 
Arztes duf die Frage : ob zwischen gewissen Ein* 
Wirkungen der Aussenwelt auf den merischlkhex\ 
Höriger und gewissen Erscheinungen des letztem 
eine Causalverbindung statt findet? Der Arzt kann 
also nur da auf eine solche Verbindung sdhiiessen i 
wo diese Erscheinungen und jene Einwirkungien so 
mit einander verbunden sind , dafs bey einer quan« 
titativen oder qualitativen Veränderung der letztem 
eine ähnliche Veränderung der erstem eintritt. Der 
Natur des lebenden Organismus gemäfs,.die in der 
öleichförmigkeit der Erscheinungen bey ungleich- . 
förmigen Einwirkungen der Aussenwelt besteht* 
findet aber bey ihm nie ein gleiches Verhältnifa zwi^ 
6chen den Einwirkungen und Gegenwirkungen 
statt, als nur da, wo jene gewisse Schranken über- 
schreiten. Hier ist also durch' Induktion zu keinen 
such nur wahrscheinlichen Resultaten zu gelangen« 
Um diese zu erhalten , müfste der Arzt jene Einwir* 
kungen nach Gefallen verstärken, schwächen upd 
Terändern , also Versuche mit dem menschlichen * 
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Körper anstellen können 9 welche«/* wie gelagt» sek 
ten oder gar nicht angeht« 

Noch unsicherer aber ist der Weg der IndnlQ» 
tion im zweyten Falle, wo die beobachteten Phärio* 
mene coexistirend sind. Dieser Fall tritt aiii hi lu* . 
figsten da ein , wo es darauf ankömmt » zu entscl lei* 
den » ob eine Thätigkeit des thierischen Organismus 
mit einer andern in Causal Verhältnisse steht, liier 
ist es. nicht, wie im ersten Falle, hinreichend, 
dieses Verhältnifs aus dem Nicht « VorhandensseTn 
einer dritten Ursache, wovon beyde Phänomene 
Coeffekte seyn könnten, zu beweisen; es mu fs 
auch aufgemacht werden , welche von diesen Elr- 
•cheinnngen Ursache und weiche Wirkung ist. 
Sind aber nun jene Phänomene Thätigkeiten eines 
und desselben Organismus , so ist hierüber kei n^ 
Entscheidung durch die Erfahrung als auf d<3m' 
Wege des Expcrimentirens möglich, folglich wieder 
tuf einem Wege, den der Arzt nicht einschlagen 
itrf. 

Aus dem Gesagten folgt also zweytens, dafs 
#8 Fälle giebt, wo gar keine medicihi* 
sehe Erfahrung möglich ist« 

Inzwischen läfst sich nicht leugnen, dafs in 

einigen Fällen diese Schwürigkeiten durch lange und 

vielfältige Beobachtungen üWwunden werden kön« . 

nen. Aber ihre Ueberwindung schafft meist nur dem 

Ueberwindei^ selber, und kein«^ Andern Vortheile. 



Jede Erfahrung xiehmlich y die Andern nüuen soU^ 
mufs sich durch Worte, womit jeder einen bestimm- 
ten Begriff verbindet, m'ittheilen lassen, muXs ob- 
jektiv seyn. Objektive Begriffe verschffat uns aber 
blos der';Sinn des Gesichts« Alle übrige Sinn^ geben s 
uns mehr oder weniger subjektive Begriffe. Am 
meisten objektiv sind noch x^ie des Getastes und 
> Gehörs, am wenigsten die des Geruch» und Ge-* 
schniacks. Das Gemeingefühl ist ganz subjektiv y / 
und kann zu gar keinen objektiven Erfahrungen 
führen.' Wie wenige liiedicinische Erfahrungen 
giebt es aber, die sich ganz objektiv machen lie« 
fsen ! Die Kennzeichen i wodurch sich eine be» 
obachtete Krankheit von andern unterscheidet, be- 
ruhen- immer zum Theil auf subjektiven Empfin*- 
düngen des Kranken und d^s Arztes, und alle noso- 
logische Systeme sind daher mehr oder weniger ei- 
nen Natursys'tem ähnlich , worin die Pflanzen nach 
ihrem Gerüche , Geschmacke , der Rauhheit oder 
Glätte ihrer Blätter, und die Thiere nach den Tö- 
nen , die sie hervorbringen , classifizfrt wären^ 
Man nehme die Kennzeichen der ersten Krankheit» 
die einem beyfällt , und man wird sich von der v 
Wahrheit unserer Behauptung bald überzeugen«- 
Pathognomonische Charaktere des Fauliiebers z, B» 
«ind: eine brennende Hitze (calor mordax); ein^e-' 
.schwinder, kleiner, weicher und schwacher Pulsj^ 
dumpfe und drückende Schmerzen im Hinterhaüp« • 
tc; ein eigener widriger Geruch des Athöms, def 
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Ausdünstung 9 des Harns und des Stuhlgangs; 
u, 8. w. Ist unter diesen Kennzeichen ein einziges » 
das auf andern » als subjektiven Empfindungen des 
Kranken, oder des Arztes beruhet? Wäre ßoRnßu's 
Pulsiehre auch » was sie nicht ist , in der Natur ge* 
gründet 5 so würde sie doch, eben weil. sie blos auf 
subjektiven Erfahrungen sich gründete» für die me« 
dicinische Praxis von geringem oder gar keinem 
Werthe seyn« 

■ . ■ r 

Hieraus läfst sich die Behauptung der empiri- 

s I 

achen Aerzte erklären, dafs der Anfänger in der 
xnedicinischen Praxis gezwungen sey , die, Lehren 
der Schule zu vergessen , und aus der Praxis selbst 
die Regeln der Praxis zu erlernen. , Entweder, es 
liegt in dieser Behauptung gar kein Sinn,, oder es 
Kann nur der seyn, dafs die Grundsätze der Heil- 
kunst gröfstenlheils subjektiv sind, und durch kei* 
nen Unteriicht objektiv gemacht werden können , 
sondern blos aus eigener Erfahrung geschöpft wer- 
den müssen. 

Die obigen Sätze zeigen auch die Richtigkeit 
des Satzes : dafs der Arzt mehr als irgerid ein ande- 
rer Künstler gewisser Anlagen zur Ausübung seiner. 
Kunst bedarf, und dafs auch die ausgebreitetste Ge- 
Uhrsamkeit und der gröfste Scharfsinn den Mangel 
derselben nicht ersetzen kann. Die Benutzung sul»- 
jektiver Erfahrungen setzt nehmlich eine gleiche 
Stimmung der Empiindungsorgane bey dem » der 
LBd. ' l iid 
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sie zuei*9t machte» und dem, der sie wlederhohl«t » 
also etwas yorai^s , das sich weder durch geistige' 
Cultur, noth durch Uebung erwerben läfst. — Eben 
dieses Erfordernifs aber ihackt es unmöglich, über 
die Tauglichkeit eines Menschen zur Ausübung der 

^ Heilkunde» und über die Gröfse eines Arztes za 
uriheilen. Aus der Menge der Kranken » die unter 
d^r Behandlung des letztern genesen , läfst sich die 
Gröfse desselben nicht schätzen: denn |ene ist ab» 
hängig vom Zufalb. A,us dem Grade seiher geisti- 
gen Cultur gilt eben so wenig. ein Schlufs auf seine 
Talente als Heilkünstler | da diese Folgen der Orga» 
nisation sind » und mit iener nichts gemein haben* 
Bios er selbst könnte über seine f'alente ein Ur« 
theil fällen; aber wer schmeichelt sich nicht , der 

, begünstigte Liebling der Natur zu seyn ! 

Aus dem Subjektiven der medicinischen Erfah« 

• •• 

Tungen läfst sich ferner der gröfse Werth ^erklär-en » 
den die empirischen Aerzte auf ihr sogenanntes 
praktisches Gefühl setzen. Dogmatiker hä« 
ben diesen Ausdruck als nichtssagend darzustellen 
gesucht. Aber versteht man darunter eine ange»- 
bohrne, durch Uebung vermehrte Fertigkeit in der 
Auffindung und Anwendung subjektiver Erfahr'un* 
gen» so erhält er eine sehr reelle Bedeutung» und 
so erscheint er allerdings als ein nothwendiges Er* 
fordernifs zu einem geschickten .empirischen Arzte, 
Aus den obigen "Sätzen erhellet endlich -, in wel- 
chen Theilen 4er Heilkunde objektive Erfahrung 
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möglich, und in welchen dieselbe unmöglich ist. 
Möglich ist sie bey den meisten örtlichen Krankhei- 
ten^» deren Entstehung, Verlauf und Symptome 
«kb durch den Sinn des 'Gesichts beobachten las« 
sen, also bey den meisten chirurgischen liebeln. 
Unmöglich, oder doch äusserst schwürig ist sie bey 
aiUen übrigen Krankheiteh, die keine Gegenstände 
4ts Gesichts sind,, also bey den innerlichen, öder 
ausschliefslich sogenannten medicinischen Krank* 
heiten. Daher die Vorzüge der Chirurgie vor, det 
Medicin in Hinsicht ihrer Gewifsheit. 

t 

Das Hauptresultat der bisherigen Sätze aber ist, 
dafa blofse Empirie zur Richtschnur in 
der ausübenden Heilkunde durchaus 
nicht zureicht. Findet man übrigens die obi- 
gen Gründe zum Bewi^ise dieser Behauptung i^och 
nicht zulänglich, so nehme man hierzu noch fol- 
gende, und man wird an der Richtigkeit derselben 
sieht mehr zweifeln können. , 

Die leblose Natur steht gröfstcntheils unter un- 
serer Herrschaft» Wir können über die meisten Ge- 
genstände derselben Beobachtungen und Versuche 
anstellen , wenn und wo wir wollen , und jede die- 
selben betreffende Frage , die wir auszumachen 
wünschen, nach Gefallen beantworten. Und doch 
besitzen wir über die leblose Natur der reinen Er- 
fahrungen noch 80 wenige« und wandeln noch in 
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den Vorhöfen derselben, und haben kaum noch 
eine Ahndung von dem, was ihr Heiligthum ver* 
schliefst! Wie läfst sich , also erwarten > dafsi Beo* 
bachtungen des lohenden menschlichen Organi»; 
mus, wobey tausend Schwürigkeiten statt finden» 
die' dem Physiker nicht im Wege stehen , eine 50 
grofse Anzahl reiner Erfahrungen , wie der £mpi^ri- 
ker zur Ausübung seiner Kunst bedarf; liefera 
können? 

Jeder Mensch » er gehe mit noch so reinem 

Herzen an das Studium der Natur, hat gewisse 

Lieblingsmeinungen 9 die seinem Beobachtungsgei« 

ste Fesseln anlegen. Wer sich mit Gegenständen 

bes(^häftigt, worüber objektive Erfahrungen mög» 

lieh" sind, kann diese Ketten abwerfen; ja, sie 

müssen ihm endlich abfallen , wenn er nicht schon 

von Vorurthelien ganz verblendet ist. Aber wer 

mit Beobachtungen umgeht, die nur zu subjektiven 

Erfahrungen führen können, bleibt ewig den Ge* 

fahren der Täuschung ausgesetzt. Sieht er Dinge, 

die mit seinen Lieblingsideen übereinstimmen; sa 

kann er gefunden haben, was er finden woUte* 

ist er eben dieser Ursache wegen raifstrauisch ge» 

gen seine Beobachtungen, und glaubt er nach öf« 

terer Wiederhohlung derselben eine Täuschung in 

ihnen entdeckt zu haben, wer bürgt uns, dafs gera» 

de dieses Mifs trauen nicht die Quelle einer cht« 

gegengesetsten Täuschiing gewordeo ist? Die Ue- 

bereiii« 
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bereinstimmung y oder Nicht - Uebereinsdmmung 
der Beobachtungen anderer mit den seinigen ist 
ebenfalls zum Beweise oder zur Widerlegung der 

f letztern nicht immer hinreichend: denn diese An- 
dern sind ebenfalls der Täuschung aus yorgefafs- 
ten Meinungen unterwarfen ^ u^d überdies kann 
d^en Sinnei^ derselben die ^u jener Beobachtung 
erforderliche Stimmung fehlen. Hier ist also nicht 
einmal bey einem und demselben Menschen, und 

'noch viel weniger bey verschiedenen Personen Ue« 
bereinstimmung zu erwarten» -^ Dies übrigens giebt 
Aen Schlüssel zur Erklärung der bekannten That- 
eache, dafs auch die unsinnigsten Meinungen Und 
Systeme sich den medicinischen Erfahrungen, an» 
passen lassen^ und es zeigt zugleich» dafs keine 
Widerlegung derselben aus der Erfahrung möglich 
ist. Wenn Heumlont die Seele in den Magen ver- 
netzte ,, und sich dabey auf sein Gefühl berief» wer 
konnte ihn Widerlegen? Und wenn de.r Arzt> der 
dem Blutlas&en hold ist . da einen harten und 
vollen Puls fühlet» wo der Freund von reitzen- 
den Mitteln Schwäche und Weichheit im Schlage 
der Arterien"* findet» wer vermag den Zwist auszu- 
gleichen ? 

Gesetzt aber auch » die^e Schwürigkeiten stän* 
den dem beobachtenden Arzte nicht ina Wege , wo- 
her wissen wir, dafs er seine Beobachtungen un8 
Unverfälscht überliefert hat? Die Erfahrungen des 

I 3 Phy. 
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Physikers lassen sich Ayiederhohlen und prüfen» 
und er darf daher nicht verfälschen , wenn er auch 
dazu aufgelegt i^ Aber den Arzt drückt nicht 
die Furcht vor der Entdeckung eines Betrugs* Er 
kann bey gehöriger VorsicKl panschen, ohne Ge- 
fahr , der Täuschung je überfuhrt zu werden. 
Zwar sagt man: die Natur hat ein Gepräge der 
Wali^rheit , das keine Kunst nachahmen kann« 
Aber angenommen, dafs diese Behauptung auch 
ihfe Ilichtigkeit hat, so wird doch jenes GepfSge 
schwer aufzufinden , und noch schwerer zu entzif* 
fem sejn, und kein Menschenaller wird hinrci- 
chen , um diese Arbeit mit jeder Erfahrung vor- 
zunehmen. Jede Ert'ahrungt wovon wir Gebrauch 
machen wollen, mufs aber dieser Prüfung iintei^ 
worfen werden , und zwar von uns selbst unter- 
worfen werden: denn nur auf unser eigenes Ur- 
theil, nicht auf die Aussagen Anderer, die von Vor- 
urtheilen und Leidenschaften verblendet seyn kön- 
nen , dürfen wir uns hierbey verlassen. - ' n 

^ - « 

Endlich, wenn wir auch diese Schwürigkeit 
bey Seite setzen, und dem Empiriker einen noch 
00 grofsen Heichthum an reinen objektiven Erfah- 
rungen zugestehen, so bleibt doch bey allem dem * 
die Anwendung dieser Schätze für ihn höchst be* 
schränkt. Um nehmlich mit der Gewifsheit eines 
glücklichen Erfolgs eine Arzney , die in einem beo* 

bachteten Falle heilsame Wirkiuigen hervorbrachte« 

• 
in 
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in einem andevn Falle anwenden zu koanen, müft- 
aen beyd^ völlig mit einander übereinstimmen. 
Aber in der lebenden Natur giebt es keine zwey 
Fülle t wobej eine solche Uebereiuslimmung statt 
findet. Sie wechselt unaufhörlich ihre Gestalten.» 
und nimmt nie die vorigen wieder an^ und nir- 
gends thut sie dies mehr , als in Krankheiteiu Der 
£mpiriker kann daher blo^ nach dem Grundsatze 
handeln, da fs einer ley Ursache in Fällen^ die in eir 
Algen Stücken übereinstimmen, ähnliche Wirkun- 
g-en hervorbringen wird, d^s heifst» sich blos 
durch Analogie in aeiner Praxis leiten lassen. 
Aiialogie kann indcfs nie unmittelbar, sondern nur 
.mittelbar durch entscheidende Versuche, die sie 
veranlafst, zur Gewifsheit führen. Aber der Ai*at 
soll und darf keine Versuche anstellen; er soll Ge^ 
vrifsheit haben , um zu liandeln , und nicht han* 
dein » um Gewifsheit zu erhalten. Was bleibt alsa 
von der Jlunst des Empi^i&ers übrig % 
« 
Gaitz anders ist es mit dem Dogtnatiker. Zv^ar 
bedarf auch er, so gut wie der Empiriker, einer 
Kenntnifs der Symptome der Krankheit , die er hei- 
len soll ; zwar stehn auch ihm bey Erwerbung di«. 

ff \ 

eer Kenntnifs die nehmliclien Hindernisse im We* 
ge, womit dieser zu kämpfen hat. Auch er mufs 

• 

Äich auf das trügliche Zeugnifs des Kranken und 

iee Gefühls verlassen. Aber , und dies ist der 

I 

Hauptvorzug dea Dogmatismus vor der rationellen 

14. ^^' 
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>£mpirie, er braucht sich doch nur, ap.m Theil dar* 

iiuf zu verlassen; er kann jenes Zengnifs berichti- 
gen. Die' j^rankheitssymptome sind Gegenstände 
der sinnlichen Wahrnehmung ; was ihnen zum 
Grunde liegt, oder die Krankheit selbst, entzielkt 
eich den Sinnen » und dies ist das Unbekannte » 
was der Dogniatiker sucht; die veranlassenden Ur- 
Sachen der letztern lassen sich wieder durch Beobach- 
,tungen ausmachen. Die Krankheitssymptome, die 
Krankheit selbst, und deren veranlassenden Ursa- 
chen machen also eine Kette von Ursi^^hen und 
Wir^iung^n aus , worin der Dogmatiker da« erste 
und letzte Glied kennt, oder wenigstens zu er- 
' kennen im Stande ist, und das mittlere aufsucht; 
Ist das erste Glied anders, so mufs auch das letz- 
te anders seyn , und umgekehrt.»*^' Mangelhafte 
Kenntnifs des erstem kann folglich der Dogmatiker 
durch genauere Untersuchung des letztern, und 
mangelhafte Kenntnifs des letztern durch sorgfäl- 
tigere Erforschung des erstein berichtigen. Uebri- 
gens mufs auch das gröfste Genie bey der Empirie 
unter der Last der unzähligen zerstreuten Thatsa* 
eben erliegen. Nur dann assimilirt sich das Mau- 
nichfaluge dem Geiste , nur dann bleibt es ihm im- 
mer gegenwärtig, wenn er Einheit darin erblickt. 
Und diese Einheit findet er nur beym Dogmatismus» 

Nach dem bisher Vorgetragenen läfst sich nicht 
.Vreiter zweifeln « dafs medicinische Praxis ohne äl* 

len 



Et 



;/ 



'37 

len Dogmatismus schlechterdings unmöglich ist. 
Und wirklich spricht auch für d^iese Unmöglichkeit 
clie ganze Geschichte der Medicin. Man durchgehe 
die Schriften der Sydenham , Bacliv , De Haen , 
Stoll u. s. w. 9 und man wird finden » dafs ihr 
Verfahren doch gröfstentheils dogmatisch war , so 
6ehr sie auch gegen allen Dogmatismus eiferten , so 
eehr sie- sich auch hestrehten , bios die rationelle 
Empirie zur Grundlage der praktischen Heilkunde 
zu machen. Teste Plinio, sagt z. B. Bagliv ,ig* 
nata sunt, per quäe vivimus; sed si quid ipse iu- 
dicäre valeo, ignotiora sunt, per quae aegrotamus; 
xiam minimum illud primo - primum et immedia* 
tum, quod morbos producit, a nobis profecto est 
incomprehensibile. Undenam igitur in tanta rerum 
asperitate häuriendae -sunt indicaiiones curativae in 
morbis? Fateor in hisce angustiis ad sola sensuum 
te^monia esse refugiendum; id est postquam diu 
et patienter observaverimus , quo p^cto natura se 
gerat in morbi productione, nee non in concociio« 
ne separationeque humoris peccantis , stabiliamus 
tandem doctrinam eosdem curandi , naturae vesti- 
.giis ad amussim respondentem , et prae oculiis sem- 
per habeamus iuvantium et laedentiuin observatio» 
.nem; qua tandem in re tatio a Medicis tantopere 
Osten tata oportet ut famuletur Empiricae , sed £m^ 
piricae litteratura expolitae , per plures observatio'^ 
num Processus vexatae, et mentis lumine acuataef 
adminicuia nempe quae a theoria sumuntur, inflani 
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primo spem nostram, postea destituunt. — f Aber 
vrie contrastirt mit diesen Lobsp-tücben der Empirie 
idie gleich darauffolgende dürftige Regel: Fac igitur 
ut in ta»ta rerum ca^ligine et inco8tai>tia , theoria tua 
. te manuducat aki solide hanriendas indicationes » nisi 
per cynosuram observationum , quae varios morbö^ 
Tum motus et incUnationes nobis duntaxat mauife^ 
•tanty genium illorum priiis didiceris, et exinde cur 
rativas i^dieatione8 depromp^eris (f) l 

Was ist es a^ch anders » als ein Bekenntnifs des 
Dogmatismus, .wenn unsere Schulen » die immer 
nur das Wort Erfahrung .im IV^unde führen, alle 
symptomatische Cuien verwerfen, und so sehr auf 
Erforschung und Hebung der Ursache dringen? 
Was ist die von ihnen der empirischen Heilung ent- 
gegengesetzte methodische Gurart anders, "als^ ein 
. dogmatisches Verfahren? Alle Aerzte, die sich ra- 
tionelle Empiriker nannten , gingen eben so w-ohl , 
als die erklärten Dogmatiker auf höhere Frincipien 
in der Theorie ihrer Kunst aus, und Hessen sich 
durch die gefundenen in ihrer Praxis leiten. Siis 
unterschieden sich von diesen blos in dem Wege, 
den sie zur Auffindung dieser Frincipien einschlu- 
gen. Diese eilten von einer gewissen Anzahl rei- 
ner» oder wenigstens als rein vou ihnen angenom- 
menen Erfahrungen zu allgemeinen Grundsätzen, 
zogen hieraus Folgerungen ^ und brachten mit den 

letz* 
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letzten Satsen» worauf sie kamen» die übrigen 
Erfahrungen » die sie vor sich hatten » in Harmo* 
nie« Jene hingegen gingen stufenweise; sie ver* 

' glichen jede Erfahrung mit den librigen ; hielten 
die Schlüsse , worauf diese Vergleichniig sie geführt 
hatte, gegen einander, .'und suditen so zu den 
obersten Frinciplen zu gelangen. Die rationellen« 
£mpiriker gingen also den Weg , den Baco als den 
einzig richtigen in der Naturforschung empfahl, 
und ihnen wird immer der Ruhm bleiben, die rei« 
neu Erfahrungen, welche die Heilkunde wirklich 
aufzuweisen hat, entdeckt zu haben. Aber sie über^ 
sahen den in der Medicin so wichtigen Unterschied 
von subjektiver und objektiver Erfahrung ; sie 
übersahen, dafs Sätze, die auf subjektiven Erfah* 
rangen gebauet sind , auch nur subjektive KealilJit 
haben; sie bemerkten nicht, dafs der Weg, den äU 
einschlugen, zu keinen allgemein gültigen Princi* 
pien führen konnte. Daher stimmten sie meist 
nur in ihren Worten, selten in iliren Handlungen 
überein ; daher stiefsen sie bey der Ausübung ihrer 
Kunst allenthalben auf Lücken , die sie mit Hülfe 
des Dogmattsmus auszufüllen gezwungen waren; 
imd daher findet man in den Schriften aller Empi« 

' riker Spureii des Einflusses , deni irgend ein^ dog- 
matische Sekte auf ihr Verfahren hatte. Ohpe Dog- 
matismus, wir wiedevhohlen es noch einmal, ist 
also keine medicinische Praxis möglich, tmd es ist 
leere Prahlerey , das Gegentheil zu behaupten« 

Hat 
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'.. Hat iiles aber seine Richtigkeit , wot^u dexm 
jenes Sträuben gegen alle neue biologische Vermu» 
thungen und Hypothesen? Es giebt nur Eine ver- 
nünftige Antwort auf diese Frage* Man kann uns 
er.wiedern : der praktische Nutzen unserer Vermu-» 
thungen und Hypothesen ist durch vieljährige Er» 
. fabrung^n erprobt, aber nicht so der der eurigen« 
Allein man vergifst hierbey unsern obigen beweis. 
.von der Trügliohkeit aller inediciniscben Erfahrun- 
gen; man vergifst, dafs von den ältesten Zeiten 
her alle medicinische Sekten auf ihre Erfahrungen 
trotzten, dafs die Anhänger des Galens von Argen* 
TIER, Fernel und der Sylvischen Schule , die let«- 
tern von Boerhave und Hqpfoiann, alle Dogma« 
tik^r von den Empirikern Sydenham, Bagliv, 
. D^ Haen u. s. w. , uild diese wieder von den 
Brownischen Aerzten des Irrthums beschuldigt 
wurden » und d^fs jede Sekte die Wahrheit aus der 
Grube des Democrits endlich zu Tage gefördert zu 
haben sich rühmte. Man sage nicht» dafs» die me- 
dicinisch'eii Theorien der vormaligen Zeiten mit ien 
unSrigen nicht verglichen werden', weil uns so 
viele Wahrheiten 'aus den Hülfswissensphafteh der 
Heilkunde zu Gebote stehen ,' die unsern Vorgän* 
gern fehlten. Mit jeder neuen Wahrheit keimen auch 
hundert neue Ir'rthüiner auf, und gerade so dachten 
auch Sylvius , Bagliv u. s. w. von ihren eigenen 
medicinischen Theorien in Beziehung auf die ihrer 
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Vorgänger (g)* Die Erzählung des weisen Nathan 
beym Lessing paf st nicht blos auf den wahren iheo- 
^lojgischen Glauben. Auch jede medicinische Sekt« 
glaubte sich im, Besitze des ächten Ringes» und 
doch waren .bisher alle noch mehr oder wehiger 
Getäuschte. • ' .^ 

Aber sollen' denn die Regeln einer Kunst, die^ 
unter allen für den Staat uiicl die ganze Mensch- 
heit die wicliligste ist, dem Winde* jeder neuen 
Lehre überlassen werden ? Dies können und sollen 
sie freylich nicht. Es giebt noch einen andern Aus- . 
weg , nehmlich die praktische Heilkunde in engere 
Gränzen einzuscliliessen , als sie bisher hatte , und 
> dieser Weg ist es, ^en wir einschlagen müssen. 
Wir wollen uns deutlicher hierüber erklären. ' 

Wir haben bewiesen , dafs alle praktische Heil- 
]|&uude nur auf dem Wege des Dogmatismus möglich. 
ist. Die Grundlage des Dogmatismus aber ist die Bio- 
logie, und dafs diese kein vollendetes System ist, 

und 

• (S) THeori» Rece&tiorum multo cenior est Theoria Ga« 
lenicorum. Illilis nempe fundamenta iactä 9unt in. 
expeximentis sedulo et coaceruatim factis , e ziaturaliA 
pLilosopliiae penu deproinptis ; fnorborumque causat 
et symptoma iion per incertas coniecturas ,• sed pet 
mathematicam veritatem, taixiquam per radios solit 
delineat et demonstrat, quaeque olim apud Barbarot 

r 

barbara elraserailt, et apud Doctos in dubium reroca« 
bantur, nunc clara luce corriiscant, discussa ambigui. 
tadj nebttla (Baouyi Frax, zned. L, I. C. Xl. §. 4.). 
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tind es noch lange liicht werden kdnn^ sahen wir in 
dem vorigen Capitel, Jede auf dogmatischen Grund** 
•ätzen beruhende medicinische Praxis» das heifst, jo- 
de medicinische Praxis -überhaupt, mufs sich also 
auf einem Gemisch von Wahrheiten und Irrthümem 
stützen 9 wird gegen eine An;pahl Kranker, die sie 
rettet, vielleicht eine eben so gröfse aufopfern, 
und läfst sich eben deswegen im Allgemeinen 
als verwerflich ansehen. Aber mag sie immerhin 
im Allgemeinen noch so verwei'flich seyn , bey dem 
jetzigen Zustande deg Menschengeschlechts wird 
• doch jeder Vernünftige ihre ünentbehrlichkeit ein- 
gestehen müssen. Der Leidende sucht Hülfe, und 
hierzu treibt ihn nicht kaltes Käsonnement, son* 
dern ein unwiderstehlicher Instinkt. Würde auch 
alle Medicin ausgerottet , so würde doch dieser 
Trieb bleiben, und nur eine gröfsciFe Anzahl von 
Schl^chtopfern würde der kühnen Unwissenheit 
überliefert werden. Der Arzt verhütet also wenig- 
stens grofse Uebel , wenn er auch nicht viel posi- 
tiven Nutzen stiftet , und Aerzte müssen daher 
•eyn und bleiben, so lange jener süfse Trauni, dafs 
die £tde ein grofser/ Garten und das Menschenge- 
schlecht, entfesselt von den Ketten der Vorurtheile, 
des Aberglaubens und der Tyranney , eine Gesell- 
schaft von Brüdern und Weisen werden soll, nur 
noch ein Träum seyn wird. Ja, auch dann wird 
man ihrer nie ganz entbehren können« 

Allein 



Allein ist es vorzüglich nur' dieser 'negative 
Nutzen» worauf die Heilkunde Anspruch machen 
ilarf^ was ist denn nachtheiliger» als die Gränzeu 
unserer Kunst immer mehr erweitern-^ da wir dar- 
auf hinarheiten sollten ^ sie bis auf erleuchtetere 
Jahrhunderte zu verengern ; was verwerflicher , als 
milaufhörlich nach neuen Arzneyen haschen» da wir 
uns bemühen sollten » unserer Kunst erst eine' feste 
Grundlage zu verschaffen? Jener negative Nutzen 
der Medicin mufs von dem Schaden, den sie an* 
richtet», überwogen werden, so lange wir fortfah- 
ren , mit Hülfe einer unzureichenden Empirie , 
oder eines mangelhaften Dogmatismus» Bthen^- 
scher, oder, was vielleicht eben so schlimm ist^ 
Diener der Natur seyn zu wollen ; so lange wir uns 
nicht begnügen» .uuermüdete » , aber ; ' so viel wie 
2n5glich » müssige Beobachter der Autokratie der 
Katur oder des Todes zu seyn« und blos da zu han- 
deln, wo unser Handeln nur nützen, nicht scha* 
den kann. Gelegenheiten dieser Art, 4hn thätig 
zu seyn , werden sich noch genug Hnden. £in Bey- 
•piel giebt die venerische Krankheit» Ueberhaupt 
aber gehören hierher alle Fälle, in welchen sich 
Regeln, die auf reinen objektiven Erfahrungen ge- 
bauet sind» anwenden lassen. Eine Schrift» welche 
diese Fälle genau bestimmte, und sie von (lenen 
absonderte , wo alles Handeln schaden kann » ^ür- 
de ihren Verfasser einer Bürgerkrone würdiger 
machen ».als die Entdeckung yon Hunderten neuer 
ArzneymitteU Ju« 
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Juvenis ! tua doctrina non promittit opes* 
l^lebs amat remedia. So rief einst ein Anhänger Aeä 
Stlvius einem Schüler Stahls zu, und diet 
wird auch der Zuruf seyn , den meine Lehre von 
Manchen zu erwarten hat. Aber ma^ ee seyn! 
Nur euch , in deren Herzen der Hunger nach Gold 
das Gefühl für das Wohl der Menschheit noch nicht 
erstickt hat, nur euch wünsche ich zu Lesern^ 
und euch fordere 'ich auf, zu beherzigen, ob ^icht 
-schon deshalb meine Lehre Beyfall verdient, weil 
sie Moralität unter den Aerzten selbst verbreitet ^ 
und unmoralische Handlungen* in der Praxis der- 
selben verhütet ! Sähe man , die -Priester ausge- 
nommen , je eine Classe von Gelehrten ,, die sich 
pöbelhafter gegen einander betrug, unter welcher 
Mifsgunst, Neid und Cabalen aller Art gemeiner 
waren, als unter den Aerzten? Sähe man je Ma« 
thematiker. sich so verläumden und verfolgen , wi« 
es die gröfsteui unter den Aerzten thaten , je ihr© 
Werke nät, solchen nichtswürdigen Zänkereyen an» 
füllen, wie Albins Annotat., academ. -gegen Halles 
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enthalten? Und müssen diese Kriege nicht fortdaut 
ern, so lange der Glaube an den positiven Nutzen 
der Heilkunde noch in dem Maafse, wie es bisher 
der Fall war, herrschend bleibt? Ferner, was si« 
chert uns bey dem jetzigen Zustande dieser Kunst 
gegen die Immoralität eines Arztes ? Nichts , duYch^ 
aus nichts ! Beschuldigt ihr den Arzt von Kopf ei* 
nes Fehlers gegen die Erfahrung , so setzt, er euch ' 

•ei* 
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1 Äe(ne. l*heorie entgegen, und kkgt ihr ihn einitf^ 
iPthlers gegen die Theorie an» fto schützt .^i sich 
. mit seiner Erfahrung« , ' 

w.^ iBetrachtet man ^endlicn meine Lehrä voil Sei- 
ten ihres Einflusses auf diö Vervollkommnung det 
theoretischen Mediciii ^ so lassen sich auch von die* 
ier. Seite ihre Votzüge liicht Vfei-keiirierii Die prak* . 
tische Heilkunde war bishef feiil Blejr^ das jedeit 
Flug der Theorie heramtCi Maxi scheueie jedö Äri- 
Wendüiig der JPhysik und Chemie auf die lelztere * 
Weil man hiervöii einen iiachtheiligeil Eiriilufs äu^ 
die er 8 tere befürchtete. Statt seinen Scharfsinn äri 
äolcheii Anwendungen zu üben^ häuf*te rtian clini« 
sehe Beobachtungen auf cUnische tieobachtütigen^ 
lind brachte durch alle diesfe Tauscride von Beobach- 
tungen ÄVeder die Theorie j noch die Praxis liiii 
eineii Schritt weiter. Jene Furcht wird äiifliörehj 
sobald wir voii deiii Wahne zürückkorhinen j jecld 
Krankheit bekämpfen zu WöÜeii. Die Löhre voil 
der iebendeii Natur wird ihit Physik und Ghörhia 
tn den engsten Bund treten; jene wird durch diese i 
lind diese wei'deii durch jeiiö verVollköhimhfet wer- 
den^ und ist eine praktische^ Heilkiihcfe möglich« 
die auch positiv nützen, kanii ^ so wördeii ütisetö 
Kachkomiiieii sie einät auf diesc^in W^gä erhalten. 

' Dieser Weg ist es nüii auch , den wir bey un- 
setii künftigen Untersuchungen einschlagen werden« 
Üubeküinmert ^ wekhen Einfiufs'die 'Theorieiii diö 
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wir aufstellen werden» auf die prakti9clie MediciA 
haben könnten, werden wir nur danach fragen, ob 
•ie mit den Regeln der Interpretation der Natur 
übereinstimmen. Dieae Vorschriften hinterliefs uns 
Baco, und nur diese lafst uns stets vor Augen ha* 
ben. Vor allen andern aber lafst uns folgende zwey 
beherzigen, denn in ihrer Vernachlässigung liegt 
vorzüglich der Keim zu den vielen Irrthümem, 
welche die Geschichte der Biologie aufzuweisen hat» 

Fast jeder Mensch hat gewisse Ideen , oder ir» 
gend eine Wissenschaft, die er vorzüglich Hebt, 
entweder weil er eich für den Erfinder derselben 
hält, oder weil er durch ein langes Studium sehr 
▼ertraut mit ihnen geworden ist. Aber so wie der 
liebende allenthalben seine Geliebte sieht, so ge* 
w5hnt sich der« in dessen Seele irgend eine Lieb* 
lingsidee oder Lieblingswissenschaft einmal herr» 
sehend -geworden ist , alles nur in Beziehung auf 
diese zu betrachten. Sie wird ihm endlich ein ge- 
färbtes Glas, wodurch ihm alles in einem ganz an* 
dem Lichte erscheint, wie jedem andei-n Menschen» 
wodurch er Analogien entdeckt, die ausser ihm 
kein Vernünftiger sieht. So bezieht der Philosoph 
alles auf sein philosophisches System , der Mathe* 
matiker auf seine Gröfsenlehre , und der Scheide« 
künstler auf seine Chemie. So erklärte Xenopha* 
nes, verblendet durch die mystisohen Lehren des 
Pythagorae und Plato von der Kraft der ZaWen Jn 

der 
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fitt Natur > Alt Seele für eine Zahl, der Musiker 
Atistoxenus für eine gewisse Harmonie y und der 
Stoiker Zeno ^ in dessen philosophischem Systeni 
das Feuei^ eine Hauptrolle spielte, für ein Wahrem 
Feuer. Diese Einseitigkeit nun war auch von 
^her eine Haaptquelle aller irrigen biologischea 
Meinungen , wie eine kurze Skizze der letzteiii 
Und ihrer Urheber beweisen wird» 

In den frühesten Zeifcen der griechischen Med!» 
ein standen Biologie Und praktische Heilkunde noch 
In keln-et Verbindungk Die Traume der Leukipp ^ 
EmpedokleS) Deinokrit» Anaxagoras und Hera^^ 
jklit über die Natur des Menschen haftten daheim 
auch auf die damalige Medicih eheii so Wenig Ein« 
fiufs t wie Ihre SpecuUtionen über das Wesen der 
Götter und der Sfeele auf die Volksreliglon» Hippo^^ 
krates war der Erste , der die bis dahin zerstreuten 
suedicinischen Bruchstücke zu einem Ganzen ver» 
einigte* Dennoch erhielt unter ihm die Biologiö 
oben ao wenig ElHflUfs auf die Arzneykunde» ali 
tinter seinen Vorgängern, und obgleich et zuerst 
liiiisähe, dafs ausser der Seele und dem Organismus 
-^^ Hoch ein ivöffiwp nothwendige Bedingung des Le* • 
bens sey* äö war er doch theils zu sehr von Sy* 
stemsucht entfernt > und theils Waren seine Vöt-stet 
lungen von der Sache zu düiikelj als dafö .ef dai> 
aus Schlüsse ,für die praktische Heilkunde herzig 
leiten im Standö gewesen wäre. Erst die Schuld . 
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«ler Dogma lik er bauete^ ein System der ausübendeiK 
Meilicin auf biologischen Grundsalzeu. Indefs ha- 
ben wir so wenig genaue und zuverlässige NacU- 
rirhten von den Lehren dieser Sekte, und ihre An- 
hänger wichen so sehr von einander ab , dafs sie 
sich hier nicht als Bey spiel anfuhren lassen» lie» 
lij unter sind wir mit dem System des Galen 8. £.r- 

m 

zo;:en iu der Schule der Nachfolger des PlaLo und 
Aristoteles, deren Philosophie in der Vereinigung 
der verschiedensten und eni£e5eE;:e£etztesten Mei- 
nnngea ihrer Vorgänger bestand, bildete sich in 
ihm ein Hang zum Svncrelif nius , den er» se2i;«.>s 
w«)hrhaft £r«^fsea Gei;ie*s chr.iicjichtet. auch da 
iu«:ht verli'.;^i:en konnte» als er iLcr Sv-hoi-ier eines 
r.t'.:en» ^v-f biologischen Dj^n:eu sich stützeuJea 
Sv?:em5 acr H = l'.kv.;i.ie wiii.ie. Duicb diesen H;:i:g 
vtv-iiui. s'.icliie er ing^ilicl: 'iiid f^klivisch die Fhi« 
l.\<»''. :;f:::e i:e5 rii;."» und Ari.-:::e'.c5 mit den Mei- 
KMi-i:*:! dvT D.^c:i:i*.iker xll..'. cer übrigen ra seiner 
£.^\: in d« A:i-e^>.uiiie heiT*'jliei:if:i Pirihevcn 

i" z1.;a:. hjr:i-:i;:^ e.";^ F---5 *el-fi Otlii«, und 

» * » « ... _ 

;:i:.-::* <,. >^,-:ein ii^vjr, v::.u i.^j vcn ccm 

Oi-i-f *^i:it5 l':-::irs ae"-i^, dij .'r^r isr^rci voll 

zLZsz'z^^z-.i-xf-^ viiire i:ii:.-ur:ji iller dieses 
oc:;': Tftiiifi::! i.« 0: j^ÜJiSii-: Iscri-^n:. :i=:rji A»- 
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GE5TIER , F£RNEi. imd Vesal erjchüJtert. Nach 
clem Sturze desselben erliielt die Scheidekunst ans 
der trüben Quelle der Alcbemie eine Menge neuer 
Emdecl'tuugen. So wichtig dies« für die damaligen 
Zeiten waren, so blieben sie doch nur, uin mich 
der Worte des Baco zu bedienen, pauca cxperimen- 
ta fornacis. Inzwischen hielt sie Sri.virs für hin- 
länglich, um auf ihnen eine neue Theorie der Heil* 
künde zu bauen , worin er alles aus chemischen 
Gesichtspunliteu ansähe , alle Lebenserscheinungen 
für Wirkungen chemischer Kräfte erklärte. 

Eine andere Wissenschaft, die in den damali- 
gen und nächst * folgenden Zeiten eifrig getrieben 
Avurde, war die Giüfsenlehre mit ihren Zweigen« 
der Mechanik und Hydraulik. Mehrere einseitige 
Köpfe unter ihren Bearbeitern, vorzüglich Pit- 
CAiaN> K£ifi und Borelli» glaubten durch die Fak* 
kel dieser Wissenschaften Licht in den dunkeln Irr* 
gangen der Medicin verbreiten zu können , und so 
entstand die Sekte der Jatromathcmatiker, in deren 
biologischem System mechanische Kräfte die Haupt* 
rolle spielten. 

Alle Kräfte der leblosen Natur waren fetzt 
achon versucht, ohne dafs die praktische Medicin 
feste Principien dadurch erhallen hätte. Nur die 
Geisterwelt war noch unangetastet geblieben, 
Stahl nahm endlich auch diese zur Erklärung der 
Lebenserscheinungen »u Hülfe. Bey der Prüfung 
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der Systeme seiner Vorgänger fand er, dafs in die- 
sen 2?u wenig Rücksicht auf den Antheil genooinien 
"w^r, den die Seele an der Hcrvorbringung jener 
JLr&chcinungcn hat ; er fand » dafs aich mehrere 
Phänomene in der thierischen Oekonomie weit zm* 
reichender aus deni Einllusse dieses Agens , als aus 
rnechanlschen und chemischen Kräften erklären 
Hessen, Jetzt wurde die Idee« dafs die Seele ein«» 
5&ige Urstiche alles Lebens sey, bey ihm herrschend ^ 
?ie wurde dgrs gefärbte Gias , wodurch er alles an-i 
liahe« und das HesuKat dieser Ansichten wurde eia 
System, welches consequenter als irgend eines der 
vorigen» und reich an grofseh Wahrheiten, aber 
2|uch reich an den ungereimtesten Behauptuugea 
ijtj, worauf nur ein Metisch vprfall^u kann. 

Es ist überflüssig, dieselleihe von Beyspielen 
weiter fortzusetzen. Man wird immer iinden , dafa 
eine Hauptquelle aller biologischen Irrthümer .die 
war, dafs die Urheber derselben durch gewisse 
Juiehlingsideen oder Lieblings Wissenschaften ver^ 
führt wurden, Vielseitigkeit ist da^ Mittel, una 
vor dieser Klippe zu bewahrten. Der einseitige 
l^opf ist zum Wahrheitsfor^chcr verdorben. Jene 
aber erlangen wir nur dadurch , dafs wir uns einei^ 
Ueberblick über das ganze Feld des menschlichen 
Wissens zu erwerben , den Zusammenhang der em- 
l^ehien Theile desselben einzusehen , und den ge« 
|^n§eitigcn Einflufs der let^stern auf einander zu 
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erforschen suchen. Durch jene Vi^seitiglteit wur« 
den die Baco » Debcartes , Leibnita., Newtok 
und Kant das» was sie waren und sind» und nur 
mit Hülfe derselben .läfiit sich die Biologie ihrer 
Vollendung näher bringen. 

£ine zweyte Hauptquelle aller biologischen Irr- 
thümer ist» dafs n3:an sich mit dunkeln und ver- 
worrenen Begi*i£Fen statt klarer und disiinhter be- 
gnügt^ und Dinge zu wissen glaubt ^ die man nicht ' 
weif«.' Wer Beleg« %u dieser Behauptung sammeln 
walte, und das genus irritabile n^edicorum nicht' 
fürchtete, dürfte ;fus manchem physiologischen 
I^hrbuche hur den anatomischen Theil wegstrel- 
cfaen,' und der ganze übrige Inhalt würde zu sei- 
nem Zwecke dienen können. Doch, dieser Mühe 
können wir überhoben seyn* Schon jene Decla- 
mationen über den Vorzug der Empirie ,vor dem 
Dogmatismus , die man täglich zu hören gezwun- 
gen ist, geben einen Beweis unserer Behauptung. 

m 

Keiner der Declamatoren ahndet, dafs er ein Phan- 
tom bekämpft, ein Phantom vertheidigt, und den 
wahren Feind, gegen den er sich jeigentlich wa£P- 
nen 6oUte, ruhig im Hinterhalte auf sich lauern 
läfst« Reine Erfahrungen ohne Hypothesen und 
Systeme sind Undinge, so gut wie Hypothesen und 
Systeme ohne, Erfahrungen. Man betvach'te die 
Handlungsweise jener Declamatoren! Sind nicht 
auch ihre Führer an den Krankenbetten Hypothesen 
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^ind Systeme, und ist nipht geringere Conseqiiens 
<las Einzige , .was die ihrigen von denen der erkläiv 
%en Dogmatiker unterscheidet? Wir alle, Empiri- 
ker und Ppgmatiker, irren in dämmerndem Hell» 
dunkel yon wandelnden Gestalten umgaukelt« Wer 
diese Erscheinungen für das hält, was sie wirklich 
^ind ^ ftqr zusammengesetzt aus Täuschung -und 
W-ahrheit, und die letztern yon einander zu son^ 
flern sucht, und zu dem Ende^jene Gestalten mit 
der Fackel der Philosophie heleuchtet, und sie voi^- 
90 vielen Seiten betrachtet,, ^le er auffassen kann^ 
"wird immer mehr yon den wahren ürgestalten cr- 
Jiennen,; wenn er ^nch nie dahin gelanget,» sie-vxin 
filier Täuschung befreyet zu erblicken. Aber ^er" 
die IDänimerung für helles Mittagslicht und die 
l^ächtliphen Schatte^ für WiTklichkeken hält^ und 
nie das Zeugnifs der Sinne zu berichtigen sucht, 
irre^ ^wig betrogen uraher und umarmet jeden Au« 
genblicl^ eine^ Wolke statt einer Juno. Jener ist der 
Dogmatiker» und den lasset unangetastet, oder ihr 
verewigt die Kindheit des Menschen! Nur gegen 
diesen richtet eure Declamationen : denn dieser bat 
den Dünkel des Wissens, da er nichts weifs, und 
^Is^ubt sich im Besitze klarer Begriffe 1 da ihm aUft% 
^UnKel und yerworren erscheint; 
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Erstes Buch. 

Oränzen der lehendeh Natur -<— Classifikation 

der lebendjen Körper nach der Verschiedenheit 

ihrer Organisation — Gradationen der l^ 

benden Natur, * • 



Erster Abschnitt 

GkSuzqü der lebenden Natur, 



w 



Sre eine lebende Natur ohne eine leblose mSg« 
lieh, und wir hätten nur in jener existirt und 
"Würden durch einen Zauberschlag plÖuUch in dieso 
▼ersetzt; wie würden wir über die Erscheinungen 
der letztern urtheilen? Olinstreitig ganz anders , als 
aus unserm jetzigen Gesichtspunkte« Wir setzen 
}etzt eine Menge jener Fhänomene denen ^der leben«^ 
den Natur entgegen. Würden sie uns aber dann 
nicht vielleicht als Produkte eines geringen Grades^ 
von Vitalität erscheinen? Würden wir nicht viel« 
.leicht gar nut Cabdak, Campanella und Hei^mont 
Leben für ein Attribut der gaoaen Sinnenwelt haU 
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tcn ? So trefFcn wir z. B. bey allen Organismen der 
lebenden Natur ein Vermögen an, selbst bej den 
veränderlichsten äussern Einwirkungen ihre einmal 
angenommene Gröfse und Gestalt dennoch unver- 
ändert zu erhalten. Ein Analogon dieses Vermö« 
gcns fihden wir aber auch ö^ dem reinen Wasser. 
Andere Körper der leblosen Natur werden durch 
Erwärmung gleichförmig ausgedehnt« Jenes hinge* 
gey macht in der Nähe des Gehie^punkts von dieser 
Regel eine Ausnahme (a). Wir sehen ferner , dafa 
jeder lebende Körper zu seiner Entstehung dowohl » . 
als Fortdauer einer bestimmten Temperatur bedarf, 
die ihm bey seiner Erzeugung von aussen mitge« 
theilt werden, mufs , . die er aber rxac}i seiner Bil- 
dung sich zum Theil selber scliaift. Ein ähnliches 
Phänomen bringt auch der Sauerstoff hervor. Zur 
Einleitung eines jeden Oxydationsprocesses gehört 

• 

ein gewisser Grad von mitgetheilter Wärme. So- 
bald aber der säurungsfähige Körper einmal mit 
Sauerstoff verbunden ist, trägt der Procefs.zu sei- 
ner Fortsetzung selber bey. 

Aehnliche Thatsachen Hessen sich vielleicht 

noch in Menge auffinden. Auf wessen. Seite liegt 

' aber nun die Wahrheit , auf der unsrigen , die w^r » 

9n die Unterscheidung einer leblosen und lebenden 

Na- 



(a) De Luc Untersuchungen Aber die Atlimospliäre, 
Th. I. S. 361, 439* Schmidt in Grea^s neuem Journal 
iei Physik £. I, S. 228. Gilfin ebendas. B. 2. 8. 374« 
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Katur von Jugend auf gewöhnt, jene Er'scheinungeu 
aus den Gesetzen der erstem, weuu auch nicht er- 
Klären« doch erklaren zu können hoffen, oder auf 
Seiten dessen, der aus der letztern in die erstere ver* 
setzt, in jenen Phänomenen noch einen schwachen 
Widerschein des Lehens findet? Wer unbefangen 
diese Frage erwägt , wird schwerlich sich zum 
Schiedsrichter in derselben aufwerfen; er wird. ein* 
gesteheh, dafs wir noch nicht im Stande sind, eine 
Cränze zwischen der lebenden und leblosen Natuir 
festzusetzen« 

Wenn wir also in diesem Buche eine Cldssi& 
Kation der lebenden Organismen nach der Verschie- 
denheit ihrer Organisation zu liefern versprechen, 
äo halten wir" darum jene Gränze doch keineswege* 
^chon für bestimmt, sondern verstehen unter le* 
benden Organismen nur diejenigen KÖtper , 
defen Vitalität keinen Zweifeln unterworfen ist« 
£ine nähei'e Erörierung der Frage, wo die leblose 
iiatur aufhört und die lebende anfängt ? wird sich 
<hrst am Ende unserer Untersuchungen anstellen 
lassen. 

Alle Zweifel über die Vitalität «Ines Körpöi'* 
hören aber auf, sobald wir jene Merkmale bey ihm 
a^ti'effen , die wir im zweyten Capitel. der Einlei*' 
tung als nothwendige Begleiter alles Lebens abgeleL> 
tet haben , sobald er also eine eigene Mischung und 
Struktur bat^ gobald,er eine Periode dei^ Jugend 
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und des Altefs zurücklegt , und sobald er lein Gc» 
schlecht fortpflanzt. 

In Ansehung der Mischung unterscheiden sich 
Alle lebende Körper dadurch von den Produkten 
der leblosen Natur» dafs sie insgesammt C^rweifsatoff» 
Gallerte und Faserstoff zu nahem Bestandtlieilea 
haben« Ihre Struktur aber zeichnet sich vorzüglich 
durch Regularität verbunden mit Ungleichartigkeit 
ihrer Theile aus> da hingegen den Körpern det 
leblosen Natur blöd das erstere Merkmal, nicht dai 
letztere eigen ist. 

Diese von der Mischung und Struktur herge» 
nommenen Kennzeichen können aber für sich nut 
beweisen, dafs der Körper, wobey wir dieselben 
antreffen , einst Leben besafs , nicht dafs er es jetzt 
noch besitzt. Mit mehrerm Grunde können wir 
#chon auf das Letztere schliessen, wenn wir zu* 
gleich jenen Körper sich von niedern Stufen zu 
höhern erheben und von diesen wieder zu jenen 
surückkehren sehen, oder mit andern Worten, 
wenn die jenem Körper eigenthümlichen Erschei« 
nungen bis zu einer gewissen Perlode zunehmen» 
nach derselben aber sich wieder mindern. Auch 
dieses Merkmal giebt indefs noch keine völlige Ge* , 
wifsheit« Der Körper , dem dasselbe angehört » 
lunn bey allem dem blos ein lebloses Produkt 
tine« lebenden Organismus seyn. So sehen wir 
Zk B» die PilzflL». gleich allen lebenden Körpern , von 

ihrem 



ihrem Entstehen an bis zu einer gewissen Periode 
an Masse, an Regularität und an ungleichartigen 
Theilen zonehmen» und> sobald oie eine gewisse 
Stufe der Ausbildung erreicht haben» wieder eiiv- 
echrumpfen , zerfliessen und vermodern. Aber sie 
iiönuten darum dpc^h » wie auch einige Schriftsteller 
behauptet, habeii ^ : blos Produkte und Wohnungen 
Jdeiner Thierarten seyn. 

Mit Tölliger Gewifsheit können wir aber einen 
Körper in die Reihe der lebenden setzen » wenu 
"Wir neben jenen Merkmalen noch das der Fortpflan« 
^ung des Geschlechts bey ihm antreffen. Dieses 
finden wir, wie in der Folge erhellen wird, bey 
den Pilzed , und darum gehören dieselben , man» 
eher Erscheinungen ohngeachtet, wodurch sie sich 
von den übrigen lebenden Körpern unterscheiden» 
doch zu der Zahl derselben^ Wir finden dieses» 
•wie ebenfalls in der Folge gezeigt werden wird» 
bey den Infusionsthieren 9 und auch diese sind also 
eben sowohl lebende Körper, als der Mensch, der 
Wällfisch imd der Adler, obgleich ihre Förtpflan- 
Zungsweise von der der letztern ganz verschieden 
ist, obgleich sie einer Hitze Widerstehen» Welche 
diese und alle ähnliche Organismen tödten würde» 
und mehrere andere Phänomene äussern » wodurch 
sich BüFFo» (b) für berechtigt hielt, sie aus der 
Zahl der lebenden Wesen auszuschlies^en. 

(b) Hiiu aar. T. IL . 
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Zweyter Abschnitt. 

Clässifikation der lebenden OrganisnieA 

überhaupt. 

jnLlle jene Körper , wobey wir die im vorigeri ^b.^ 
schnitte angegehenen Merkmale antreiFen, und de- 
ren Vitalität also keinen Zweifeln unterworfen ist, 
nach der Aehnlichkeit ihrer Organisation zum Be- 
hufe imserer künftigen Untersuchungen zu ordnen, 
wird jetzt nnset Geschäft seyn. Aber nach welchen 
Grundsätzen hierbey verfahren? 

Jede verschiedene Form des Lebens erfordert 
eine eigene Organisation , oder eine eigene Mi- 
schung, Textur und Struktur. Die beyden letztem 
aber hängen von der erstem ab. Wäre also die 
Mischung eines jeden lebenden Körpers hinlänglicli 
erforscht, 80 würde sich die ganze lebende Natur 
Dach dieser allein classiiiziren lassen. Allein die 
Beschränktheit unsers Wissens in diesem Stücke 
hebt schon den Gedanken an die Möglichkeit einer 
solchen Clässifikation auf. Wir sind daher gezwun« 
gen, die Textur und Striiktur bey dieser Einihei» 
lung zu Hülfe zu nehmen« Hierdurch aber ent« 
steht eine neue Schwürigkeit. Die Mischung eines 
Körpers iäfst sich durch chemische Keagentieii mit 

Sicher- 
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Sicherheit bestimmen ; nicht so seine Textur und 
Stmktur. Ueber diese urtheilt nur das Auge nach 
dem so schwankenden Begriffe der Aehnlichkeit. 
Man verme}irt noch diese Schwürigkeiten ^ wenn 
man auch die Gleichheit oder Verschiedenheit der 
Funktionen zu einem Eintheilungsgrunde macht. 
Abgerechnet, dafs diese zum Theii sehr hypothe- 
tisch sind , so soll auch eine Classifikation der leben- 
den Organismen uns erst zur Entdeckung derselben 
verhelfen» und man verfällt also in einen Cirkel, * 
wenn man sie bey der letztern schon als entdeckt 
anxKmjnt« 



Diese Schwürigkeiten lassen sich nur dadurch 
heben , dafs wir die Kennzeichen der Classen , Ord- 
nungen u. 6. w. von der Mischung, Textur und 
Struktur zugleich hernehmen. Wir müssen zwax" 
hierbey die Einheit des Eintheilungsgrundes aufge- 
ben. Allein diese läfst sich überhaupt nicht bey der 
Classifikation der lebenden Körper beobachten. Die 
lebende Natur brachte eine gewisse Anzahl von 
Grundformen hervor , bildete durch die verschiede- 
nen Combinationen derselben a^lle übrige Gestalten, 

' und verband so unter ihren Produkten das höchste 
mit dem niedrigsten imd das mittelste mit dem äus- 
aersten. Ein Körper, der in irgend einem Organe 

^ zunächst an einen andern gränzt, ist oft in einem 
andern Organe von diesem ganz verschieden und 

• mit einem dritten Körper verwandt. Jede Classifi- 
L Bd. L kation 
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itation nach einem, einzelnen Theile giebt also eine 
einseitige Verwandtschafu^fel, oder ein sogenanntes 
liünstliches System, das blos für den Naturalien- 
Sammler nicht aber für den Biologen pafst. Dieser 
sieht auf die Aehnlichkeit oder Verschiedenheit der 
gesammten Organisation , und, setzt Körper , die in 
den meisten Organen harmoniren, in einerley Classe, 
ohne auf die Aehnlichkeit oder Unähnlichkeit eines 
einzelnen Theils ängstlich Rücksicht zu nehmen. 

Inzwischen, wenn auch ein künstliches System 
dem Zwecke des Biologen nicht angemessen ist> so 
ist es ihm doch in subjektiver Hinsicht erlaubt, ein 
solches so viel 'wie möglich zu Hülfe zu nehmen, 
und von einem einzelnen Theile , der bey einer ge- 
wissen Classe von lebenden Körpern unter allen die 
meiste Beständigkeit zeigt, den Hauptcharakter die- 
ser. Classe herzuleiten. Aber er zerreifst, was die 
Natur an einander geknüpft hat, wenn er diesem 
Charakter allgemeine Gültigkeit verschaiFen will, 
und er sucht ein Ding, das nirgends "vorhanden ist, 
weiin er diesen Zweck erreichen will, ohne sich je- 
nes Fehlers schuldig zu machen. 

Zwar giebt es Schriftsteller, die das Vorhahden- 
seyn solcher allgemein gültiger Charaljitere zu be- 
weisen sich unterfangen haben. "Wie die Natur,'* 
sagen diese (c), "ein Ganzes, ein System ist; wie 

,,nur 
(c) Wiedemann's Arcliiv für Zoologie u.Zootomie. B.2« 
Su 1. S. 158. 



f^nur eine Darfteilung desselben die wahre und ge* 
„treue seyn kann, so mufs auch in dieser d,^r Zweck 
„des Natürlichen und Künstlichen vereint seyn, 
„und dieser Unterschied verschwinden ; die wahre, 
„natürliche und getreue Copie der Natur mufs auch 
„den Zweck der künstlichen Classifikation am voll- 
„kommensten befriedigen. Denn dafs Thiere des- 
„selben Geschlechts so viel Uebereinstimmendes an 
„sich tiagen , beruhet doch \Vohl auf der Verwandt- 
„schaft des Princips ihrer Innern Organisation; es 
„kömmt also nur darauf an, dieses ausfindig zu 
^,machen , und das äussere Merkmal zu bestimmen, ' 
„worin es ausgedrückt ist, so hätten wir ein Clas- 
„sifikationsprincip erhalten, wodurch der Zweck 
„des natürlichen und künstlichen Systems zugleich 
„erreicht würde." Aber bey dieser Folgerung ist 
etwas vorausgesetzt, was mit der trfahrung keines- 
weges übereinstimmt, nehmlicljL die erkennbare 
Einheit des Princips der Organisation. Die Erfah- 
rung lehrt, dafs es nicht einen, sondern sehr viele 
Berührungspunkte zwischen jedem lebenden Körper 
imd der AussenWelt giebt, und dafs jedem dieser 
Berührungspunkte ein besonderes Organ oder Sy- 
stem von Organen entspricht. Sie lehrt, dafs Ab- 
weichung einer äussern Poten» von ihrer normalen 
Wir^ungsart häufig blos in dem Organe , das ent- 
weder für sie eine specifique Empfänglichkeit be- 
sitzt, oder worauf sie zunächst wirkt, nicht aber 
in dem übrigen Körper , eine erkennbare Abwei- 

L ß * chung 
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chung von der normalen Organisation hervorbringt* 
Sie lehrt endlich ,, dafs diese Abweichungen oft erb- 
lich sipd , ja , bey fortdauernde^ anomatischer Ein- 
Wirkung jener PotenÄ endlich unauslöschlich wer- 
den* /Wie läfst sich bey öolchen Erfahrungen .an 
eine wahrnehmbare Einheit des Princips der Orga-» 
nisation d-enkön ? Man sagt freylich j dafs jen^ ano- 
xnalische Einflüsse nur Varietäten , nicht Arten und 
Geschlechter hervorzubringen vermögen* Aber 
man sagt es > ohne es zu beweisen* 

Sovi\el ist indefs gewifs» dafs es Theile giebt, 
welche in engerer Verbindung mit dem übrigen Or- 
ganismus als andere stehen» und welche daheriz'ur 
Verbindung des Künstlichen mit dem Natürlichen 
am tauglichsten sind* Bey den Thieten z« B. sind 
diese Theile : das Blut ^ das Gehirn ^ das Herz 9 die 
Respirationsorgane j die Verdaunrigs Werkzeuge und 
das gesammte Skelett* Unter diesen werden wir da- 
her bey der Entwerfang eines natürlichen Systems 
der Thiere künstliche Charaktere der Glassen und 
Ordnungen zu suchen haben. Doch werden wir nie 
vergessen dürfen, dafs auch von diesen Hennzei- 
chen blos subjektiver^ flie objektiver Gebrauch zu 
machen ist* 

, Bey der Classifikation der lebenden Organismen 
überhaupt gilt die Regel : da , wo die Mischung uns 
bekannt ist, von dieser den Häuptcharakter herzu* 

leiten; 
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leiten ; 3ä , wo dieöe nicht zureicht , die Textur .»]i 
I^älfe zu nehmen ; von der Struktur aber keine an- 
dere, als untergeordnete Mefkniale zu entlehnen. 
Nach dieser Regel scheint uns die lebende Natur «oi 
di-ejr Reiche zu zerfallen. 

Das erste Reich besteht aus Organismen , in de^ 
ren Mischung der Stickstoff das Uebergewicht hati^ 
und deren Theile eine ungleichartige Textur und 
Struktur hab^n, , ', . 

Zum zweyten Reiche gehören diejeuigen ,K3r« 
per,, in deren Mischung der Stickstoff ebenfalls herr- 
schend ist, aber deren Theile ypn gleichartiger 

Textur und Struktur siod* 

/ ■ 

Das. dritte Reich begreift diejenigen Organis* 
jnen , deren Theile , gleich denen der vorigen , in 
ihrer Textur und Struktur unter einander und dem 
tranzen ähnlich sind, unter deren Grundstoffen aber 
der Kohlenstoff da$ Uebergewicht bat». 

Wir nennen die Organismen des eraten Reichs 
Thiere, die des zweyten Zoophytqn, und die . 
des dritten Pflanzen« 

Ausser jenen von der Mischung und Textur her* 
genommenen Hauptcharakteren geben uns Vlie Tex- 
tur lind Struktur noch folgende untergeordnete 
lüennz^chen dieser drej Reiche : 
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1. Der Körper aller Thiere, deren Grofse eine 
/Zergliederung gestattet, läfst sich durch das anato- 
mische Messer in drey verschiedene Bestandtheile 
zerlegen, .woraus alle » OVgane zusammengesetzt 
» sind: in i^ellgewebe , Muskelfasern und Nerven- 
mark. Mit dem ersten sind alle Organe, wie des 
Menschen , so auch aller übrigen Thiere bis zu den 
Eingeweidewürmern durchwebt 'und umhüllet. . Ge- 
ringer, als die Menge dieses Bestandtheils, ist die 
der Muskelfasern. Abel* auch 'sie zeigen sich im 
ganzen Thierreiche, so weit die Kunst des Zerglie- 
derers reicht. Unter andern fand sie Swammer- 
DAMM (d) in der Schnecke , Lyonnet (e) in der 
Raupe, Werner, Zeder und Rüdolphi (f ) in den 
Eingeweidewürmern. Und' bey allen diesen Thie- 
ren, wo Muskelfasern entdeckt sind, nur wenige 
ausgenommen, fanden sich immer auch Spuren 
von Neryensubstanz. Das Nervensystem dar 
Schnecken , der Käsemade, .des Holzkäfers, der 
Seidenraupe , Bremse , Biene , Ephemera und Laus 
bildete Swammerdamm (g), der Weidenraupe Lyon- 

NET 

(d) Bibel der Natur. S. 44 fF, 

(e) Traite de la clieiiille du ^aule. p. 427. ' 

(f) Wiedemawn's Archiv für Zoologie und Zootomie« 

,\ » 

B. 2. St. 1. S. 5. 

(g) A. a. O. T. IV. f. 6. T. VI. f. 1. T.XI. f. 9. T.XLIIL 
f. 7. etc. 
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UET (h), des Blutigels Redi (i) und des Piegen- 
wurme Mangili (k) ab. ' 

Bey den Zoophyten hingegen ist noch kein 
Anatom im Stande gewesen, diese drey Grundtheile 
des thierischen Körpers von einander abgesondert 
darzustellen. Von Nervensubstanz findet sich auch 
bey Aen gröfsten unter ihnen keine Spur. Muskel-- 
fasern haben nur diejenigen, die zunächst an die 
Thiere granzen (1). In Atra Körper der übrigen, 
unter andern der Hydern , zeigt selbst die stärkste 
Vergröfserung nichts als gelatinöse Kügelghen (m)| 
und giebt es also auch bey diesen Muskel- und Ner- 
veosübstanz , so mufs wenigstens jene aus unend- 
lich zartern Fasern bestehen, und dieses nicht sol- 
che eigene Organe bilden , >vie bey den Thieren, 

Die Pflanzen enthalten Zellgewebe und Fasem 
ohne Spuren von Nervensubstanz. Aber diese Fa-^ 

geia 

"■ . ' / 

(b) A. a. O. 

(ij De aiiimalculis vivis etc. Tab. XIV. f^9* 

(k) De syst, nerveo liimdinis. f. 2. 

(1) Z. B. die Holotliuria Pliantopus. Von STRUSSEWrELiH 

Abb. der Scliwed. Akad. 1765. T. X. f. 5. £. 
* (in) Nach meine» eigenen Beobachtungen, womit die 

von Abiloaard, in von Humöoldt« Aphorismen aus 

der chemischen Pliysiol. der Pfl. S. 31. angeführten, 

übereinstimmen. 

1-4 
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Bern sind mebr denen des Asbests , als den Muskel- 
fasern des 'f hiere ähnlich , und haben ausser ihrer 
äussern Gestalt nichts mit den letztern gemein. 

2« Alle Thiere haben in ihrem Innern wenig- 
stens zwey Organe , deren Haupttheile nur einfach 
vorhanden sind , nehmlich ein Herz , oder ein stell- 
vertretendes Gefäfs, und einen Darmcanal. Jenes 
fand schon Harvey (n) in mehrern Mollusken und 
Insekten, Redi (o) in den Schnecken, und Baker (p) 
in den Läusen« Diesen entdeckten schon Lister (q)» 
Redi (r) und Swammerdamm (s) in den Mollusken» 

MaLFIOHI (t) , SwAMAfERDAMDl '(u) Und ScHÄF- 

FER (v) in den Insekten, Willis (w)» Redi (x), 
VAXfDELLi (7) und Tyson (z) in den Würmern* • . 

Hingen 

(n) Exerc. de -motu cordis I. cap. 17. 

(o) L. c. p.311, 512, 319. 

(p) Eroployement for the microscope. p. 376. 

(q) Exerc. anat. II. p. 9, 26, 55. Idem de cochleis« p. 75» 

(r) L. c, p. 312, 313. . 

(s) A. a. O. S. 54» 6q, 70, 72, 351. 

(t) De^ombyce, 

(u) A. a. O. S. 33, 98t 106. etc. 

(v) Der krebsartige Kiefenfufs. S. 76. 

(w) De anim. brut. in opp. ex ed. Blasii. p. ig, fio. 

(x) L. c. p. 308, 310, 314, 315 etc. 

(y) De nonHullis insect. terrestr. etc. p. 125. 

(z) Fhilos. Traniact. n. 144« 
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Hingegen die Zoophyten haben -nur ein einzi- 
ges System von innem Organen , dessen Theile nur 
einfach ^vorhanden sind, nehmlich das der Verdau* 
ungswerkzeuge, ' So findet sich z. B. bey den Ho- 
le thurien und Seeigeln, Geschlechtern von T hiev- 
pflanzen , deren innere Organisation der der Thier« 
jioch am nächsten kömmt, do(;h keine Spur 'von 
Herzen (a), und noch weniger zeigt sich etwas 
diesem Organe Aehnliches bey den Hydern, Alcyo- 
nien und Infusionsthieren, Das Innere der letztem 
ist ganz Darnicanal (b). Bey den übrigen Organis- 
men dieses Reichs , den Conferven , Tremellen, 
Meergräsern u. s, w* i die wir nebst dem gröfsten 
Theile der unter djetn Namen der cryptogämischeu 
Gewächse bisher als Pflanzen betrachteten Organis- 
mTen zu den Zoophyten rechnen, verliehren sich 
auch die Spuren von einem Darmcanale, und ihr 
Ixmeres ist blos Eyerstock« 

I 

. An den Pflanzen endlich beobachten wir gar 
keine innere , einfach vorhandene Organe mehr, 

Ihre 

(a) Voif STRüssEwrELD a. a. O. S. 263. GiTNNEjAirt 
ebendas. J. 1767* S. 122. Monro Bau und PhysioL der 

. Fische. Cap. 13. S. 88^ , * 

(b) Haller El. Phys. T. I. L. IV. S. 2. §. 1. p. zgQ, T. VII. 
L.XXIV. S. 1. j. 1. p. 1. 

L5 
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Ihre ganze, innere Organisation ist ein Gewebe von 
Fasern und Gefäfsen» 



5. Die meisten Organe der Thiere sind doppelt 
vorhanden, und jeder dieser gleichnamigen Theiie 
stimmt mit dem andern sowohl in seiner Mischung, 
Textur und Struktur, als in der Art seiner Vei"bin- 
düng mit dem übrigen Organismus völlig überein • 

I 

Es giebt daher eine Fläche , i;nd zwar nur eine ein- 
zige, die jeden thierischen Körper in zwey, gröfs- 
tentheils congruente Hälften theilt. Hingegen der 
Körper der Zoophyten hat immer gewisse gleichar- 
tige Organe, dei*en Menge die Zahl zwey übersteigt, 
Und diese bilden unter einander eine strahlenför- 
mige Figur, Es giebt daher keine Ebene, die den 
Körper in zwey congruente Hälften theilt, im Fall 
Jene Zahl ungerade ist, oder es giebt ihrer mehrere, 
wenn dieselbe gerade ist. Bey den Pflanzen findet 
sich ;noch eine gröfsere Anzahl gleichartiger Organe^ 
als bey den Zoophyten. Von .diesen aber giebt* es 
Äwey Classen, die sich in ihrer Struktur und in ih* 
rer Verbindung mit dem übrigen Organismus von 
einander unterscheiden. Die zur einen Classe ge- 
hörigen Theiie sind beständig so gestellt, dafs ihre 
obere Fläche nach dem Lichte, die untere nach. der 
weniger erleuchteten Seite hingekehrt ist , und dafs 
die obere Fläche des einen Organs nie von der un- 
tern des andern bedeckt wird. Bey den Organen 
der zwey ten Classe findet sich immer, wie bey den 

Zoo- 
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Zoöphyt^n , ein Bestreben zur sti-ahlenformigen 
Bildung. , 

I 

Die erwähnte Symmetrie der rechten und lin- 
ken Hälfte des thieri«chen Organismus ist schon 
auffallend an der Oberfläche desselben und den Or- 
ganen, wodurch diese vorzügl,ich gebildet wird, 
nehmlich dem Skelett, den locomotiven Muskeln, 
4en Haaren , den äussern Sinnesorganen , den Drü- 
sen der Brüste 9 den Hoden, und den Nerven und 

\ 

Blutgef äfsen , welche diesen Theilen angehören. 

N.pch ähnlicher aber, und zwar an der Ober- 
fläche sowohl, als im Innern, sind sich beyde Hälf- 
ten des Hirns und Rückenmarks, (c) , und hier sind 
zugleich Abweichungen von dieser Symmetrie weit 
seltener (d) , als bey den Vorhin genannten Thei- 
len (e). 

Die nächste Stufe nach diesen Organen nehmen 
die Geschlechtsorgane und die harnbereitendeii 
Theile in Hinsicht des symmetrischen Baues ein. 
Hierauf folgen die Respirationsorgane , und auf der 
untersten Stufe stehen die Verdauungswerkzeuge, 
bey denen jenes Ebenmaafs ganz verschwindet. 

So 

(c) SÖMMERiNo*s Hirn- und Nervenlelire. §.23. 

(d) SöMMERiwo ebendas. §. 22. 

(e) Isemlamm's und Rosewmüller's Beiträge für die 
Zergliederungskuust. B. 1. H. i. 8.7 fF. 
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So ist es bey den Säugthieren. Dafs aber eben 
diese Sätze auch von den übrigen Thierdassen gel« 
ten, lehrt schon eiile pberflächliche Betrachtung der 
Tafeln, welche Scarfa, Cöm^aretti, Harwood, 

MONRO, RÖSELy SwAlftMERDAMIKIy B0HADSCH9 PoLf» . 

MALPI6HI9 Lyomnet, Mangili und Andere von 
dem Innern Baue der Vögel, Fische, Amphibien, 
Mollusken 9 Insekten und Würmer geliefert haben. 
Selbst das unvollkommene Skelett der Sepia giebt 
eine Bestätigung jener Symmetrie (f), Bey den In- 
Sekten , die keine Blutgefäfse haben , vertreten die 
Bronchien die Stelle dieser Theile, und vertheilen 
eigh eben so syrtimetrisch in alle Organe , die der 
Verdauung ausgenommen, wie die Arterien und 
Venen der hohem Thierdassen (g). 

Nur ein einziges Thiergeschlecht , das der 
Schollen, ( Fleuronectes } , macht im äussern Baue 
eine Ausnahme Von dieser Regel. In der Struktur 
des Gehirns, der Nieren und der Zeugungstheile 
aber herrscht bey jenen Fischen dieselbe Symtaetxi^ 
wie bey den übrigen Thieren (h). 

Von ' 

(f ) . Is£i9FZ.AMM^8 ttnd Ko8enmüx.z.£R^s Beiträge. B. i. 
H. i. T. III. f. 2, 3. 

r 

(g) Ltoknet tr. de la chenille du saule, 

(h) AVTXNRIBTH i^ WlEDEKANXf^S Arclliv fÜl ZooL U. 

Zoot. B. 1. Si. 2. S. 4 E ^ 
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Von den Zoopkyten zeigen diejenigen , die man 
«gewöhnlich unter diesem Namen begreift, die er- 
wähnte strahlenförmige Bildung ' immer in der Bil- 
duiig ihrer Fangarme. Bey manchen, z. B. den 
Seeigeln (Echinus), Asterien und Madreporen , er- 
weckt sich dieselbe auch auf ihre kalkartigen Ge- 
häuse. Bey mehrern von denjenigen Organismen 
dieses Reichs, die bisher als cryp togamische Ge- 
yrächse zu den Pflanzen gerechnet wurden, ,ist zwar 
jene strahlenförmige Bildung nicht so auffallend, 
wie bey den erstem ; dje meisten unter ihn^n aus« 
Sern mehr eine Tendenz zur blätterartigen Bildung 
der Vegetabilien. Aber an manchen ihrer Organe, 
2S» B* an deti Hüthen der Blätterschwämme und an 
den Büchsen der Laubmoose, ist sie doch immer 
noch sehr deutlich» 

I 

r Bey den Pflanzen sind diejenigen Organe , die 
ohre obere Seite immer dem Himmel und die untere 
det Erde zukehren, die Blätter, diejenigen aber» 
welche zur strahlenförmigen Bildung neigen, die 
Befruchtungstheile. Jene, Stellung der Blätter bringt 
die Natur meist dadurch hervor, dafs sie dieselben 
in Schraubengängen um die Aeste und Zweige ord- 
net (i). Die strahlenförmige Bildung der Befruch- 
tungstheile erstreckt sich meist sowohl auf den Kelch 
und die Blumenblätter , als auf die Staubfäden und 

Griffel. 



(i) BoNNET^s Untersuchungen über den Nutzen der Bläc» 
ter bey den Fflanzea. 2. Abdu 
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Griffel. Am auffallendsten ist sie bey den Salat- 
pflanzen ( Cichorareae ) , den Corymbiferis und den 
Schirmpflanzen ( Umbellatae ). Da, wo die Blu- 
menblätter und die Geschlechts theile Jene Stellung 
nicht beobachten^ wie bey den Pflanzen nlit rachen- 
förmigen !Elumen, flndet sie sich doch noch an dem 
.Kelche. 

Lafst uns jetzt sehen , durch welche Krüm" 
mungen sich der Strohm des Lebens in diesen drey 
Reichen windet , wie er bald von seiner Quelle sich 
entfernt, balcj zu ihr wieder zurückkehrt, sich ihr 
nähert, und selbst mit ihr verbindet, und wie er 
endlich nach allen diesen Krümmungen in die leb- 
lose Natur übergeht. 



Drit- 
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Dritter Abschnitt. 

T h i e r c 



Erstes Kapitel. 

Thicre überhaupt (k)|. 



D 



'er Astronom rühmt sich des Vortheils, dafs der 
f lanet » den er bewohnt , der tauglichste unter al- 
len zur Betrachtung der himmlischen Welten ist» * ^ 
Der Biologe kann von sich nicht das Nehmliche sa* 
gen. Sein Körper ist der zusammengesetzteste unter 
allen jenen kleinern Welten der Erde , die dien Ge- 
genstand seiner Nachforschungen ausmachen , und 
bej diesen Untersuchungen ist er gezwungen, von 

«einem 

<li) C A. LilVNe Syst. nat. Ed.Xn. 
Idem cura J. F. Gmelin. 
Jt R. Förster enclüridion hist. nat. 
J. F. Blumen bach's Handbuch der N. G. 6te Au8g« 
J. Herrmanm tabula af&nitatum animalium. 
A. V. Haller elementa physioL c. h. 
G. CuviER Tableau ölementaire de THist. nat. des ani- 

* 

maux. 
G. CuTiER Vorlesungen über die vergL Anntomie. Ue- 
hersetzt von Fischer. 
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6einem eigenen Organisnmis auszugehen. Er mufs 
also von dem zusammengesetztem auf das Einfa- 
chere schliessen , und kann nicht , wie er eigentlich 
fiollte , den entgegengesetzten Weg einschlagen. 
Daher modelt er alle lebende Wesen nach sich sei- 
her, und bringt Einförmigkeit, statt Einfachheit 
in die Natur. 

Hier ist wieder eine von den vielen Klippen» 
die uns bey unsern Untersuchungen aufstofsen, und 
Äwar jeine Klippe , die sich nur umgehen ,' nicht 
wegräumen läfst! Es ist nidhts damit gewonnen, 
von dem Einfachsten zu dem Zusammengesetzte« 
sten in der Biologie fortzugehen : denn jenes hat 
nur Sinn für uns durch das letztere. Unser Vortrag 
wird auf diesem Wege nur dem Scheine nach den 
Regeln der Naturforschung anpassend. Bios da- 
durch lassen sich die Täuschungen vermeiden, wo- 
zu uns die Schlüsse, die wir von uns selbst auf die 
übrige, lebende Natur zu machen gezwungen sind, 
verleiten können, dafs wir diese nur als Probleme 
betrachten, die noch erst durch entscheidende^ Er- 
fahrungen gelöset werden müssen , und auf keinem 
derselben weiter bauen , so lange solche Erfahrun« 
gen noch nicht vorhanden sind. 

* Wir werden daher in diesem Abschnitte bej 
der Classifikatiön der Thiere Atn Menschen zum 
Muster nehmen , und von ihm zu den einfachsten 

Thie- 
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Thieren fortgehen, nicht, ^ie es dem Scheine nach 
den Regehl der Naturforschung angemessener seyn 
vrürde, von diesen zu ihm heraufsteigen. Wir wer- 
den die Organe der übrigen Thiere nach ihrer Aehn« 
lichXeit mit den seinigeit benennen, unbekümmert^ 
ob die Fimktionen jener Organe auch' mit denen der 
aeinigen völlig übereinstimmen. Aber wir werden- 
dann auch diese Classitikation nur als Leitfaden zu 
entscheidenden Erfahrungen betrachten, und auf 
jener Aehnlic^keit nicht eheif Schlüsse bauen, bevor 
dieselbe nicht aus anderweitigen Gründen darge- 
than ist. 

Dies vorausgesetzt , so können wir mit Cu vier % 
das Thierreich in zv/ey Hauptclassen eiutheilen : 

i. In Thiere mit einem innern artikulirten 
Skelett und rothen Blute. 

c. In Thiere, welche weisses Blut und entwe- 
der gar kein Skelett, oder wenigstens nur ein un- 
gegliedertes, oder auch ein artikulirtes, aber äusse- 
res haben. 

Die zur ersten Abtheilung gehörigen Thiere ha- 
ben ausser den beyden angegebenen Merkmalen 
auch noch insgesammt ein Gehirn , das in einem ei- 
genen knöchernen Behälter , dem Schädel, einge- 
schlossen ist. Bey allen findet sich die Abtheilung 
dieses Eingeweides in zwey Hälften; ein doppelter 
h Bd. M Sehe- 
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Sehebügd; ein lUeines Gehirn; eine doppelte vor- 
dere, und. eine nnpaare dritte und vierte Hirnhöhle; 
eine Wasserleitung; ^iii Trichter; gestreifte Körper 
mit gewölbten Anhängen; vordere und hiiitcr« 
Commissüren des Gehirns nebst einer Hirnklappe; 
eine Zirbel- und Schleimdrüse;, und die Vereinigung 
des kleinen Gehirns durch zwey Queerschenkel mit 
dem übrigien Theile des Gehirns , der von den bey* 
den Queer^schenkeln des verlängerten' Marks eiit«; ' 
eteht (!)• Man findet bey ihnen wenigstens drey Ar- 
ten von Sinnesorganen , nehmlich die des Geruchs» 
Gesichts und Gehörs , und diese sind immer am 
Schädel angebracht. 

Der Geruchsnerve entspringt bey allen aus der 
Marksubstanz der vordem Hirnhälften, und ausser 
ihm verbreiten sich bey allen zugleich Hülfsncr- 
ven vom fünften Paare auf der Schleimhaut der 
Nase (m). . 

Das Auge enthält immer wafsrlge Feuchtigkeit, 
ehie Crystallinse , einen Glaskörper und eine Iris* 
Der Augapfel ist immer beweglich. 

Im Ohre finden sich drey halbcirkelformige knö- 
eherne, oder cartilaginöse Canäle, Und in diesen 

sind 

(1) CüvltK , Bulletin de In Soc. philomadi. An VH. 

n. 27. p. 13. 
(m) ScARFA de »uditu et olfactu. 5^111. 0,4. j. 12. ^ 
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sind eben 60 vide häu|ige Canäle von derselben Fi- 
gur eingeschlossen. Die letztem schwellen an. dca 
Stellen, wo sich der Gehörnervs in ihnen vertheilt, 
zu einer schlauchförmigen Erweiterung an « und 
eind sowohl von dem Labyrinthwassör umgeben,' 
als mit demselben angefüllt (n). i 

.Alle haben durch Zellgewebe vereinigte Mus-r 
kelfasern. ^ 

Das Herz liegt bey allen unterhalb dem Gehirne 
und oberhalb den Verdauungs- und Zengungs- Or- 
ganen , zwischen d^n Respirationswerkzeiigen. Es 
hat eine oder zwey Kammern, die im letztern Falle 
immer nur durch eine blofse Scheidewand von ein- 
ander abgesondert sind. 

Das aus einer Ader gelassene Blut trennt sich 
bey allen in einen rothen Blutkuchen und in ein 
gelbliches Serum. Bey allen enthält dasselbe Ey- 
"weirsstOjGF, der durch mineralische Säuren und Alco- 
hol aus demselben niedergeschlagen wird. Mit 
Weinessig, zerflossenem Weinsteinsalze und Kü* 
chensalze vermischt, erzeugen sich in demselben 
schleimige Membranen. In der Mischung mit Wein- 
essig löfst sich zugleich ein Theil des Cruors auf; 
hingegen ist dies nicht der Fall in der mit zerflosse- 
nem Weinsteinsalze und Küchensalze. Die ei*)stere 

ver- 

• (n) Scaufa I. c. S.IL c.4* S-9* 

M a - 
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verbreitet immer einen starkgu Dintengeruch. Der 
Cruor geht ijiber einem gisUndjen Feuer in eine 
achiackenartige Masse über» die vom Magneten aii- 
ges&ogei^ wird (x>). 

Die Kinnladen dieser Thiere liegen horizontal^ 
offnen sich von oben nach unten, und entblöfsen 
beym - OcSnen die* zwisdien ihnen befiiidliche 
Zunge. 

Der Darmcanal geht ununterbrochen vom Mun- 
de bis zum After längs der Wirljelsäule fort. 

Alle haben eine eigene Membran (das Bauch- 
fell )i welche die Verdauungs Werkzeuge einschliefst, 
und eine Leber; die meisten auch eine Milz und 
ein Pancreas. 

Endlich finden sich bey allen zwey Nieren , ge- 
nennte Geschlechter, und zwey Hoden beym männ- 
lichen Geschlechte. 

Zu dieser ersten Abtheilung der Thiere gehören 
die Säugthiere^ Vögel, Amphibien und 
Fische. 

* 

Die Säugthiere und Vögel zeichnen sich vorzüg- 
lich durch ein Herz mit zwey Kammern, und durch 

Blut 

(o) So lehren es micli eigene Versuche mit dem Bluta 
von Hühnern , Fröschen , Eidechsen und Stören (Ad- 
penser sturio). 
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Blut von einer Temperatur aus , die ^em 96^ 
des Fahrenheitschen Thermometei^a nahe kömmt. 
Sie haben überdies hohle Kno£hen; sehr gefäfsrei? 
che und daher rothe Muskeln ; ein zarteres Zellge- 
webe , als alle übrige Thiere ; ein Gehirn , welches 
die Schädelhöhle vöilie ausfüllt; gewundene Kno- 
chen (Muschelbeine) in <Ien Nasenhöhlen; einen Ci- 
liarkörper im Auge; einen äussern Gehörgang, ein 
Trommelfell, eine Eustachische I^öhre und eino 
Schnecke im Ohre; compakte Lungen; eine MiU 
und ein Pancreas. 

Den unterscheidenden Charakter der Säugthiere 
machen die Brüste (mammae) , womit sie ihre Jun?» 
gen säugen , und Lungen aus > die von allen Seiten 
verschloss^en sind. 

s 

1 ' ... 

Die Vögel unterscheiden sich von ihnen durch 
das negative Kennzeichen des Mangels der Brüstej 
und durch das positive der Verbindung , worin ihre. 
Lungen mit hiuiigen Lufibehältern und ditxi grofsen 
markleereiv Höhlen ihirer Knochen stehen« ^ 



Unter den gemeinschaftlichen Charakteren der 

Amphibien und Fische sind die vornehmsten: ein 

> 

Herz mit einer einzigen Kammer, oder mit meh- 
rern, die unter einander in unmittelbarer Ver- 
"bfiidung stehen, und Blut, dessen Wärme von der 
Temperatur des Mediums, woiin sie sich aufhalten» 

M 3 . wenig 
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wenig rcrscliieden ist. Ausserdem zeiclinen sie 
eich noch durch folgende Merkmale aus : dutch 
Knochen , die' in ihrem Innern blos Zellen , aber 
keine gröfsere Höhlen und kein Mark haben; ein 
laxes Zellgewebe ; wenig blutreiche und daher blasse 
Muskeln ; ein Gehirn , welches die Schädelhöhle 
niemals ganz ausfüllt; die Abwesenheit des Lebens« 
baums im kleinen Gehirne ; die Kleinheit der den 
gestreiften Körpern analogen Theile (p) ; den Man- 
gel des runden Lochs und der Schnecke im Innern 
des Ohrs (q). 

Die Amphibien haben überdies wahre Lungen, 
hingegen die Fische statt dieser Organe Kiemen. 

Weit weniger gemeinschaftliche positive Cha- 
raktere, als bey dieser ersten Abtheilung der ThierCi 
finden wir bey der zweyten, welche diejenigen ent- 
hält, die weisses Blut und entweder ein inneres» 
aber unartikulirtes Skelett, oder ein artikulirtes, 
aber äusseres , oder auch gar keine Knochen haben. 
Die Fühlfäden und Fühlhörner sind die einzigen Or- 
gane, die noch am weitesten unter ihnen verbreitet 
«ind. Indefs giebt es vier Classen unter ihnen, de- 
Ten Geschlechter in mebrern wichtigen Punkten 
übereinkommen. 

Ei 

(p) CuviER a. a. O. 

(q) ScARPA a. a. O. • • • 
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Es giebt nehmttch erstens eine Classe, i%e ein 
exz mit Arterien und Venen , Kiemen wie die Fi- 
che, einen nackten Körper ,, und. in ihrem Innern 
inige wenige unartikulirte Knochen hat« Diese h^ 
teht-^aus den Melius ken« 

Eine zweyte Classe, welche die Crustaceca 
ift, hat ebenfalls ein Herz mk Arterien und 
enen, und athmet auch, wie die vorige, durch 
Lernen; aber sie- hat- ein äusseiea artikulirtea 
tti, 



Zur dtitten Classe gehören die InjBektenv 
lese sind , wie die vorigen , mit einem äussern 
^»rtikulirten Panzer bedeck t.^. Sie imtersch^den sich 
.siber von jenen durch ein Herz ohnö Arterien unci 
^enen>- und durch bloTse Luftröhren ohne. Lungen^ 

. ) • « 

Bey den Würmern endlich, welche die vierte 

Classe ausmachen 9 finden wir Arterien und Veneu 

c»lme ein Herz und entweder Kiemen , oder blofso 

liuftröhren ohne Lungen y oder auch gar keine ße« 

«pirationsorgane,. ^, 



M 4 Zwey^ 
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Zweytes Kapitel. 

Säugthiere (ir). 



w, 



ir können den Menschen als den Prototyp in 
BücKsicht der Bildung bey.den Säugthieren betrach- 
ten. Alle haben gleich ihm auf jeder Seite, des 
Kopfs ein Ohr, mehr nach innen ein Auge mit zwey 
Augenliedern , zwischen und unter den beyden Au- 
gen eine nach hinten in den Rachen sich öfEnende 
Nase 9 und gleich unter dieser einen Mund , an wel- 
chem blos die untere Kinnlade beweglich ist. Bey 
den meisten Geschlechtern dieser. Classe ist ferner» 
wie bey dem Menschen, der Kopf durch einen Hals» 
welcher wenigstens sechs und höchstens neun Wir- 
belbeine enthält, mit dem Rumpfe verbunden, und 
der letztere mit vier äussern Bewegungsorganen 
versehen , wovon zwey zu beyden Seiten des obern 
und die zwey übrigen zu beyden Seiten des untera 
Endes desselben befestigt sind. 

Man 

• 

(r) Burrow et D^ Attbinton , Histoire nat. generale et 
particuli^re. T. II-XV. Quadrupedes. ^ 

J. C. P. Erxlejben Systema mammalium« 
J. C. D. ScHREBER^s SäiigtHicre. 

Th. Pen NANTES allgemeine Uebersicht der vieifüTii* 
. i gen Thiere. Uebexset^t von Recbsteixv« 



Man kann überhaupt annehmen , claFs ^ich dier 
Figur des Menschen in die eines jeden aadern Säug^ 
thiers blos durch Verkürzung öder Verlängerung 
einzelner Theile verwandeln läfst. So besteht dör 
Unterschied des Menschenschädels von denen der 
übrigen Säugthiere gröfstentheils nur darin, dafs 
diese mehr abgeplattet sind , und dafs eine von der 
Nasenwurzel zu den Enden der vordein Schneide- 
jssähne , oder zu der Gegend , wo diese Zähne beym 
Menschen sitzen, gezogene Linie, welche beym i 
Menschen auf der Ebene, worin dich die untern 
Bnden der Zähne des Oberkiefers 'befinden, fast 
senkrecht steht, bey den übrigen Säugthieren mit 
dieser Fläche einen mehr oder weniger schiefen 
Winkel macht; am wenigsten beym Elephanten 
und Orang-Utang, am meisten beym Hirsche, Del- 
phin und Ameisenbären , bey welchem letztem jene 
Linie mit dieser Ebene fast zusammenfällt. 

Nimmt man das Cervical - Ligament und den 
Schwanz aus, so giebt es auch keinen Theil, den 
die übrigen Säugthiere zusammen vor dem ]|4iQi:;- 
schen voraus hätten. Einzelne unter ihnen haben 
, indefs freylich Theile, die der Mensch nicht hat, 
der Ochse , die Antilope u. s. w; Hörner , der Ele- ' 
phant einen Rüssel, der Bieber, das Ziebetthier^ 
da§ Nabelschwein u. s. w. eigene Behälter am Af- 
. ter, Nabel u; s. w» 

M 5 Die. 
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' Efieser letatcre Satz gilt auch von den Säng- 
thleren* in Ansehung ihres innem Baues. Das Ge- 
hirn zeigt nur bey einzelnen Familien Eigenthünv- 
lichkeiten , die der Mensch nicht hat* Rechnet man 
diese wenigen Ausnahmen ab, so läfst sich aller- 
dings mit Ahmemann (s) behaupten, dafs im thieri- 
8chen Gehirne kein Theil vorhanden ist, den der 
Mensch nicht auch hätte , dafs aber der Mensch viel 
Eigen thümliches besitzt, was die Thiere nicht ha- 
ben. Der unterscheidende Charakter des Gehirns 
der Säügthiere, den Menschen mit eingeschlossen, 
besteht übrigens in der Gegenwart des Hirnbalken», 
des BogenSy der Ammonshorner und des Hirnkno- 
• tens ; in det^ Lage der vier Hügel über der Sylvi- 
-echen Wasserleitung, zwischen den Sehehügeln und 
dem kleinen Gehirne; in dem gänzlichen Mangel 
einer Höhle der Sehehügel ; in der Eage dieser Hü- 
gel innerhalb der Hirnhälften; und in den grauen 
tmd weissen Streifen der gestreiften Körper (t). 

Da» äussere Organ des Geruchs ist bey den 
fibrigch« Säugthieren nicht so hervorragend, wie 
beym Menschen* Bey allen aber ist die innere 
Höhle desselben durch eine Scheidewand in »wey 
Hälften getheilt, die nach hinten mit dem Rachen, 
nach obex» und imten mit Höhlen des Stirnbeins 

tmd 

(s) Vers, über das Gehirn und Rückemnirls. S.9Ä. 
(t) CUVXEA JU «. O. ^ ' 
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Wfid des Oberltiefers Gemeinscliaft haben. Zu bey- 
den Seiten jener Scheidewand liegen gewunden^, 
oder ästige Knochen , auf deren häutigen Bekleidun- 
gen sich die Zweige des Geruchsnervon , nachdem 
sie durch die OelFnungen des Siebbeins gelangt sind, 
•verbreiten (u). 
■ 

Der Augapfel ist bey allen Säugthieren, wie 
beym Menschen, fast kugelförmig. Alle haben eine 
convexe Hornhaut , eine Skierotik a , Chorioidea, 
Retina , eine cirkelförmige , üockenartige und von 
der Traubenhaut fast unzertrennliche Iris , viel 
wäfsrige Feuchtigkeit, einen grofsen Glaskörper, 
und eine weit kleinere Crystallinse , die vorne bey- 
nahe Üach ist. Alle haben einerley Augenmuskela 
mit dem Menschen, ausgenommen den Biilbosus, 
der dem letztern fehlt (v). Keines aber,, ausser dem 
A£Fen , hat mit ihm den gelben Fleck in der Net& 
haut gemein (w). 

Die meisten Säugthiere haben, gleich dem 
Menschen, ein äusseres Gehörorgan (auriciila) -und 
einen äussern Gehörgang, alle ein Trommelfell, 
eine Eustachische Röhre, einen Vorhof mit drey 

Gehör« 



(a) Hakwood''5 vcrgL Anat. u. PliysioL H,i. Abschn» 

636- 
(v) Haller opp. min, T. III. p. 235, ' 

(w) Home, Phil. Trans. 1798. ^ - ^ ' 
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GehÖTlm5cheIchen » und ein LabTrinth , worin sich, 
ausser den halbzirkelformigen Bogengängen und 
häutigen Canälen » eine spiralförmige Schnecke be- 
findet. Das äussere Gehörorgan ist aber bej den 
xneilsten Säugthieren nicht flach und oval , wie, bejm 
Menschen , sondern einem halben , inwendig ausg^ 
-höhlten Kegel ähnlich ; ihre häutigen Canäle, sind 
kleiner 9 als die des Menschen, und der Kaum der 
Schnecke ist viel gröfser , als der des Vorhofs und 
der Bogengänge» da er beym Menschen dem letztern 
gleich kömmt (x). 

Die Zunge aller Säugthiere ist, gleich der 
menschlichen 9 fleischigt. Die Nerven Wärzchen der- 
selben aber sind weit gröfser, als die der letztem^ 
fichwammicht, und mit einer dicken , breyartigen, 
bey verschiedenen Thieren an einigen Stellen knor^ 
pelartigen Epidermis überzogen. 

Die Nervenwärzchen an den äussersten Enden 
der äussern Bewegungsorgane, worin der Sinn des* 
Tastens beym Menschen seinen Sitz hat, finden sich 
blos bey den Affenund Maki's. Sie fehlen aber, 
wenigstens an dieser Stelle» allen übrigen Säug- 
thieren (y). 

Die 

(ts) Scakfa de auditu et olf* p. 46* $• 4* 
' (y) Blumen BACH in Commentat, soc. Reg. sc, Gotting» 
phys. Yol« IX, p. 123* 
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Die Lungen der Säugthiere» die fast immer in 
mehrere Lappen abgetheilt sind» füllen die Brust» 
höhle völlig aus, ohne an der Innern Fläche der 
letztern befestigt zu seyn. Am obern Ende der 
Luftröhre, gleich hinter der Zungen wurzel, befin» 
det sich nur ein einziger Kehlkopf niit einem 
Kehldeckel. 

In der Straktur des Herzens kommen die übri- 
gen. Säugthiere mit dem Menschen gröfstentheils 
überein. Aber die Lage dieses Organs ist bey den 
erstem aiiders, als bey ^em letztern. Bey jenen 
liegt dasselbe so , dafs die Basis fast gerade . nach 
dem Kopfe, die Spitze aber gerade nach dem Unter- 
leibe hin gerichtet ist, imd dafs eine durch die Mitte 
des Brustbems gelegte vertikale Ebene, wie die 
Brusthöhle , so auch das Herz in zwey gleiche Hälf- 
ten theilt. 



Die Vertheilung der Aorta ist ebenfalls bey den 
übrigen Säugthieren etwas verschieden von der 
beym Menschen. Die beyden Schlüsselbeinarterien 
und dijß linke Carotis entspringen bey jenen nicht, 
wie bey diesem , unmittelbar aus dem Bogen der 

! 

Aorta, sondern der letztere spaltet sich in zw^y 
grofse Aeste , wovon sich der eine aufwärts ge- 
kende in die rechte Schlüsselbeinarterie und in die 
beyden Garotiden, der andere herabsteigende aber 
auf ähnliche Art wie beym Menschen theilt. r 

Die 

> / 
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Die Brustliöhle ist von der Bauchhöhle b'ey al- 
len Säugthieren durch ein muskulöses Zwerchfell 
geschieden. Nach unten wird diese durch die.Bek- 
kenknochen begrärizt, die hej den übrigen Säujg- 
thieren nach oben einander näher, nach unten aber 
entfernter yovl einander sind, als bey dem Men- 
schen (z), ... 

Alle Säugthiere haben einen muskulösen Darm- 
'canal , der den Magen an Weite nachsteht. Die 
Ausführungsgänge der Galle und des pankreatischen. 
Saftes offnen sich in demselben neben einander. 

Aus den Gedärmen entspringen Gefäfse, die ei- 
nen milchigen Saft aus dem obern Theile desselben 
aufnehmen ( Milchgefäfse ) , und bey ihrem Fort- 
gange im Gekröse eine Menge Drüsen ^urch- 
kreutzen. 

I 

Der Qarmcanal ist nach vorne mit einer an dem 
Magen und den benachbarten Theilen - befestigten 
Hautj dem Netze, bedeckt. 

< 

Die Milz liegt immer in de?r linken Seite zwi- 
5chen dem Magen , den Rippen und dem Zwerch- 
felle. 

Voa 

(2) AUTENRIETH Und FlSCItl^R in IsfeNFLAMM's Uncl Ro- 

sEifMÜiLER's Beiträgen für die Zergliederiuigskungt. 
, . B. 2. H. 2, S. 190. 
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Von Jeder Ni^re geht bcy ^len Säugtitteren ein 
Canal (der Harnleiter) zu einem muskulösen Be^ 
)iälter (der Urinblase)!^ und von diesem eine Röhre 
(die HarnTöbüe;) i)xx Ei/^hfl des männUcb^ix Qliede« 
])eym münnUcheaA und zur Scheide bfiym weiblv 

• 

0ien Gesi^leohltje :% . wo ^ , sieb naoh; ^u^sen, öffnet« 

.: . AUO: männliche. SäugUiiere h^b^n einie mit einer 
Eichel versehene Rutbe. Die Ausfühjcungsgänge 
des Saamens öffnen sich immer in die Harnröhre. 
Das weibUchß Geschlecht htat zwey Eyerstöd^e und 
eben so viele FallQpische {lüb?:en«. 

fr 
* • 

Diea sind die. wichtigsten^ Funkte, wrorin di^ 
Säugthiere unter sich und mit dem Menschen über- 
einkommen. Bey der Auf^^hJung derselben haben 
wir schon mehrerer l^geuheiten erwähnt, welche 
der letztere vor den übrigen Thieren dieser Classe 
voraus hat. Wir. finden ausserdem, dafs der Mensch 
das einzige , blos znm aufrechten Gange bestimmte 
Thier ist. Seine ganze Struktur be^^vreiset die$en 
Satz. Ferner hat nwr der Mensch zwey Hände« 
Bey keinem Thiere finden sich, so geordnete und so 
gestaltete Zähne» und solche Kinnladen. -£r hat 
ein fiacheres Becken, als alle übi:ige Thiere. £r ist 
das einzige Thier t das Hinterbacken besU.:(t. Die 
Axe der weiblichexi 3cbeide weicht bey ihm von der 
des Beckens- weit mehr ab, als bey allen andern 
Thieren. Nur bey ihm h4t das Weib im Jungfrau* 

Kchen 
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liehen Zustande ein Hymen CO* Diese und die 
übrigen schon oben erwähnten Eigehheiteri ; denen 
sich leicht noch mehrere thinder wichtige bey fügen 
liessen , berechtigen uns*» bey der J^intheiluüg' Ahi 
. Säugthiere ^ • die * wir jetzt entwerftn werden i ' ' deit 
Me'ntjchen in' 'Tihe-besondere^ Ordnung zlt sbfzen^ 
und die übrigen Familien nach der geringem oder 
gröfsern Abweichung ihrer Organisation Tön dÄ: seif 
laigen zu bestimmen, * • ::. "^ * 

Wir setzen dieser Regel gemäfs in die' zweyte 
Classe die Affen, welche die Struktur des Men- 
sehen mit folgenden Ausnahmen haben : ein behaar- 
ter Körper mit vier Händen ; ein weniger gewölbter 
Schädel ; mehr hervorstehende Kinnladen , undf 
ein weiter nach hinten liegendes Hinterhauptsloch, 
als beym Menjschen; kein vorderer Nase^stachel; 
^rofsere Zähne ; eine bogenförmige » nicht ^ wie 
beym Menschen, wellenförmige Wirbelsäule; Sehen- 
Kelbeine*, die gerade , nicht nach vorne sanft gebb- 
gen sind , und deren auswendige Gelenkknöpfe 
nicht Kürzer , sondern eben so lang , als die inwen* 
digen sind; ein Knie, das tiefer, als breit ist; zUm 
Theif BacHentaschen und an der Vorderseite des 
Halses liegende membranöse Luftbeliälter, die sich 
in den Kehlkopf öffnen ; eine gröfsere Clitoris , wie 
beym Weibe ; zwey Muskeln am männlichen Gliede, 

die 

. (s) BZ.VME1QBACH de vaxietate gen« hiun, nativa. Ed. 5« 
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die dasselbe in die Vorhaut zurückziehen , wie bey 
allen vierfüfsigen Thieren, und ein Knochen* in der 
Rutl)^, wie bey der Familie der Hunde (b^. 

Des Vorzugs der Hände entbehren alle übrige 
Familien. Einige von diesen haben statt der Fin- 
ger Krallen , und bey den übrigen finden sich ent« 
weder^Zehen, die mit stumpfen hornartigen Ueber- 
zügen bedeckt sind , oder äussere Gliedmaarsen, die 
mit den Flossen der Fische übereinkommen. 

Die erste jener Familien mit Krallen ist die der 
Hunde. Diese haben drey Arten von Zähnen , wie 
die vorige», aber kürzere, stärkere und zahlrei- 
chere Schneidezähne, gröfsere und spitzere Eck- 
zahne t und schärfere Backenzähne. Ihre Kinnla- 
den und Kaumuskeln sind stärker , und ihre Giied- 
maafsen in Vergleichung mit der Länge des Rumpfs 
kürzer, wie bey dem Menschen und den AfiFen. 
Einige Theile , die bey andern Thieren membranös 
sind, haben bey ihnen eigene Knochen. So liegt 
' eine eigene knöcherne Scheidewand zwischen den 
grofsen Seitenblättern der harten Hirnhaut, wodurch 
das kleine Gehirn vom grofsen abgesondert ist, und 
60 ist auch die Harnrölire bey ihnen , wie bey den 

meisten 

(b) WiEBEMANw's Archiv für Zool. lu s. w. B. i. St. !• 
S. £8 ^* Cam;£K^5 N. G. des Orang- ytang. S. xi% ß. 
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meisten Affen, von einem Röhrenknochen umgäben. 
Das Stirnbein hat sehr grofse und zahlreiche Höh» 
len (c). Der Darmcanal ist sehr kurz und der Un- 
terschied zwischen dem dünnen und dicken Darm 
geringer, als bey den übrigen Säugthieren, Der 
Blinddarm fehlt entweder ganz (Mustela» Lutra» 
Phoca» Meles» ürsus, Talpa, Sorex, £rinaceus% 
oder er ist wenigstens sehr klein. ' Die Brüs^ip han* 
gen befallen unter dem Bauche. Die meisten ha* 
ben zwej Drüsen ani After, die eine starkriechendo 
Feuchtigkeit absondern , und die drey Geschlechter 
Talpa, Sorex und Erinaceus den Mangel der Wiu- 
. düngen des Gehirns mit den Thiercn der folgenden 
Ordnung gemein. Die beyden Geschlechter Lutra 

und Phoca zeichnen sich durch die Verwandtschafc 

t 

ihrer Organisation mit der der Wallfische, besonders 
des Wallrosses (Trichecus rosmarus), aus. 

Die ÄWeyte Familie der Säugthiere mit Kfalleit 
besteht aus den Nagethieren. Auch mehrere 
von diesen haben , wie die vorigen , eine knöchernd 
Scheidewand zwischen dem grofsen und kleinen 
Gehirne, einen Knochen in dem männlichen Zeu- 
gungsgliede, und Brüste, die unter dem Bauche 
hängen* . Aber es fehlen ihnen die Eckzähne , undl 
die langen Schneidezähne sind von den Backenzäb- 
nen durch einen weiten Zwischenraum getrennt* 

'Die 

(c) £luaienbacb de sinibai frontalibus. p. 17. 
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Die voirdern Gliedmaafsen sind kürÄcr, als die hin» 
' tern. Der Schwanz ist ipeist lang ;und mit starken 
Muskeln versehen. Am grofsen Gehirne fehlen die 
Windungen. Der Mageii hat bey eijtiigen mehrere 
Abtheilungen* Der Darmcanal ist sehr lang) und 
der Blinddarm so grofs, dafs er oft den Magen an 
Weite übertrifft. Die äussern Zeugungsglieder lie» ' 
gen bey mehrern Geschlechtern sehr nahe aui Afteir^ 
bey manchen in diesem ganz verborgen. 

* / 

Bey einigen Arten aus dieser FamiUe sind die 
Jiintern Füfsemit den vordem durch eine Haut ver» 
bunden , welche den Sprung derselben einem Fluge 
ähnlich macht. Diese sind das 'Verbindungsglied 
iswischen den Nagethieren und der dritten Säugthier» 
familie mit Krallen, den Fledermäuseni untet 
deren charakteristischen Kennzeichen eines der her« 
vorstechendsten eine feine . zwischen den hintern 
und vordem Gliedmaafsen ausgespannte Haut ist^ 
Vielehe aber in ihrer übrigen Struktur mehr an die 
Affen, Und Hunde, als an die Nagethiere grärizen* 
jSie haben, gleich dem Menschen und den Aifen^ 
ihre Brüste aiA Thora^j und, gleich den Hunden, , 
Starke und scharfe Zähne , nebst einem kleinen Ma* 
gen und kurzen Daripcanale« Einigen Arten fehlen 
indefs die Schneidezähne, entweder In der einen 
Kinnlade (Vespertilio tephalotes» lepturus), odet 
in bey den (Vesp. noneboracensis ) , und £in Gö» 

N A ichiechi 
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schlecht (Galeopithecus) hat, gleich den Nagethie* 
ren 9 einen grofsen Blinddarm. 

Die letzte Familie der Säugthiere mit Krallen 
ist die der Faulthiere. Diesen fehlen entwed^ 
die Z^hne ganz, oder sie haben höchstens nur Bak- 
kenzähhe. Ihr Darmcanal hat keinen Blinddarm* 
Uebrigens finden sich.bey jedem der wenig zahlrcti^ 
chen. Geschlechter dieser Familie E^igen^ümlithkeir 
ten, welche dieselbe zu eiAer der merkwürdigsten 
des ganzen Thierreichs machen. 

In mehrern Rücksichten schliefst« sich an diese 
Familie die der Säugthiere mit flossenartigen Glied- 
maafsen , der Wall fi sehe, an. Hier finden sich 
entweder nur Schneidezähne,' oder nur Eckzähne^ 
oder blos Backenzähne, oder statt der Zähne horn- 
artige Blätter. Der Magen ist vielfach, wie bey ei- 
nigen Gattungen der Nagethiere und Faulthiere; 
aber dem Darmcanale fehlt meist die Grimmdarms- 
klappe und der Blinddarm. Jede Niere ist aus einer 
grofsen Menge kleinerer Nieren zusammengesetzt» 
Die Hoden hegen innerhalb der Bauchhöhle, und diei 
Brüste entwecfer beym AnfangeMes Schwanzes zu 
beyden Seiten der weiblichen Geburtstheile, oder an 
der Brust. Ihre übrigen Theile sind nach dem Mö-- 
dell der Fischorgane gebildet, Ihre äussere Form ist 
der der Fische ähnlich. Der Kopf ist wie bey die* 
«en abgeplattet , und von dem Rumpfe durch kei- 
nen 
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nen deutlichen Hals abgesondert. Die vordem Glied« 
maafsen haben fast die nehmlichen Knochen , wie 
die der übrigen Säugthiere; aber ihre äussere Struk- 
tur gleicht der der Fischfloss^n. Die Lendenwirbel- 
beine bilden eine ununterbrochene Reihe, die sich 
hinten durch eine Flosse eiidigt. Aussei'dem findet 
sich bey den meisten auch noch eine wahre Rücken- 
flosse. Das Ohr hat keinen äussern Gehörgang, ei- 
nen unbeweglichen Hammer, keine halbzirkelfjJr* 
mige Canäle, aber eine geräumige Schnecke (d). 
Der Kehlkopf öffnet sich meist in die auf dem Schei- 
tel des Kopfs licgcndeh Nasenlöcher, und diese die- 
nen zugleich zur Ausleerung des mit den Nah- 
rungsmitteln , verschluckten Wassers. Bey den 
Eraunfischen fehlen in den Nasenhöhlen die Ge- 
ruchsnerven (e). Endlich sind noch bey ihnen, wie 
bey den Fischen, alle innere Höhlen mit einem 
flüssigen Oel angefüllt. 

Unter denjenigen Thieren, deren Zehen stum- 
pfe, hornartige üeberzüge, sogenannte Hufen, 
haben, giebt es einige, bey welchen an jedem Fufse 
mehr als zwey Zehen vorhanden sind ; andere haben 
dereif nur zwey, und bey einigen findet sich nur 

eine 

(d) Camper^s kl. Schriften. B. i. St. ä. B. fl. St. i. 

(e) Camper in den Schriften der Berlin. Gesellschaft. 
y " B. 3. S. 596. CüTiER , Bul],etin de U Soc^ philomathi- 

\% que, 1797, n. 4. p. 26, 

N3 



198 ^ 

eine einzige. Die erste Familie, die d^ Schweinet 
enthält Gattungen, die sowohl unter einander, aU 
mit den übrigen Säugthieren so wenig yerk^ettet 
«ind, dafs sie mehr Ueberbleib^l einer untergegaii« 
genen Thlerwelt, als Glieder der jetzigen lebenden 
I^atur zu seyn scheinen^ Sie sind grofs, plump^ 
dünnbehaart, i^^nd haben einen Kurzen Schwanz« 
Die Sti'uktur ihrer Zahne ist so anomalisch j^ dafa 
«ich nichts Allgemeines darüber festsetzen läfst« 
Einigen ( Elephas ) fehlen die Schneidezähne , an« 
dern ( JVhinoceros 9 Tapir ) die Eckzähne^ pie letz- 
tern ragen bey einigen (Elephas, Sus) geMümmt 
weit uher die Rinnladen hervor. Der Magen hat 
entweder Verengerungen, und zuweilen überdies 
jntoch blinde Anhänge , wie beym Nilpferde j(Hip* 
popotatnus amphibius) und N^belsohweine (Su9 
Taias.su); oder ^es finden sich, wie beym Elephanl- 
ten , grofse Erweiterungen des dicken Darms > di^ 
sowohl ihrer Struktur, als Funktion nach eben so 
Tielen Magen ähnlich sind. Der Blinddarm ist. ge** 
wohnliqb von beträchtlicher Gröfse, 



Mehr allgemein passende positive Charaktere 
finden sich bey äen Rindern, oder denjenigea 
Tliieren mit Hufen , bey welchen an jedem Fufso 
nur zwey Zehen vorhanden sind. Die meisten von 
diesen haben Hbrner oder Geweihe an der Stiitie. 
Ihre Stirnhöhlen sind grofs luid zahlreich, wie bey 

Atn 
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den Händen (F). ' In der untern Kinnlade stehen 
gewöhnlich acht Schneidezähne ; ' dicx ober^ hinge- 
gen hat statt der Schneidezähne einen knorpelartigen 
, Wulst. Die Eckzähne fehlen bey den meisten. Die 
Backenzähne sind bey allen wie mit sägeförn^igen 
Queerfurchen ausgeschnitten, und die Kronen der- 
nelben liegen nicht horizontal , sondern sie sind • 
schräg ausgezähnelt , so dafs an denen im Oberkie- 
fer die Aussenseite, an denen im Unterkiefier ^er 
die nach der Zunge hingerichtete innere Seite die 
höchsteist. Die untere Kinnlade ist schmal, und 
hat eine freyere Seitenbewegung, als bey den übri- 
gen Säugthieren. Es giebt hier vier rersthi^dene, 
imter einander zusammenhängende Magen. Der 
erste (der Wanst, rumen) ist der weiteste von al- 
len. Er füllet den gröfsten Theil der linken Seite 
des Unterleibes aus, und ist auf seiner innem Fläche 
an mehrern Stellen n>it langen .dünnen Zotten be- 
setzt. - Der zwey te ( der Netzmag en, rcticulum ) 
liegt zwischen jenem und dem Mittelpunkte des 
Zwerchfells, und ist von dem Wanste nur durch 
eine Verengerung geschieden. Man findet auf der 
innern Fläche desselben gitterförmige Erl^ihungen, 
deren Zwischenräume Zotten haben. Der dritte Ma- 
gen (der Blättermagen, centipellip, omasus) 
liegt zuv Rechtefi des ersten, und mit seinem Vor- 
dertheile über dem zweyten. Seine äussere Gestall 

ist 

(£) Blumeksack de sinibus frontallbus. p« iQ^ 

. N4 
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ist kugelförmig. Auf seiner innem Fläche triBFt man 
Tiele. halbmondförmige Falten an. Vom Schlünde 
bis zur Mündung dieses dritten Magens geht eino 
Rinne, welche gleich dem ersten und zweyten Magen 
mit Zotten besetzt ist. Der vierte Magen (der F e 1 1- 
magen, abomasus) liegt auch zur Rechten des 
Wanstes unter dem Vordertheile des dritten, und 
kömmt in seiner Struktur mit dem Magen der übri- 
gen Säugthiere überein. Der Darmcanal überhaupt 
upd besonders der Blinddarm » ist von ausserordent« 
lieber Länge. Die Darmzotten sind ebenfalls sehr 
lang. Das Fett ist compakter, das Zellgewebe stär* 
ker und häufiger , als bey den übrigen Säugthieren. 
Das erstere erhärtet nach dem Erkalten zu einer 
bröcklichen Masse.' Die Brüste liegen zwischen den 
Hinterfüfsen , nicht weit von den weiblichen Ge- 
burtstheilen. Den meisten fehlen die Waden- 
beine (g). Manche haben keine Gallenblase. Bey z wey 
Geschlechtern ( dem Ochsen und Hirsche ) zeichnet 
eich das Herz durch zwey länglichte Knochen aus, 
von welchen der eine gröfsere » der nach d^r Krüm- 
mung des Einganges der linken Herzkammer gebo« 
gen ist, unter der sigmaförmigen Klappe liegt, die 
hinter dem rechten Herzohre ist , der andere Jilei- 
nere sich beym Eingange eben der Herzkammer un- 
ter der sigmaförmigen Klappe befindet, die hinter 
dem linken Herzohre ist. 

Von 

(g) y. CoiTER Ae quadrupedum sceletis. C. 2. Cam- 
7£a^s N. G. des Orang - Utang etc. S. 105. 
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Von der dritten Ordnung der Säugthiere ,init 
Hufen 9 deren Fufs nur Eine Zehe hat , kennen wir 
nur erst ein einziges Geschlecht , nehnilich das 
Pferd. Schneidezähne in der obern und nntern 
Kinnlade, und die in der untern etwas hervorra- 
gend ; isolirt stehende Eckzähne; stumpfe Backen* 
zahne ; ein kleiner und einfacher Magen , , aber ein 
sehr langer Darmcanstl, ein Grimmdarm mk sehr 
weiten Säcken, und ein ausserordentlich grofser 
Blinddarm; Brüste, die in der Schaamgegend lie- 
gen ; Fett, das sich in Ansehung der Consistenz dem 
der Rinder nähert: dies sind, die vornehmsten Ei- 
genthümlichkeiten in der Organisation dieser Fa- 
milie. 

» 

Die Geschlechter, die zu den charakterisirten 
zehn Ordnungen der Säugthiere gehören, nebst ei- 
nigen merkwürdigen Eigenheiten in der Struktur 
einzelner Geschlechter und Arten , und den vor- 
nehmsten Schriftstellern über die Zergliederung der- 
selben enthält das folgende Verzeichnifs. 

Ordnungen und Geschlechter der Säugthiere. 

I. Der Mensch. Homo. 

II. Affen. Simiae. 

\l Simia Blumenb. Meist Backentaschen. 

S. Satyr US. Camf£r's N. G. des Orang-Utang» 
S. 111 ff. 

N5 Siimii 
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Simia troglodytes. Ofang-Utang, sive homo 

sylvestris , or the anatoiriy of a Piginy. (Von E, 

Tyson. London 1699). 
S. Ion gl m an a. D' Aübenton, Hist. nat. T. XIV* 

Le Gibbon, p. 98. 
S, Ipuus. D'AüBENTON, H. n. T.XIV. Le Ma- 

got. p. 117. 
S^ Cynomolgus* VicQ-b*A2YR, Mem. de 

PAcad. Roy, des sc. a Paris. i78ö« P»478« D'Au- 

BENTOJJ , H. n. T. XIV. Le Macagne. p. igff* 

Le Malbrouck. p. 232. 
S. rubra. D'Aubenton, H, n. T.XIV. Le Pa- 

tas. p. 214" 
S.-Aethiops. D'Aübenton, H. n. T.XIV. Le 

Mangabey. p. 248- 
S. Mona. B'Aübenton, H.n. T.XIV. La Mone. 

p. 264* 
S. Sabaea. Vicq-D'Azyr, Mem. de TAcad. 

des sc. ä Paris. i78o- P«478« D'Aübenton, H.. 

n. T.XIV. Le Callitriche. p. 277. 
Simia Talapoin. D'Aübenton, Hist. nat. 
,T. Xiy. Le Talapoin. p.292. 
^•Papio Bluivienb« Meist Backentaschen. 

P. S p h i n X. p' Aübenton , Hiöt. jiat. T. XIV. 

Le Papion. p« 141* 
P. Mandrill. Vicq-D'Azyr^ Mem. de TAc. 

des sc. a Paris %78o. p.478« D'Aübenton, Hist. 

nat. T. XIV. Le Mandrill. p. 160. 

Papip . 
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Papio Neracstrina, D'Aübekton, Histi nau 

T. XIV, Le Maimon. p. ifti. / 
3. Cercopithecus Blumenb. Ein längerer Blind- 
darm und zartere dicke DärniQ , wie bey den vo- 
rigen Geschlechtern. Keine Backentaschen. 
C. Panisciis. D'Aübenton, H. n. T. XV,^Le 

Coai'ta. p. 28« 
C. trepidus. D'Aübenton, H. n, T. XV. Le 

§a>ou brun. p.42. 
C. Moria. D'Aubenton, H.n. T.XV. Le Sai- * 

miri. p. 70. 
C. Capucinus. D'Aubenton, H. n,- T. XV, 

Le Sai. p, 56. 
C. Jacchus. D'AüBENTON, H.n, T.XV, L*Öui- 

stiti. p. 102. 
C. Rosalia. D'Aubenton, H.n. T.XV. Le 

Marikina. p. 112. * ' ^ 

C. Oedipiis. D^AüBENTON, H.n, T.XV. Lp 

Pinche. p. ii8- 
4- Lemur Cü%'ier. Ein Darmcanal, wie beym 
vorigen Geschlechte« 
L. Catta. D'Aubenton» Hist. nat. T, XIII. Le 

Mococo. p. 187. 
L. Mongoz. D'AüBENTON, H. n. T. XIII. Le 

Mongous. p. 200. 
L. Macaco. Eine trommelförmige Erweiterung 

an jedem der beydep Zweige der Luftröhre* 

D'Aubenton, Hist, nat^ T, XIII. Le Vari» 

p. 206, 

Lemut 
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Lemur Lori. D'Aubenton, H* n. T.XIIL Le 

Lotis. p* 015. • "^ ^ . 

in. Hunde. Cai^es. 

1. Didelphis Cüvieii. Ein gröfserer Blinddarm, 
als bey den übrigen Thieren aus der Familie der 
Hunde. Aeuss'ere Zeugungstheile i die so nahe 
am After liegen , dafs sie fast in demselben ver- 
borgen sind. Eine gespaltene Eichel beym Männ- 
. chen , und zwey Canäle der Mutterscheide beym 
Weibchen ^ur Aufnahme der beyden Zweige des 
männlichen Zeugungsgliedes. Eine Duplicatur 
. der Bauchhaut unter den \yeiblichen Zitzen, die 
durch eigene Muskeln und Knochen geö£Fnet, ge- 
schlossen und den weiblichen Geburtsth eilen ge- 
nähert werden kann. 
D. Opossum. TrsoN, Phil. Trans, 1698. p. 105. 

1704. p. 1565« CowPER, ibid. 1704. p. 1576. 

D'AuBENTON, Hist. nat. T. X, Le Sarigne. 

p. 316. 
D. murina. D'Aubentön , Hist. nat. T.X. La 

^armose. pv,34i. 
D. Cayopollin. D'Aubenton, H. n. T. X.^Le 

CayopoUin. p. 355, 
D. Orientalis. D*Aub£NTon« H. n. Le Fhalan- 

ger. p.96, io6. 
ß. Vinerra L. 
V. zibetha. De la Fetronnie , Mem. de 

TAcad. 
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TAcad. des sc. ,a Paris 1731. p. 443- D'Aüben- 
^ TON, H. n, T. IX. Le Zibet. p.3i9. 
y. ciretta. Bartholini obs. aaat. Cent. 14, 

n. 1 et Cent« V, n. 49. PERRAuLTetc. Abh. zur 

N. G. B. 1. S. 183. D'AuBENTON, H. n. T.IX. 

La civette. p. 336. 
V. genetta. D'Aübentön, H. n. T.IX. La Ge- 

ijf tte. p. 349. * 

V. n^sna. Mackenzie , Phil. Trans, n. 430. 
- Perraült etc. Abh. zpr N. G. B. i, S. 237. 

ID'Aübenton, H. n. T. VIII. Le Coati. p. 367. 
y. tetradactyla. D'Aübenton, H. n. T.XIII. 

Le Surikate. p. 77* 
g. Felis L. 
F. catus. Severini zootom. Democrit. p. 311» 

D'Aübenton, H. n. T. VI. Le C^at. 
F, Chaus. GÜLDENSTAEDT in Nov. Comm. Pe- 

trop. T.XX..p.487. 
F. Serval. D'Aübenton, Hist, nat. T.'XIIL Le 
* Serval, p.237. 
F. Caracal. D'Aübenton, H. n. T.XIL Le 

Caracal. p. 444* 
F. lynx. Perrault etc. Abh. zur N. G. B. 1. 

S. 143. D'Aübenton , H. n. T. IX. Le Lynx. 

P-293. 
F. concolor. D'Aübenton, H. n. T.IX. Le 

Congonar. p. 023. 

F. leopardalis. Perrault etc, Abb. zur N. G. 

B. 1. S. 125« 

Felis 
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Fell« Onca. D'AosENtoN, Hiat. nat. T.IX. L«. 

Jaguar, p, 211. 
F. pardus. PerraülT etc. Abh. i\\r N. G. B. 2. 

S. i85* D'AüBENTON, H. ni T.IX. La Panthere. 

F. tigris. Perrault etc. Abh. tour N. G. B. 2« 

S. 1(57. 
F. leo. Perrault etc. Abh. zur N. G. B. if S.^.- 
Wolf in Nov. comm. Peirop. T. XV. p. ^i?» 
D'AüBENTON, H. n» T*IX; Le Lion. p. 152. 

4. Canis L. 

C. hyaena. D'AübeIjton » Hist. nat. T. IX. 

L' Hyaene. p. 233. 
C. aureus. Güldenstaedt ni Nov» comm. Pe- 

ttop. T. XX. p. 466. 
C. lagopus. Gmelin in Nov. comnA. Petröp. 

T. V. p.S6o. 
C. vulpes. D'Aübento;^, H. n. T.VIL Le te« 
^ natd. p.89' 
C. lycaon. D'Aubenton, H-n^T^IX. Le loup 

noir. p. 366« • • , 

C. lupus. Eph. Nat. Cur. d: ö. a. c). obd. 714 

Ibicl. Cent. lo. äpp; ^50. D'Aübenton, H. n« 

T. VIL Le loup. p. 58. 
C. familiaris* D'Aubenton, H. n.T. V* Lo 

chiert. 

5. Mustela Bitumens. Pennamt» 

M. martes. D'Aüjbe^ton* Hiöt* nat» T.VIL La 
Matte, p. 194« 

Muste« 
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Muslela Foina. D*Aub2NT0N, Hist. nat» 

^. VIL La Fouine. p. 170. 
M. putorius, D'AuB£NTOK, H. n. T.VIL'Le 

putois. p. 204. 
M. Zib ellin a.. Pallas, sp. iool. f. XIV. p. 79. 
M. furo. D'AuBENTON, H. n. T. VII. Le Füret. 

p. 218* 

M. vulgaris. D'Aübehtoh> H. n. T-VII. La 
, bdette. p. 232. 
M. Sarmatica. Güldenst aedt in Nov. comm.. 

Petrop. T.XIV. P„ 1. p. 389^ Pallaä ep. 200L 

f. XIV. p. 84* 
M. Slbirica. Pallas sp. 200I. f. XIV. p. 90. 
6. Lutra Blumenb. Pennant. 

L. vulgaris. Perrault etc. Abb. zur N. JG*. 

B. 1. S. 175. Sü£, Mem. pres^ntes. T^a. p. 197. 

HomE» Phil. Trans. 1796. p. 385. D'Aübenton» 

Hist. nat. T. VII. La Loutre. p. 141. 
L. minor. Pallas sp. zool. f. XIV. p.50. 
L. marin a. Eingeweide, wie bey der folgenden 

Gattung. Steller in Nov. comm. Petrop. 

T.ILp. S76. 
7i 'P h o c a L. Eine Sklerotika , woran der mittlere 
Gürtel dünn und biegsam, der vordere, an die 
Hornhaut gränzende Theil, und der hintere, der 
den Sehenerven umgiebt, aber nnbiegsam und 
fast knorpelartig ist. Eine Traubenhaut, deren 
Gefäfse ihrer Substanz nicht eingewebt sind, son** 
dem auf der vorderu Fläche der Iris in netzför* 

miger 
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miger Gestalt frey aufliegen. Blumembach in 
Comraentat. soc. Reg. sc. Gottiiig. Vol. VII. p. 45» 
46* Ein sehr grofser und weiter Magen ; ein sehr 
en^er , aber ausserordentlich langer Darmcanal 
ohne Falten und ohne den Unterschied von einem 
dünnen und dicken Dann. Eine sehr grofse Le- 
ber und groCse Nieren , die aus einer Menge klei- 
nerer Nieren zusammengesetzt sind. Eine Kleine 
Harnblase. Grofse Lungen und weite Venen, aber 
verhältnifsmäfsig enge Arterien. Dicke Nerven, 
' mit Ausnahme der Sehenerven ; dünne Muskeln. 
Eine grofse, und auch nach der Geburt noch an 
Grpfse zunehmende Thymusdrüse. Eine erst spät 
nach der Geburt verwachsende ovale Oeffnung im 
Herzen, und ein erst spät sich schliessendcr Ver- 
bindungsganal zwischen der Lungenarterie und 
Aorta. 

Phoca vitulina. Schelhammkr in Vai.bntinx 
amph« zoot. S. 86. Kulmus in den Brefslauer 
Samml. ites Supplement. Ferra ult etc. Abb. 
zur N. G. B. 1. S. 219. Portal, Menj. de 
TAcad. Roy. des sc. a Paris. 1770. p. 413. Pro- 
CHA8KA in den Abh. der Böhm. Gesellsch. 1785« 
Abth. 2. S. 13. 
P. ursina. St£ller in Nov. comm. Fetrop. 
T. IL p. 541. 
8« Meles Blumenb. 
M. gulo. Bartholini obs. anat. Cent. 4. obs.So. 
Pallas spie. zool. f. XIV. p. 39. 

Meles 
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Meles taxus. Eph. Nat. C^ cl«.£;'a;5. ob«. 313. 
, -Ibid. d. 3v-a.3. obs. 1^. -D^Avbbktov, Hist. 

• ' nat, T, VIL Le blaireau» p* 1 15, ' 
.' M. lotor. p'AüßENToN, H. n. T.VIIL L^ Ka- 

ton. p. 34^, . : : . 

9. Ursus Blumekb. ' 

V. arctos, Peräaült etc. Abb, znt N, G. B. 1. 
S.95. D'AuBENTOM. H.n. T.Vm. L'Oiirs. p,ß66, 
U« marinus. Pallas sp« zool» i« XIV'« p.sc. ' 

10*^ T^lpa Li 

T. Earopaeä. Ein Brustbein , wie bey den Vä» 
•• "gelnrf Keine äussere Obren.' Ein Augapfel, der 
länger, als breit ist, öicb vorne in eine coni- 
'■■ sehe Spitze endigt» und nicht in einer beson^ 
dem Höhle, sondern zwischen den Muskeln 
■ . ides Küsseis liegt*- Eiiii langer und zarter Sehe- 
nerve, der aus einer gemeinschaftlichen Wurzel 
mit einem grofsen , zur Schnauze gehenden 
Nerven entsteht. Miscell. Nat. Cur. d. ö, a. u 

, p. 303. Haaderi apian obs. 24* D'Aübemton, 
H. n. T. VIII. La taupe. p* 90. Zinn in Com- 
mentar. soc. Reg» sc Gotting. T. IV. p. 248* 

II. Sorex L. 

. S. moschatus^ Cmelin in Nov« Commentar. 
Petrop. T.IV. p.385. 

• S. D'Aubentonii. D^Aübentom, Hist. nat. 
T..VIIL La musaraigne d'eau. p. 67. 
S. araneus. D'Aübenton, H. n. T, VIII. La 
inusar^gne. p. 62. 

*l. M O lÄ.Eri- 
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12. Erinaceus L« ' 
£• £uropaeu.a« Du .Vbrnox. in Comnl^ntar« 
Petrop. T. XIV. p, aoö. Pbräavlt «tc» Abh* 
aur N* G. B. i. S. sig» D/Aubbstoh» Hißt. äat. 
T. VIIL L* Herieson. p. 4p. . 
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IV. Kagethiere. Glires. 

1. Hystrix X*: . . ^ i 

H. cristata. pBRRAULTetc, Abh. zur N.G«.B«J. 
S. 305. .. , ^ .* ■ . \^ 

' K prehensilifl. Sarrazin» Mem. de TAcad« 

des sc. ä Paris 1^27. 
S, Ca stör L. Ein dünner» an* einigen SteUen käu* 
tiger» mit zwey Abtheilungen versehener» und 
auf seiner innern Fläche mit. blasenförmigen Drii* 
•en besetzter Magen. 

C. Fiber. Eine gemeinschaftliche Oeffhtmg für 
den Mastdarm » die Zeugungstheile und die Be* 
hältnisse des Biebergeils. Eph. N. C, d. u a« fi« 
obs« 251. Sarrazin» Mem. de TAcad. des sc. 
ä Paris 1704. p. 48. Pbrrault etc. Abb« zur 
19. O. B. 1« S. 157. KuLMUs in den Brefslauer 
SammU ites Supplement« .]VIortimkr » Phil* 
Trans, n. 43^« Gottwald^s anatomibch-phy* 
sikalische' Anmerkungen über den Bieber. Nüm« 
berg 1787. D'Aübbnton, H.. n. T.VIU. Lo 
Castor. p, 3;ifl. . ' 

C s&ibethicus. Sarrazin» M^nu.de l'Acad« 

■ . des 
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des sc. ä Paris. 1705., D'Aübenton, H.n. T.X» 
L*Ondatra. p. 17^ , . 

S, Sa via Erxlbbbn* . 4. ^,, 

Se.jcobaya. D'Aübbnton, Hist^nat. T. YIII. 

Le cochon d' Inde. p. ß. 
S.capybara. D'Aubenton, H^ a. T.XII^La 

C^tbiaii p. 589« ♦ 

S. Capensis. Eine gröfsere Mcpage llückenwii:- 

bei und Kibben, als bey irgend einem ancfem 
. Säugthiere. Sehr grofse Arm- Nerven. Ein 

Ijrofses Herz. Kleine Lungen. Ejin ' kurzer, 

aber ungewöhnlich weiter Blinddarm» Zwey* 

blinde Fortsätze 9m Anfärbe des Mastdarms. 

An jedem Hodengange (vas deferens) zwey 
. Nebenhoden. Pallas xniscelU «00). p. 38« 

Ejüsd. spicil. zool. f. 11, p. ö5v , . ■ 

S. Aguti. D'Aubbnton, H. n. T. YIII. L'Agouti. 

P-383» - 

S. Paca. ,D'AvBBKTONt H.^ n. T. X. Le Paca. 

^ p. ß74- 
4^Marmota, (Mures soporosi Pallasix).- Eine 
sehr grofse Thymusdrüse» und dieser ähnliche 
Glan^eln auf beyden Seiten des Halses und der 
Brust unter dem gröfsern Brustmuskel. Ein 
«ehr grofses und fettes Omentum mit zwey An- 
hängen » die von den Lenden an l;>eyd«n Seiten 
des Bauchs zum Nabel heraufgehen (omentn 
. lumbaria). 

O D ^ Mat' 
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r Marraori Vipilxa. PbKitault etc. Äbh; ztir N. 

G. B. 2. S. 205, D^AüBENtoK, Hist. nat T. VIII. 

La Mar motte, p. 23i, • "'-• 
• M.'BoiJ^t. • PÄLtAs üöSr. specie» quadrupedüm 

e glirium ordine. p, 115. ' 
' 'M,' citillus; ÖÜLDKNsi'AÄbT iri nov. cömmen- 

tar. Petrop, T* XJV. P. i. p.339* PAtLXs'nov. 

spet. fii^S.- ' '• 

55. Spaläx (Mnres'sulJteiTaiieiP'ALLAsii). 

^ S. tjrphlü^i* Augapfel ohne ÖefFnungen defHaut 
in der Augengegend.' Keinö* äussere Okren; 
aber ein sehr weiter ^usöerer G*6hörgang und sehr 
grbfse innere Gehörorgane.' GutDESSTAfiDT in 
Nov. cortim. P'etrop. T. XIV. P. 1. p. 3^: Lepe- 
CHIN ibid;*p. 504. PAttÄs nöVae sjiec. p. 161. 
Olivier, Bulletin de la'Soc. philomath. An 

• ■ VII. It. 35. • ' "■''''' ■' ■ '•' '"^ 

S. talpinus. Pallas nov. spec. p. i83» 
Ä. Lemmtis (Müred cunidulärii Pällasii). •' 
L. migratorius (Mus lemmus L. ) Bartho* 
LiNi obs. änat. C. 2. p.3oi. Pallas nov. )Bpec 

p. 202. 

L. lagürus. Pallas nov. 8p#'p. 215. 
L. 8 Cialis. Pallas nov.' sp^ p. 230. 

I 

L.oeconomus. Pallas nov. sp. p. 236. 
L. gregalis. Pallas nov. sp. p. 246. 
L. rutilus. Pallas nov. 'sp. p. 250. 
L. ailiarius. Pallas novt sp. p.254« 

im 

Le^i« 
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Lemmus amphibius. D'Aubbkton» Hist. nat. 

« , . . * .-,_,•, . ^ ., . •. . 

T. VII. Le rat d*cau. p.352. 

% Cricetus« (Mures Duccati Fall,), Backenta- 

■ • ' • • • ' 

, flehen. 

... ^ ■ ^ • . • 1 

C. germanicus, J, G. Sulzer's Versuch einer 
N. G. des Hamsters. Göttingen. .1774. ^'Au- 
^ ,.^?NTON, Hist. nat. T.X. Le Hamster. p«is8* 
C. phaeus. Pallas nov. sp. p. 264« 
C. ^^renarius« Pallas nov. sp. v,q6Q. 
C. songarüs, Pallas nov. sp, p. 270. 
8. Mus, (Mures myosuri !P all. ). i)6r Blind- und 
Grimmdarm bilden ein^ ,Art von zweytem Magen. 
Der Leber fehlt die Gallenblase. 
M. caraco. Pallas nov, sp. p. 339. 

M. decumanus. D'Aubsktqn, H» i\* T»VIIL 

*■ ' ■ . ' ■ '■''.'"' 

Le surmulet. p, sii. ^ 

iVl. rattus. D'AubbnVok» H. n. T, VllJ Le rat. 

I ' . » • • " ' r r • • ..,«.-• 

_p. 286. 
Mtsylvaticus. D'A vbknton, Hist. i:\at. T, VII. 

Le mt^lot. p. 334. . , . 

M. musculus. , D'AvBENTON, H. n, T.V.II. Le 
fiouris. p5 314.. Merrim's verm, AUbi aus der 
Thiergeschicht^, S. 58» ; . . 

M.agra.riixs. Pallas nov. sp. p. 339. 
M. minutus. Pälla3 nov. sp.. p. 34ß» . • v^ 
8|. G.li 8. (Mures lethargici Pall. \ ThymusSbn- 
^ iiche Drüsen am Halse und unter^ den Acbseln^ 
wie bey den MurmeUbieren, . , - ' 

G. vagus. Pallas, nov. sp. p.33p« , 

6V Clit 
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, ' • • • . , ■ • 

Gli5 betulinns. Pallas nov. sp. p. 332. 

G. ^vellanarius. D'Aubbmton» Hist, nat^ 

T. VIII, Le muscardin. p. 198. 
G. esculentus. PiRRAyLT etc. Abh, zur N. G« 

3.2. S.213. D*AußBNTON, H. B. T.Vni. Lo 

Ipir. p, 169. 
G. querciniis, D'AvBBMTON, tif. n« T.VIIL 

Le lerot. p.' 135. 
G. tamaricinus. Palmas nov. sp, p,32ä» * 
G. longipes, Pallas nov, sp. p. 319. 
0«JacuIus Blumbkb. 

J« giganteus. Ein Magf n mit drey Abtheilua« 

gen. Gleich dem Beutelthiere (DidelphisJ 

I . ■ ■ ■ 

eine gespaltene männliche Kuthe; zwey Canäla • 

. der Muttefscheide zur Aufnahme der beyden 

Zweige dieses Guedels / die sich nach einer vor« 

liergegangeneri Krümmung seitwärts in die bey« 

den Winkel des Grundes der Gebähiinutter ne- 

ben äen Muttertrompeten öffnen ; ein ähnlicher 

Seutel mit, ähnlichen Muskeln und Knochen» 

*tvic beyni Opossum. In der Schwangerschaft 

entslehteine Oeffnung nahe bey der Harnröhre« 

welche die Stelle des Muttermundes viertritt: 

im üngeschwängerten Zustande hingegen ist 

keine Spur davon vorhanden. La Billardierk 

' voyage ä'la rechcrche'de la Peyrouse. *r»II 

Home, Phil. Trans. 179^. P.M. p. 5^1 • 
J. Jerboa, Thymusähnliche Drüsen, wie bey 

den MurmeUUieren und dem öeschlebhte glis, 

* ' • \. ' « 

und 
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YBiä entweder gar ikein eigentliches Omentum, 
oder doch nur: ein kleines und mageres» aber 
grofse und fette Lenden -Omente, Pallas nov« 

6P- p. 298. 
Jaculus Sibiriens, Eine ähnliche Struktur, 

wie beym Jerboa. Gmelin in Nov. comm« Pe- 

trop. T, V. p.358- Pallas nov, sp. p.Sii« 
10« Lepus L. Ein Blinddarm mit einer langen 
apiralförmigen Falte« 

L. timidus. Bartholini» Act« Hafn. 1671 et 
jSn^. p. 278. Miscell. N. C. d. 1. a. 3. p, isS» 

B'AvBBNTON , H. n. T. VL Le lieihre. ' 
L. cuni c u 1 u s. D'Aubenton, H.n, T.VL Lelapin* 
L. Ogotona. Pallas nov. sp. p« 66. 
L* aiplnus, Pallas ndv« sp. p. 55* 
L. pusillus. Pallas in noV. comm. Fetrop. 

T. XIII. p. 531« Ejusd. nor. sp. p.40. 
L. Tolai. Gmblin in Nor, cemm. Petrop. T.V* 

P- 558» Pallas |iov# i)p. p.>4« 
11« Sciurus L« 
S« vulgaris« Eph. Jl^at. C« Cent, lo.- app. 449, 

D'Aubbnton, Hist. nat. T» VIL. L'ecureuil» 

• ' . ' '' " ' 

p. 261. 
S* palmarum. D'Aubbkton^ ,H..n*,T.X« Le 
Palmiste« p, 134. 
^ S« voläns Pall. Du Vbrnoi in comm« Petrop» 
T.V. p.2i8. Pallas nov. sp. p.364. 
S. vo lue cell a Pall. D'Aubbnton» H. n. T«X. 
La palatouche. p. 106. 

04 V. Fl«. 
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. V. Fledermäuse. Verspertilione*. 

. %. Vcspertilio L. Sejar grofsc Lungen uHcl'Ncr- 
ven bey einem kleinen Hirne und dünnen Mus- 
keln. Von Humboldt über die gereizte Muskel- 
und Nervenfaser, Th. 2. S. 163. 

V. vampyrus. Eine Zunge, deren obere Flä- 
che mit sehr grofsen, härten» spitzen, zum 
Theil dreyzackichten und nach hinten gerichte- ' 
ten Warzen besetzt ist. D*Aubbnton, H, n. 

T. X. La roussette,. p, 69. 

' .■ ■ . 

V« soricinus. .Pallas spie. zool. f.IIL p.29. 

• . « . 

V. noctula. D'Aubenton, H. n. T»VIII. La 

.■»■■■. 

noctule; p. 138. 

•' ..-. ... ., 

V. cephalotes, Pallas sp. zooU f.IIL p. i6» 
Z, Qaleopitbe.cus. - Pallas, A.cu Fetrop. ijQo,, 
p. 308., ; , 

• • • 

VL Fäulthiere. Bradypoda. 

s» Bradypus L, Brüste am Tborax, wie bey. 
dem Merißcben t . den Affen und" Fledermäusen ; 
lange Votderfüfse , \?ie beym Qrang-Utang und 
(jibbon; ein vierfacher Magen, wie bey den Bin- 
dern, doch ohfie diq Gitter und Falten, die sich ., 
in dem Magen der letztern finden; eine gemein- 

' 'schaftUcihe Höhle (cloaca) zur Ausführung des 
Koths und Urins» wie bey dem Bieber und den 
Vögeln. 

■ ..['■■ i r Bra- 
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: Bradypus didactylus« - D-Avbbmton, Hist^ 
nat. T. XIII. L' ünap.. p^^3. , t . 
B. tridactylu«. Eine Luftröhre, die vor ihrer 
Spaltung ^wey Biegungen ihatht^ eine gröfsere 
nach hinten, und eine kleinere nach ypthe über 
dem Herzen. D' Aubbm ton, H;n.T. XIII» L'Ai. 

2» DasypusL. Hörnerne keifen, gleich dem Ge- 
schlechte Läcerta unter den Amphibien» 
D, no verneine tu s. rTAuBKNioN , Hist, nat. 

; T. X. La Cachicame. p. 239. 

3. Manis L. Hörnerne SchuppeK, cleilDh dem Ge- 
schlechte Scincus unter den Amphibien. ^ 
M. pentadactyla, Dahlmann , Abh. der 

Schwed. Akad» i749* S.274« Bukt, AsiatickRe- 
searches. Vbl, 2. p. 353» ! 

4. My.rmecophsaga L. _ 

M. pentadactyla. Der Darmcanal hat eine 
j Menge Verengerungen, , Statt des Blinddarms 
ist er mit zwey blinden Anhängen versehen, 
die aber weder in ihrer Organisation , noch in 
ihrem. ;Sit»9 fnit , dem .BjUndditini* der übrigen 
Säugthiere übereinkommen, D*Avbbvton, H. xu 
T. X. Le fourmiljler. p.168..;, 
^. Ornithorynchus Blubsinb«. 

O. . |> a r a d ö' X li 0. -: Die . Totalform- dei^ Meerötter ; 
der Schwanz und die Füfse de^ Bübbers-; der 
Schxkajbd devEnte. . BLVMskBAx:^'in Vozgv's Ma* 

O 5 i i •' ■- ..gazin 
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■■■■ jga^th fär den neuasten' Zustand det Naturknm« 

de. B. 2. St. 1. 'S. 3x3» 

. . , . / 

VII. Wallfische. Cetä^ea. 

f. Delphinus L., 

.. D, Pt'ocaena. Rat, PhiU Tran^.iCyi. p.a274. 
Maior in Mise, Acad, N. C. d. i. a. 3. p. 25. 

. , . d. 1. a. 8. p. 4- Phiocaena , or the Anatomy o£ 
a Porpus. (Von E. TrsoM. London. i687)« 

I, Kulm u8 'm den Br^fslauer SammU ites Supple- 
ment. 

t. Physeter I^. 

3. Balaena L. 

^, . M o n o d o n L. 

g. Trichecus L. 

T. borealis. Stiller in Nor. comm. Petrop. 

T.II. p.399- 
T. M a n a t u 8. D'Aubenton , Hi8t. nat, T. XIH. 
Embryon de lamantin^de la Guiane. p.425. 
-T. Bosmarus. D'AuBEKTONt H. n. T. XIII. 
Le Morse, p. 4^9« 

* 

VIII. Schweine» PorcL 

1. HippOpOtamUS BlyÜMENB. 

H. amphibiua. D^Aübemtok, H. n. T.XII. 

L'Hippopotame. p«54. " ' '■ ' : ; 

« 

S. Bhlüocevoa :L; ' .CA»[p£R*a .N» G. des Orang« 

•. Utang.-&ß8i '• -• . i. .. . 

-: B.^ «inicörhi&. Lbxgr ThdaUs, PhiL Trans. 

«; igoi. P.I. p. 145. 

3. Elc^ 
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S. Elcphas L. 
£• maximus« Ein Gehirn, das dem menschlichen 
«ehr ähnlich ist« Eine Gallenblase , die am aus- 
«ersten Ende des Lebergaiiges liegt. B^air, 
Phil. Trans. n.'326, 327, '358' G. Stükeley, 
the. spieen, its descriptinn, uses "^and diseases, 
. and some anatomical cibservations made in tha 
dissection of an elephant. London. 1723. Per- 
RAULT etc. Abh. zur N. G, B. 2. S. 275. Cai»- 
" per's kl. Schriften. B. i. St. i. S.5o. 
4« Tapir Bluoienb« 
5« Su8 L. 

S. scrofa. D'Aübenton, Ö.n. T.V. Le cochon. 

S. Taiassu. TrsoN, Phil. Trans. 1683« p. 359* 

D'AuBENTöN, Hist. nat. T.X. LePecari. p.3i. 

IX. Rinden Pecora. 

• .■•,• . » . , 

t. Moschus L. 
M. moschiferus. Gmelik in Nor. comm. Pe* 
trop. T. IV, p. 393. Pallas spicil. zool. f. XIII, 

- p.35. 
S. Cervus Blumekb« 

'C. capreolus. D'Aubei^ton^ H. n. T. VI. Lt 

Ghevreuil. 
C. Elap'hus. Peru AVLT etc. Abh. zur N. G. 

B.2. S.*^. Eph» N.'C. d.2.a.6. obs. 223. p.459f 
• €t obs. 1 17. p. 241. D*Avfi£if TOH 9 U. n. T. VI. 

Le ceif.-'« ■ . = '•'...- 

Cei> 
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Cervus Tara^ndus. Ein Liift$ack am Kehl- 

« 

köpfe , wie bey mehrerh Affen. Stcnonius in 
Act. Hafu, Vol. I. p. 274. Camper's N. G. de» 
. Orang-Utang. S. 71. 

C. Dama. D'Aübp^iton, Hist. nat. T.V. Lc 
Dain. 

C. Axi^. D'AuBENTON, H. n. T. XL L'Axis. 

p. 408. ' 

C.^Alces. Ferrault etc. Abb, zur N. G. B. L 

• ■ • . .'%•■. 

S. 207. - ' 

3. Giraffa Blumenb. 

4. B08 L. * 

B/ tauriis. D*Aub£^ton» Hist. nat. T. IV. Le 

Iboeuf. 
Br buffelus Blumenb. D*Aub£nton« H. n. 

T. XI. Le büffle, f. 340. 

5. Antilope Pallas. 

A. b u b a 1 is, Ferrault etc. Abb. zur N. G. B. L 

s. 097. 

. A. iSaiga. Pallas spiciL zool. f. XII. Pf4i« 
. A/guttuTOsa. GoiELiN in Nov*. conum. Fetrop. 
T, V. p. 349, Pallas spicil. zooL fasc. XII. 

p.57. . ■. 

r :A.S:üpicapra. Ferrault etq* Abb. zur N. G. 

B. I. S. 235. GmELiN in Nov.-.comin. Petrop, 
T.IV.p.saS- D'Au^ENTON, Hist« nat. T..XIL 
p. 177. Le chanxois. ? 

A. 'Cervicapra. FaRRAULTetc. Abh«zur N« G. 
B« I. S. 109. Pallas spicil. zool. f. I» p.51. 
/• - Anti- 



Antilope Kenrella- foemin. Guettard, Hist. 
nat. T. XII. La Corine. p. Q65. . . : 

6. Capra Blumsnb. 

C. Ibex. D'AuB£NTON» H, n, T.XU. Lebou- ^ 
. quetin. p» i/7o, .1 

C. hircüs. D'AüBENTOK, H.n. T.V. Le1)0uc.' / 
1' C. hircus Jüdaicua, D -Aüaenton » HJ^ n. 
T. XII. Le bouc de Juda* p« igo« ' - 

' C. Amman, lyAuBENTÖ» ,- HÖt. niit. T.XIv 4iC 
mouftlon« p. 379. Pallas spiciL zooi. f. XL 

P* 28* 
C. Ovis. D'AuBENTON, H.H. T.V. Le belier. 

C.ovis polycerata L. D'Aubenton » Hist. 

nat. T. XL Le belier d' Islande. p. 390. « 

C. Guinensis. D'Aubenton, Hist. nat. T. XL 

Le belier des Indes, p. 395. 

7.Camelus L. Fünf Magen, wovon einer blos 
aur Aufbewahrung des Tranks dienet. 

C. dromedarius. Pe brau LT etc. Abb. zur N. 

G. B. 1. S.83- D'Aübenton, Hist. nat. T. XL 

Le dromadaire. p. 243* 
CBactrianus. Perraült etc. Abb. zur N. G. 

B. X. S. 83. Messerschmidt in Comm. Petrop. 

T.X.p.326. D'AuBfiNTON, H.n. T. XL Le 

chameau. p.34^* 
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X Pferde. Equi ..,: 

f 

1. Equus L, ' - 

£. caballus. 6. BLAsxr obs« anat. p^S^* ^ D*Aü« 
'i BEiiTöN^^H. n. T^IV. Le chevaL . 

£. a sin US. D'Aubenton» HisU nat. T. IV« 
L' asne. . : . . 

£. Hemio^us• Fai«las in Nov. coxmn« Petrop. 

T.XIX, p.394* ^ .^ 
. £.t Zebra. S^AvnzvTOjitt H. n. X^Xh Le Z»- 
.:, tre. p.»7.. 
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Drittes Kjipitel. 
Vögel (i). 



Die 



7ie Vögel haben gleich den Säugihicren einen 
Kopf, Hals, Rumpf und vier äussere BcwegtingsOE- 
gane. Aber der Hopf ist hier immer stau eines 
Mundes mit einem liDvnartigen Schnabel versehen, 
dessen beyde Kinnladen beweglich sind; es fehlen 
ihm die äussern Geruchs - und Gehörorgane der 
Säugthiere; er artikulirt immer nur durch einen 
einzigen Gelenlihopf mit dem ersten Halswirbel. 
Die Anzahl der Halswirbel varürt von 6 bis 23. 
Die Brust ist gewöhnlich sehr ausgedehnt, und das 
Bruatbeia beynahe viereckig. Die Brusthöhle ist 
nicht, 

(i) BtiiisoN Omliholtigie, 

StiFEDK llisi. Jiai. T.XVI-.XXir. Hiic Hat de:: oi- 



J. Latham'i allgemeine UebergicLt der Vügel. TJ«- 

berieut von BeCHSXEl«. 
VicQ-D'Aiyn, Memoire* pout «errit krAnitomio 

des oiiesux, in den Mem. de l'AcKd. des lo. & Pari*. 

i77a.P.II. p.6t7. »773-P-566- '774-P-483- »77S- 

p- 38'. 
£i,UMEnBACii »perimen phy^üologiiie coinpanitae intet 

CgnuneuUt. toc reg. IC Colüug. ^liji. YoLlX, 
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nicht, wie "Bey 5en SStigthiereh ,' 'durch' ein Zwerch- 
fell von der Bauchhöhle geschieden. Die Hüftbeine 
machen mit den l^i^denwirbei^ und dem Kreutz- 
beine nur einen einzigen Knochen aus , und von ei* 
nem Becken finden sich nur noch Lineamente» Die 
vordem BewegungsörgaÄe isind' blos zum Fluge ge- 
bauet. Der ganze Körper ^st bis auf die Zehen ^m|t 
Federn besetzt, wovon sich die stärksten in den 



l?lägeln und dem. Schwänze finden, 

... . ... -..»r. - * 



• ^ 



Das Gehirn der Vögel ist grofs in Vei'gleichung 

, . ., .. • ■ . ' • . ■ . . . . , 

"mit der GrÖfse ihres Körpers. Es fehlen an demsel* 
ben, wie an dem der Nagethiere, die Windungen 
V gyri). Das Mark liegt an den meisten Stellen nach 
aussen , und die Rinde nach innen. Die Quantität 
des erstem in Vergleichung mit der des letztern ist 
weit kleiner, als bey den Säugthieren. Ein eigen« 
thümlicher Charakter 'desselben ist eine mit Strah- 
len besetzte, Wand , welche jede vordere Hirnhöhle 
an der innera Seite verschliefst. Uebrigens hat das- 
selbe: i) weder Hirnbalken ^ noch Bogen, noth die 
von diesen abhängenden Theile; z) mehr oder we- 
niger zahlmche Hervotrigungen ^ welche den vier 
Hügeln analog sind, aber zwiisfchen den gestreiften 
Körpern und deii Sehehügeln liegen; 3) Höhlen in 
den Sehehügeln, und diese selbst ausserhalb den 
Hirnhönlen unter der Grundfläche des Gebirns lie- 
gend; 4) keine Hervorraguiigen zwischen den Sehe- 
Jiügeln undtlem kleinen Hirne, so wie auch keinen 

•t Hirn* 



Hirnknoten ; 5) meist vier vor den Schehügeln be- 
findliche Hervoiragungfin (k). 

Unter den Nevven der Vögel zeichnen sich dift 
Sehenerveti dadurch ans, elaCs Bic sich deutlich 
durchkreiUzen und auf dem Qiieevduvchschniite ih- 
res Verein igungsltiioteng abwechselnde Queerstrei- 
fen von giauer und markiger Substanz haben. 

Dem Geruchswevkzeuge der Vögel fehlen dia 
beweglichen Nasenlöcher der Säiiglhiere, Die in- 
nere, sehr weite Nasenhöhle ist aber auch hier durch 
eine Scheidewand in zwey Hälften gelheilt. Zu 
bej-den Seiten der letztem liegen gewimdene, Tinor- 
pelartige oder häutige, den Masche IbeJnen der 
Saugthieve ähnliche, und mit einer Schleimhaut be- 
deckte Organe, auf weichen sich die Geruchsner- 
ven nebst den Hülfsnerven vom fünften Paare eben 
eo wie bey den Säugthieren verbreiien , ausgenom- 
men, daTs die erstem nicht wie bey diesen durch 
mehrei'e, sondern nur durch zwey OefFnungtn zum 
Schüdel hinausgeben. L'ebrigens hat auch die Na- 
senhöhle der Vögel, gleich der der Saugthiere, 
mit zellenförmigen Höhlen des Oberkiefers imd 

der 

(k) Wiitliil Anat. Cerebri, in Opp. e^ ed. BtASii, p,55. 
CuTiER , Bulleiin de 1» Soc:. plulojDadüijue. An. VH. 
n. 37. p. 18- 



d^t Anhänge desselben unmittelbare Gemeia 
Schaft (1). 

Im Innern des Auges der Vögel geht von dem 
Ursprünge der Netzhaut aus dem Sehenerven zur 
kiiitern Fläche der. Crystallinse der sogenannte 
Kamm ( pecten ) , ein häutiges , gefäfsreiches, 
schwarzbraunes 9 fächerartig gefaltenes Paralle- 
logramm, vrelches aus dem optischen Nerven 9 ui^ 
Linse eben so viele Arterien und Venen , wie es Fal- 
ten hat. herüberführt. Der Eintritt des Sehener- 
sre^n ins Auge hat keine runde« sondern eine eckichte 
Gestalt. Die Retina ist nach aussen mit einem 
f chwarzen Schleime überzogen , und die Hornhaut 
3ron einem Binge umgeben, der aus ziegelförmig 
über . einander liegenden Schuppen , über welche 
.sich die Sehnen der geraden Augenmuskeln aus* 
breiten f zusammengesetzt ist. Von einer Tapete 
upd einem gestreiften Körper findet sich keine 
3pur. Die Augenmuskeln sind sehr verschieden 
i^on d^nen; der Säugthiere. Ajich giebt es ausser 
j^enjenigen Muskeln« die z\ir Bewegung des Augr 
Apfels dienen » noch zwey andere , den Vögeln ei* 
^enlhümliche» wgdurch die BlinzhsTut» -welche diese 
•7hierclasse mit den meisten Säugthieren gemein 
h^t, nach innen und nach aussen gezogen wird (m;. 

Das 



'I 



(1) ScARFA disqu. anat. p. 77. Cäp. 4« Harwood'» 

vcrgl. Anat. und Physiol. S. 2ß IT. 
(m) IIaller Opp. inin.^ .T. HI. p. 249; Hok£> PhiL 
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Das Ohr der Vögel ist einfacher» aU das der 
Säugthiere. Ein äusseres Ohr ist nicht vorhanden* 
Doch wird dieser Mangel einigermaafsen durch die 
l-egelmäfsige Stellung der Federn in der Gegend der 
bey den. Gehörorgane ersetzt* Der. äussere Gehör« 
gang ist kurz und meist häutig | das Trommelfell 
yon beträchtlicher Gröfse (^), D^r Vovhof steht 
mit der Trommelhöhle , wie bey den .Säugthieren» 
durch eine ovale und durch eine runde Oeifnung in 
Verbindung. Von der ovalen -Oeffnung geht aber 
pur ein einziger Gehörknochen zum Trommelfelle» 
Die runde Oeifnung ist durch ein^ Membran- ver* 
^blossen. Das Labyrinth enthält, drey knöcherne 
und in diesen eben so viele häutige ha^bzirkelförmi- 
ge Cahäle nebst eijt^er Schnecke. Jene öffnen sich 
jnit fünf Eingängen in den Vorhof» nind habieu da^ 
Eigene» dafs die eine Oeffnung immer eng» die ent« 
gegengesetzte weit ist. Die Schnecke ist ungleich 
.einfacher» als bey den Säugthieren» und hat. bloa 
4ie Gestalt eines Reicht gebogenen Kegels (p). 

Die Zunge der Vögel hat inwendig einen Knö- 
cheln, und äusserlich ähnliche. Papillen» wie die der 

Säug- 

Trans. 1796. P. I. Schmidt , Phil, Trans. 1795. P. II. 
Zinn in Commentat;« soc. Reg,, ^c« Gotting, luijpqu. 
iT. I. p. 49* 
(n) ScAHFA 1. c. p. 57, 5. a. , 

, (O) SCAAFA L C. p.57. $.£• 
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Sängthiere. Ausserdem ist bey ehngcn Arten auch 
der Gaumen mit solchen Papillen übersäet. 

Statt der Nerrcnwärzchen » die sich an den äns^ 
«ersten Enden der Bewegungsorgane einiger Sätig^ 
ihiere finden, ist die Scbnabelhaut verschiedener 
Vögel mit einer grofsen Menge von Zweigen des 
fünften Hirnnerven -Paars versehen (p). 

Die Lü-ftröhre dieser Thiere hat an bejden En- 
den einen Kehlkopf; dem obern aber fehlt der. Kehl- 
deckel (-q). Bey mehrern Vögeln, vorzüglich den 
Gattungen Teti-ao urogallus , Penelope mavail , Pe- 
nelope cristata, Phasianus päraca, Crax alectör, 
Crax pauxi,' uhd den Geschlechtern Ardc^, Anas^ 
Mergus, «erweitert sich jene entweder durch VerlSn*- 
gerung und ümbiegung, oder durch Anhänge, oder 
durch Erweiterung und Anhänge zugleich. Meist 
ist diese Struktur ein Vorzug des männlichen Ge^- 
schlechts. ' Doch ßndet man sie auch b^JF dem Weib^ 
chen der Penelope marail (r)» 

.. ■■.. . . ■■ Di» 

fp) Blumesibach specimen physioL comp. p. li^« 
' (^ CüviEÄ, Mag.'eiiöyclop. l".!!. p.530. 
(rj PARS0K8, Pha Trahs. VöLXVI. D'AtrBEWTow, 
Mem. de TAcad, des sc. a Paris. iTß'i« p. 3%^ Bloch, 
Beschäftigungen derJierliii, Geselhchaft. B. IV. S.587. 
Ebenders. ScIiriftcH der Berlin. 'Gesellscli. B. 5. S. 57<s 
Latham , Trans,, of tlw JLiimean Society. Vol. IV# 
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Die Lungen sind kleiner und lockerev » als die 
der Säugthiere^ und bQstetien auf jeder Seite nur 
aus einem einzigen Lappen « der n^it den Ribben 
zusammenhängt. Aus ihnen gehen Fortsätze der 
Bronchien zu grofsen und Sorten häutigen Zellen, 
den sjogenannten Luftbehä,Uei:n» welche allenj^ 
halben unter der Haut » vor^^ügUch aber unter deir 
Brust» unter den Achseln,, und am Unterleibe ver-» 
breitet sind. Diese haben ferner mit den Spuhlen 
der Federn und den Höhlen, der Kuochei;i^ welche 
letztere hier gewöhnlich m^'kleer sind, besonders 
denen der Armknochen ,. der Schlüsselbeine , . de^ 
Bru^tknQchens , d,er llibben, Wirbjelbeine, Hüftkno^ 
chen und bey einigen ^uch der Schenkelbeine, Ge^ 
nieinschaft^ so dafs Luft, welche iu die Luftröhre 
geblasen wird» in die Lungen, in. die Luftbchälter, 
in die Spuhlen, der Federn und in die Hnochenhöhr 
len übergeht (9). Das Ga.&, das sicl> in diesen Ca vi* 
täten befindet j^ muCa specift^ch leichter s^yn , als dio 
atlitHosphärische Luft, w^ilein Vogel, dem ein 
groli^er Knochen <ics Beins zerschmettert, oder ein 
Lach iv d^m 2^uf der ßrus.t bejEiridlicben grpf^en Luft* 

bebäl:» 

(9) Mfuti HUXk 4e l'AQtd, de% sc> juPari*. 1695^ Cam% 
per's kl. Schriften. B. i. St. i. S. 94, 108, 151. J. Hu»- 
lER, Pliil. Trans. Vol. LXX IV. p. 205. Merrem in 
SciiNE^DER^s verm. Abhandlung, eut Aufklarung der 
Zool, eto. S.599. Jl^LVMEMBACH specioien phys^coivp« 
Pw 119. 
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behaltet geschossen ist» jedesimal aus der Luft her-- 
abfällt, wenn auch die Wunde, sonst von geringer 
Bedeutung ist (t), » 

Das Herz der Vögel , das oben in der Brust niit 
der Basis zwischen den Zweigen der Luftröhre und 
mit der Spitze zwischen der Leber liegt, weicht 
darin von dem der Säugthiere ab , dafs bey einigen 
Geschlechtern ( den Sperlingen und Hühnern ) die 
Ventrikel ganiz glau sind , und nicht solche Bündel 
von Muskelfasern haben , wie sich im menschlichen 
Herzen durchkreutzen, Bey diesen fehlen zugleich 
die dreyzackichten Valveln. Bey einigen Arten 
(dem Schwan und der Gans) beiindeu sich in der 
linken Herzkammer solche Bündel von Muskelfa* 
Sern , die rechte hingegen hat eine ganz glatte innere 
Fläche, Bey allen Vögeln sind die Arterien von den 
\enen in Ansehung der Dicke ihrer Häute weniger 
verschieden , als bey den Säugthieren (u). 

Das Blut der Vögel enthält weit weniger Serum, 
hat. aber eine ungleich höhere S.öthe , als das der 
übrigen rothblütigen Thiere, Das Blutwasser zeigt 
eine schwache Spur von Alkali. Der Blutkucheu 
ist nicht so fest, wie bey den Säugthieren« 

I 

Der 

(t) FonsTEH in dessen Uebersetzung von Vaiilahti 

neaer Reise in das Innere \ron Afrika. B. i. 5. 544, 
(u) Hakvei de motu cordis exerc. 1. cap. 17, 
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Der Sciilunä ist bey den meisten VÖgelii weit, 
'lind der Magen bey vieleh dreifach. £rstens nehm- 
lieh schwiilet jener über der Brust, gleich unter der 
Haut, zu einem ovalen, sehr dehnbaren, häutigen, 
doch auch mit einigen MuskelfaseiTi vevftehenen, 
drüsichten und volläaftigen Sack, dem Kröpfe 
(inglunies) auf. Der s^weyte Magen liegt am un- 
" lern Ende des Schlundes vor dem Hauptmagen. Er 
ist fleischicht, gleich dem letztern, doch schwächer 
als dieser , , eyf övinig , und mit sehr vielen^Tmisen 
besetzt. Der dritte Magen findet eich bey allen Vö- 
geln, und bey allen ist, er muskulös,. Aber die 
Menge und Stärke dieser Muskelfasern ist sehr ver* 
schieden« Bey einigen Vögeln sind sie so dünn und 
in 50 geringer Anzahl vorhanden 1/ dafs der Magen- 
mehr die Gestalt eines membranösen , als eineat 
fleischichten S^cks hat; bey andern hingegen sind 
sie stärker und zahlreicher, wie in irgend einen^ 
hohlen Muskel eines andeiin Thiers, Bey den letz- 
tem bilden sie zwey strahlenförmige Muskeln-, wo- 
von der oberQ in den Schlund, der untere in den 
Zwölffingerdarm übergeht , und welche auf der hin» 
tern und vordrem Fläche des Magens in zwey seh- 
nichten Mittelpunkten zusammenkonnnen. Die in- 
nere Höhle dieses Magens ist so klein, dafs ihr 
Queerdurchmesser kaum der Dicke ihrer Wänd^ 
gleich kömmt, und die innere Fläche desselben nic^bt 
zottig , sondern knorpelartig, 

P 4 »er 
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Der Danncanal der Vögel ist "kürzer und weni- 
ger gewunden» als der der Säugthiere. Die innerste 
Haut des dünnen Darms hat Falten , Drüsen und 
bey vielen auch Flocken (v) , wie die der Säugthiere« 
Der dicke Darm , der hier weniger , als bey der vor- 
hergehenden' Thierclasse , von dem dünnen verschie- 
den ist» hat meist zwey, oft sehr grofse blinde An- 
hänge, die gleich über dem Mastdarme liegen. Und 
an der Gränze dieser Blinddärme eine der Grimm*« 
darmsklappe ähnliche Valvel. Das Colon aber fehlt 
bey den meisten. Der Mastdarm ist ein weiter mus- 
kulöser Sack » in welchem sich zugleich die Harn« 
gänge' öffnen. Am After liegen Drüsen» die eine 
öUcbte Feuchtigkeit absondern, wie bey den meisten 
Säugthieren aus der Familie der Hunde und Na« 
gethiere* 

Den Milchgefäfsen fehlen die Gekrösedrüsen.: 
Die Lymphgefäfse haben blos Drüsen am Halse (w). 

Statt des Netzes haben die Vögel blofse Fett- 
klumpen, die in Häutigen Behälteiti eingeschlos« 

•en sind. 

Die 

(y) Diese fehlen bey Stema hirundo, Fringilla dorne- 
stica, Loxia curvirostra und Parus maior. Rudolphi 
in REIL8 Archiv f. d. Physiol, B. IV. H. i. S. 63. H. 3. 
S. 34^» 

(w) A. MoNHO State of facta cfenceming the parac^te- 
sis of die thorax etc. Hjbwson , Pliil. Tran». Vol* 
LXVIII. p. 217. 
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Die Milz ist sehr klein, länglicht, sehr roth» 
und liegt in der Mitte des * Gekröses. 

'r Das Pancreas ist sehr lang und hat bey den mei- 
sten Vögeln zwey bis drey Ausführ iingsgänge, die, 
wie bey ^t.n Säugthieren, ohnweit dem Ffortnex ia 
den ZwJiifHngerdarm dringen. 

Eine Leber von beträchtlicher Gröfse, welche 
awey bis vier gröfserc ürtd ausserdem noch mehrere, 
Kleinere Lappen hat, füllet gröfstentheils beyde Hy- 
pochondrien aus. Bey den meisten Vögeln vereinigt 
sich der Ausführungsgaiig derselben nicht , wie bey 
dem Menschen , mit dem excernirenden -Gang der 
Gallenblase, sondern beyde öffnen sich an verscliiC' 
denen Stellen in den. obern Theil des Darmcanals* 
Es giebt aber bey ihnen andere Canäle, welche von 
der Leber oder dem Lebergange unmittelbar zur 
Gallenblase gehen. 

Der Nieren , , die zu beyden Seiten der Vfirbel- 
6äule von den Lungen bis zum Becken gehen, und 
aus länglichten gewundenen Lappen zusammenge- 
setzt sind (x) , giebt es zwey , wie bey den Säug- 
thieren. Aber die Harngänge gehen nicht in eine 
besondere Harnblase , sondern in den erwähnten 

(x) Galvawi in Cotoim. Bonon^ T.V» P. 2. p.500» 

P5 
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muskulösen Sack über, der zugleich zur Aüsfüh- 
rung des Koths dienet. ' 

Daf Weibchen der Vögel hat nur Einen Eyer- 
0tock, der durch eine dünne Haut am Rückgrate be« 
festigt ist. Die Eyer sind nicht mit so vielem Zell* . 
gewebe umgeben, wie die der. Säugthiere. Statt 
der Muttertrompeten geht ein tiichterföruiiges Or- 
gan ( inf undibulum ) zur Mutterscheide. Die aus* 
0ere Oeffhung der letztem liegt nicht , wie bey der 
vorhergehenden Thierclasse, unter» sondern über 
dem After« # 

Die beyden verhältnirsmäfsig sehr groFsen Ho« 
den des Männchens, denen die Nebenhoden fe^ilen, 
liegen an den Seiten des Rückgrats unter den Lun- 
gen und neben den Nieren. Aus ihnen gehen zwey 
Saamengänge ohne Saamenblaschen in die kleine 
und kurze, bey den meisten Vögeln aber doppelte 
Ruthe , weiche beym Anschwellen zum After her- 
austritt. 

Biey der Eintheilung der Säugthiere wählten wir 
den Menschen zum Muster. Wir werden auf ähn« 
liche Art bey der Classifikation der Vögel verfahren, 
und hierbey den Straufs zum Archetyp nehmen. 
Vnter allen Vögeln gränzt nehmlich dieser zunächst 
an die Säugthiere und namentlich an das Cameel. 
Die Aphx^chkeit seiner äussern Form mit der des 

letz- 



letztem ist so auffallentl , dafs er in mehrern mor- 
genlündisctien Sprachen den Ruinen des Cameelvo* 
gels führt. Er hat auf dein gröfsten Theile dea Kör> 
pers mehr Haare« als Feder»; der lange Hals biegt 
sich auf eben die Art, wie d<ir des Cameels ; seine 
Schenkel sind sehr dick und muskulös ; seine ner- 
vichten Füfsc haben nur zvvey Zehen, wie die des 
Cameels; seine Flügel gleichen melir Armen, als 
Schwingen ; seine obern Augenlieder sind beweg- 
lich , wie bey den Säugihieren, und besetzt mit 
langen Wimj'ern, wife beyni Menschen und dem 
Elephauten; seine Augen habeu im äussern mehr 
Aehiüichkeit mit den menschlichen, als mit denen 
der Vügei; er hat schwielicbte Stellen ohne Haar« 
mnd Federn am untern £nde «lesiirustknochens und 
in der Gegend des Schaambeins ; das Mannche-n end- 
lich hat eine Rulhe, die weit länger als bey den 
übrigen Vögeln und der der Säugtliiere ähHiioh ist, 
90 wie das Weibchen eine Art von Clitoris. 

,Der Straufs macht also den Uebergang von deO 
beyden letzten Familien der Säugthiere zu den Vö- 
geln« und wie werden daher ans ihm, dem ver- 
wandten Casuar und dem Amerikanischeu Straufs 
die erste Ordnung dieser 1'hierclasse zusammeiv- 
setzen. Ausserden angegebenen Charakteren hndea 
sich übrigens im Innern des Slraufsea noch folgende 
Eigenheiten : Ein sehr weiter und muskulöser 
Schlund ; awey muskulöse Magen ; zwey pankreat^- 



33^ 



•che Gänge» die sich nicht wie hej den meisten Vö« 
geln in der Nähe des Lebei'gangee » sondern weit da- 
von in den dünnen Darm inseriren; keine Gallen- 
blase ; ein langer Darmcanal mit swey grofsen Blind* 
därmen; und eine Harnblase. 

Zunächst an die Familie der Straufse gränzt die 
der Hühner. Diese hat einen convexen Schnabel, 
der an der Wurzel mit einer fleischichten Haut über- 
ieogen ist» und dessen obere Kinnlade zu bcyden 
Seiten über die untere hervortritt; Nasenlöcher, die 
knit einer knorpelichten Membran zur Hälfte be« 
deckt sind; Flügel, die keinen hohen Schwung ge- 
statten; kurze Füfse; einen se}ir weiten Kropf; ei» 
tien sehr muskulösen Magen ; und einen langen 
Darmcanal mit zwey grofsen Blinddärmen. 

Die dritte Ordnung enthält die Sperlings ge» 
schlechter, die einen conischen, zugespitzteiT 

■ 

Schnabel , ovale , offen stehende und nackte Nasen- 
löcher, und kurze schlanke Füfse haben. 

Von dieser ist der nächste Uebergang zu den 
Spechten mit ziemlich langem, geraden und pyra- 
midenförmigen Schnabel, wurm- oder fadenföiTni- 
0er Zange unä kurzen Füfsen. 

Die fünfte Ordnung ist die der Krähen, die 
•laen gekrümmten, surken, aum Theil unförmlich 

grofsen 
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grofden Schnabel mit Auswüchsen in der Nähe det 
Stirnbeins » und kurzie Füfse habjBn. 

Diese drey letztern Familien sind in anatozni^ 
scher Rücksicht noch wenig bekannt. Die meisten, 
und besonders mehrere Sperlingsgeschlechter, haben 
indefs einen sehr fleischichten Magen , einen langen 
Darmcanal, und eine giöfsere Anzahl eigener Mus* 
kein des untern Kehlkopfs» als alle übrige VögeL Bey 
manchen (den Spechten) trifft man aber auch, wie 
bej den folgenden Familien » einen häutigen Magen 
und einen kurzen Darmcanal ohne Blinddärme an* 
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An die letzte der bisher erwähnten Ordnungen 
«chliessen sich zunik:hst die Habichte an. die in 
ihrer- äussern sowohl , als Innern Organisation mehr 
gemeinschaftliche und auszeichnende Charaktere^ 
als die drey vorhergehenden Familien haben* Im 
Aeusserii unterscheiden sie sich vorzüglich durch 
einen starken krummen Schnabel , dessen obere 
Kinnlade hinter der Spitze an beyden Seiten eine 
a^ahnförmige Hervorragung hat « offen stehende Na« 
eenlöcher, einesehr convexe Hornhaut, einen mus* 
kulösen Kopf und Hals , kurze und nervichte Füfse 
mit grofsen und scharfen Krallen, und durch eine 
sähe Haut« Unter ihren Innern Organen zeichnet 
isich die Zunge durch ihre knorpelartige Struktur 
und der Schlund durch seine Weite aus. Der Kropf 
fehlt bey den meisten. Der Magen i^t häutig und 

von 
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r von beträchtlicher Gröfse« Die Gedärme' sind klein» 
und Blinddärme. häufig gar. nicht vorhanden. Die 
Leber und Gallenblase sind, wie der Magen, von 
beträchtlicher' Gröfse, hingegen die Nieren nach 
VerhäUnifs kleiner , wie bey den übrigen Vögeln. 

» • . ...» 

i . Mdir in der äussern Form, als in der imiern 
Struktur unterscheidet sich von den Habichten di^ 
Familie d6r Reiher, woran jene durch den Falco 
aerpeptarius gfänzen. Auch hier findet sich ein mit? 
telmäfsiger Darmcanal mit kurzen Blinddärmen. 
Aber ihr Schnabel ist nicht, wie bey jenen ge* 
krümmt, eckig und spitz, sondern mehr gerade, cy- 
lindrisch und stuxtipf , . die Zunge nicht knorpelärtig, 
•öhdern fleischig $ und der Magen muskulöser, v^iq 
der der Habichtev aber nicht so fleischig, wie dei^ 
der Hühner. 

Bey mehrern Geschlechtern aua der Beiherfa' 
xnilie sind die Zehen durch Schwimmhäute verbun* 
den, und vorzüglich durch diesfe Geschlechter ist 
}enc Ordnung iriit d^r.der Enteu.v,er wandt, bey. 
welchen Seh wimmf üTse ein allgeo^einer Charaktec . 
sind.. Die letztexn haben ausserdem, wie jene, ei« 
D^en stumpfen Schnabel und eine fleischige Zunge i 
aber Aex Schnabel, ist nicht cylindrisqh» sondern breit» 
und. platt, und die obere Kinnlade endigt sich meist 
in ein niederwärts gekrümmte^Häckchen.' Alle sind 
sehr federreich;, abei: ii>e Fpdern sind meist nui; 

kurz. 



kurz, lind bey manchen fden Pinguinen) liegen 
sie schuppennnig iibev einander. Bey den letzlern 
CHid auch die Schwiingfedern mehr den Flossen der 
Fische , als den Fiiigeln der übrigen Vögel ähnlich. 
Die am Schwänze silzenden Diüsen, mit dereq 
iUichten Fencliliglteit diese Vtjgel ihr Gefieder wie 
mit einem Firnifa überziehen, sind liier von voizüg- 
Uchei Gröfse. Ihre äussere Organisation nähert sie 
also auf der einen Seite dem Schnabelihiere ( Orni- 
thorynchuB paradoxus), und auf der andern dep Fi- 
schen. Unleraiichen wir ihre innere Siriiktur, 
so hnden wir hier noch auffallendere Aehnlichkeiten. 
Der Schnabel jenes Säiiglhiera ist mit einer {laut 
überzogen, in welcher aich Zweige des fünften Ner- 
.venpaars verbreiten. Wir haben aber bemerkt, dafa 
eben diese Organisation bey mehrern Vögeln statt 
£ndel. Wir werden unten sehen, dafs bey mehrern 
f^ifchea der Gaumen mit Zähnen besetzt iijt, mid 
daa Nehndiche finden wir auch in der Familie der 
£uten. Die Struktur des Nahrungscanais kommt 
übrigens bey den meisten mit der der Hühner , bey 
einigen aber auch mit der der üeiher überein, 

Ordntingeti und Geschlechter der Vögel. 

I. Straufse. Slruthiones. 

1. Struthio (y). 

Stru- 

(7) Wir gUubcn. hieihct biet den Scrutliio cxinelu) L., 
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Struthio camelus. Vallisnikm Notomia 
dello Stinzao. Rambey, Phil. Trans, n. 336« 
Warr£N, Phil. Trans, n. 394. . Ferrault etc* 
Abh. znr N. G. B. 2. S. 6u 
»• Casuariui. 

C. Asiaticus. (Struthio casüarias Linn.). P£R« 
RAULT etc. Abh. zur N. G. B. s. S. 111. 

U. Hühner. Gallinae. 
». Otis. 

O. tarda. Harderi apiar. obs. 19. Per* 
RAULT etc. Abh. zur N. G. B. 5. S. 45. Bloch 
• Schriften der Berlin. Gesellsch. B. 5» S. 376. 
fi. Pano. 

' P. cristatus. Bloch, Beschäftigungen der Ber- 
lin. Gesellsch. B.4* S.616. 
'3, Penelope. 

T. Marail. Latham, Trans, of the Linnean So* 
• ciety. Vol. IV. 
P. cristata. Latham a. a. O* 

4. Nuhiida. 

N. Meleagris. PfiRRAULTetc. Abh. zur N. G. 
B. 2. S. 12. 

5. Crax* 

C. alector. Perraült etc. Abh. zur N. G. 

■ « ■ 

B, 1. S. 259. Latham a. a. O. 

Ctax 

den S. casnarlus und S.-Rhea L. aber, mehrerer Ab« 
weichiuigen in ilifer Strulittir Wegen , sn einem eige» 
xien Geschlechte (Casuarius) recliuen zu mfitseiu 



Crax Fauxi. Latham a. a. O; \ 

6, Phasianus. 

]?• Fatraca. Lathaos a. a. O» 

7, Tetrao.^ 

T. urogallus. Bloch a. a* O. S.589« 
T. aren^ria^ Fa^la§ ia NaV|t C09un. Fetrop« 
T.XIX. p.418. 
8« Golumba. 
C^ oenas. Baiitholxni act« |Iafa. VoL x. Ctbf«^ 

gß. p. i85« 

* . * ' 

III, Sperliagen Pass^res^ 

!• Alauda^ g. F.i^ingilla«: 

s* Sturnus^ 9. Muscicapa/«; 

3. Tuidus* 10. MotaciUa^ 

4- Ampelis. 11. Fipr^. , 

5. Loxia. 14J. Var^^«, . 

O; Embcris&a,, ^j. Hi^rundo, , 

7^ Tanagra^ 1.4. Capif^mul^u»* 

IV. Spechte. P.ici» v 

1. Trochilu9a 

s. Certhia.. 

3. Upupa. ; 

4* Merops.. 

5. Alce^da* - • * 

6. Todus. 

7. Sitta, 
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8, Jvnx. 
£1« Ficiis. 

Vi Martins. JEph. N. C. cent. 7. et 8. p. 335. 

P« viridis. £ph, J^* C. ceiiu c; et lo. p.4o^. 
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"^ •'^'^V. Krähen. Coraccs. 

t» Oriolus^t 
£• Cuculu8. 
C. catiorns. Bloch, Bescliäftlgungen der BerV 
Geseilöch. ß.iV, Ö.5Ö2* 

3, B HC CO. 
4 Trogon. 

5. Paradiseä« . ' " '" 

6. Gracula. • • ■ 

7. Coracia^t*; 
8« Corvas» 

C *-oräx. Bloch a. a. O. S. 606. 
C. corone, Bloch a. a. O. Schweider'8 Samm- 
iiing verm. Aufsätze sur AuCkiäruiig der Zoolo* 
gie cic. S. 157» 
g. Crotoph^aga. 

10. Buphaga« 

11. Buceros. 

12. Raniphastos. 
%S» Peittacns. 

V. • 9 • ÜAiMüQtivi act. Bafa« Vol* 2« p« 3i4- 



VI. Ha- 



/ ' 
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VI. Habichte. Atfcipitres. 

w • m ' ' ' 

1; Lanius. 

■ ■ ■ - . »• 

I ,i 

S. Strix. 

S. Bubo. Mise. N, C. d, 2. a.i, p. iZ^ 
Z. Vultur. 
V. f ulvus. Perraüx.^ etc. Abb. aurN, G, B. a. 
S. 363. • ; 

4. Falco. 
F. glaucopis. MerUbiml^s venxu Abh. aus der 

Thiergeschichte. S. 116. 
F« Chrys actus. Mise. N, C. d. 1, a« 9. p, 132, 
Bmtholini act. Hafn. Vol. 1. p,6. 

^^^ " • 

F. Melanaetus, Marsilii Danubius. T. VL 

■ ' • . • . ■ • . . . "*.."'-■ . '<• 

.,. F, Naennius. Frrrault etc. Abh. zur N. G, 
B. 2, S. 20. 
F. Milvus. Misc^lLN., C. .d.^i. a. 2. p.552. 






. * 



#.i'i^- ■'..':• ■':/■. f G .1^ ♦:\oj/ 



*.^. . . , 



OOi 



VII. Reiher. Ar4«a^e. 

V/Psoplila. 

F. crepitans. l^ÄLL :8 misc. Mol* , p* 7Ö. ^jusd» 
spicll, zool. f. IV. p }. 
s. Rallus. 

3. Parra. 

4. Vagina^lis ForsterL ^ 

5. Fulica. 
F. atr a. ScHNtiD£R^8 S^mml« vetm. Abh* S« 149« 

Q. Ä Futi- 
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Fülica Porphyrio. Fskrault etc. Abh. zur 
N. G. B. ß. S. 207^ 

6. Qlareola Brissoxu 

7. Haematopus. 
gr Recutvirostra, 
9« CharadrittS« 
io. T'ringa. 

;ii. Scoiopax. 
^ IQ* Tantalus. 

■ • 

^~ T. Ibis. FEBRAULTetc Abh. zur N. O. B. «. 

S.537. 

13. Ardea. ' 

Ah stellar is. ^Misc. N. C/d, s. a. s. p.6o. 

* A. virgo. PiRRAVLT etc. Afeii, zur N. G, B. 1. 

S. S7i. Latham a. a. O. 
'- . ■ ■ ,f.- 

A/ panönina/ Fsrrault etc. Abh, zur N. O« 

B. s.S. 355. 

A. ctcönia. Act. N. C^ Vol. s. obs. 98. Fxr» 
ftAULT etc. Abb. zur N. G. B. 2. S. 237. Bloch, 
Beschäftigungen' der Ber}.[ Oesellsch. S. 605. 

A* grus« Bloch» a. a. O. S.586. ScHNfiiDEM 

Samml. verm« Abb. S. i37« . 

» •*■' • ■> - i ■ ■ ■ • 

lA. Cancroma« ., . 

15. Myctcria. 
i6. Palamedea. 
t7. Platalea. 
P. leucorodia« PfiftiiAutT etc. Abb. zur N. G. 
B.SvS.i93. 
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I 

i8« Phaenicopterus. 
P. ruber. Perraült etc. Abh. zur N. G/B.A 
S. 217. 

i 

VIII* Enten. Anseres. ^ 

1. Rynchops. 

2. Sterna. 

3. Larus. 

L. hirundo. ScHNEiDiB^s $amml. verm, Abh. 
S. 151. 

4* Colymbu». 
C. cristatui. ScHN£iDBR*8 SammL verm. Abb* 
S; 145« 
5. Fhaeton. 
6; Plotus. 

« 

7. Pelecanus. 
P. carbo* Perrault etc. Abb. zut N. G. B« u 

,S*247. Schtiften der Berlin. Gesellscb. B. 7. 

S. 441. ^ ^ 

P. onocrotalufi. Perrault etc. Abb. zur N. 

G. B.2. 8.341. Marsilii -Danubius. T. VI. 

P- 9- 
Q. Diomedea. 

9. Prpcellaria. 

;io. Anas. Bloch a.a.O. S. ^99 ff. EbenderB. 

Schriften der Berl. Gesellsch. B. 3, S. 371. La«^ 

THAai a. a. O. 

Q 5 Anas 
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Anas cygnus. Wibdemakh's Archiv fiir ZooIok* 
gie etc. B. s. St. i. S. iio. St. 2. S.6Q. 
' A» cljpeata. Schneider'« Samml. verm. Abb« 

A« elangula. Eph. N. C. cent. 9 et 10. p. 45i* 

A« ruficollis. Pali.a5 spiciU zool. f. VI. p.24* 
)i. Mergus. Bloch a. a. O. 
12. Alca. 

A, tetracula^ Pallas spicil. zool. f. V. p.f»6. 

A. cirrhosa» Tallas spicil. zool« f. V. p. is. 
15« Aptenodyta Förster!« 
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Viertes Kapitel, 

Amphibien (z)» 



D 



'cT Körper der Amphibien ist entweder blos mit. 
Schleime» oder mit knöchernen Panzern, Reifeii, 
Schildern, oder Schuppen, nie aber mit Haaren odet 
Federn bedeckt. Beyde Kinnladen sind bey den mei- 
sten beweglich , und die untere ist mehrdntheils (a) 
von der obern so bedeckt , dafs sie wie eingelegt in 
'diese aussieht. Ausser der Bewegung von oben 
nach unten gestatten dieselben bey manchen (z.B. 

öem 

(z) J. N. Laurentii Synopas rcptilium enMndata. 

HisL nat. des quadrup^des ovipafes et. dei s^rpent, 

par i>E LA Cefede. 
Bi'UMENBACH specimcn physiologuie coijBparatac inter ^ 

«nimantia calidi et higidi 'sanguinia , in Coxnm.c»- 

tat, soc. Reg. sc. Gotting. phys. VoLVIIL 
J. G. Schneider liist. aropliibiorum nat. et lltteraiia. 

Fase. I et II. 
(a) Doch nicht immer. Eine Ausnahme macht der IVIa« 
bouya (La Cepede a. a. O. T. i. p. 378^» und et ist 
äIso unrichtig, wenn Schelver (Wiedemawt»» Ar- 
chiv für Zoologie etc. B. 2. St. 2. S. 155 ) hiervon dei| 
einzigen unterscheidenden Charakter der Amphibie» 
hernimmt. 

t * • 

Q4 
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dem CrocodiU) auch nocti eine' S«itcnbewegiing. 
Die Wölbung des Schädels ist geringer , als bey den 
Säugthieren und Vögeln. Bey einigen ist der Kopf 
von dem übrigen Körper durch keinen Hals getrennt, 
und da , wo diese Trennung statt findet , variirt die 
Anzahl der Haiswirbel , so wie überhaupt die Struk- 
tur der ganzen Wirbelsäule, mehr als bey den Vö- 
geln und Säugthieren. Nur der kleinere Theil hat 
Ribbeu und ein Brustbein. Die übrigen haben ent* 
wieder jene ohne dieses , oder dieses ohne jene. . Die 
.äussern Bewegungsorgane fehlen mehrern Thieren 
dieser Classe ganz. Die übrigen haben vier> oder 
zwey, meist sehr kurze Füfse; von diesen aber er- 
halten einige dieselben erst in einer gewissen Feripde 
ih^jea Lebens« 

Das Gehirn der Amphibien hat das Eigenthüm- 
liche, dafs die Sehehügel hinter den Hirnhälften 
liegen. Dies ausgenommen kömmt es mit dem Ge- 
hirne def Vögel in den vier ersten der bey dieser 
Thierclasse angeführten und mit Zahlen bemerkten 

Eigenschäften überein (b). 

» 

Unter den Nerven der Amphibien zeichnen sich 
die des Geruchs und Gesichts durch ihre vorzüg- 
liche Dicke aus. Jene entspringen» wie bey den 

übri- 

(b) CxfriEK , Btdletin de la Soc. philoxnatli. An. TU« 
n. 27, p. 18, 
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Übrigen rpthblürigen Thieren, mit distihkten weis- 
sen Fasern aus den vordem Hi*rnlappen(c), diese 
aus Sehehügeln, welche, wie bey den Vögeln, in- 
\^endig hohl sind. Der eigentliche Gehörnerve 
(portio moliis) entspringt neben dem Antlitznerven 
(portio dura) aus dem verlängerten Marke, wie bey 
den Säug thieren und Vögeln, und beyde Nerven- 
paare verhalten sich auch in ihrem Fortgange , wie 
bey den letztern Thierclassen (d). Ausser diesen 
Nerven erkannte Oharas (e) bey der Viper auch 
noch ein Paar , welches mit den Zungenschlundner- 
Ten (glossopharyngaei) übereinkam; eines, den 
Stimmnerven Cpar vagum)* analoges, und noch 
mehrere andere , welche aus der Basis des Gehirils 
hervorkamen, und durch ^^ici Schädel drangen, die 
er aber, ihrer Feinheit wegen, nicht verfolgen 
konnte. An den Bewegungsnerven dieser Thi.ere, 
besonders denen der hinteVn Gliedmaafsen , sieht 
man sehr deutlich die von Molinelli , Fomtama 
und MoNRO beschriebenen Runzeln und Falten« 
Nie aber habe ich an den Nerven der Amphibien 
Ganglien gefunden, und sie fehlen ihnen also wahr- 
scheinlich » wie den Fischen. 

In 

(c) ScAxvFA de anditu et olfactii. p. 75, (.3. 

(d) ScARpA 1. c. p.75. 5»3« , 

(e) Farrault etc. Abh. zur N. G. B. 5. .S. 7, , 

Q5 . 



In Ansehung dei Geruchsorgans* nahem sich die 
Amphibien den Säugthieren wieder durch, die be- 
weglichen (Nasenlöcher 9 die bey den Vögeln ver- 
schwunden waren. Die sehr weite Nasenhöhle ist 
auch bey ihnen durch eine Scheidewand in zwey 
Hälften getheilt, die durch sehr grofse Oeffnungen 
mit dem Rachen in Verbindung stehen« Zu beyden. 
Seiten jener Scheidewand liegen gröfsere und klei- 
nere' Riechknorpel. Eine dunkelschwarze Riech- 
haut bekleidet diese Knorpel » und auf ihr rerthei- 
len sich, ^ie bey den vorigen /Thierclassen , die 
jiinselartigen Filamente der dicken und harten Go- 
tuchsnerven, die, wie bey den Vögeln, nui* durch 
swey einfache Oeffnungen in die Nasenhöhle ge-* 
langen (f ). 

Die Augen mehrerer Amphibien haben eine 
durchsichtige unbewegliche Augendecke, hinter wel- 
* eher sich der bewegliche -Augapfel nach allen Rich- 
tungen herumdreht. Bey dem Chamäleon findet sich 
die Eigenheit, dafs jene Decke an dem (Augapfel be- 
festigt , chagrinartig und vor der Pupille durch eine 
horizontale Spalte getheilt ist; Zugleich können 
beyde Augapfel bey diesem Thiere unabhängig von 
einander nach verschiedenen Richtungen, und zwar, 
nach Bartholin'» Versicherung, blos durch Zu- 

sam- 

(t^ ScAJirA Le.p.75. eap.5. Hakwood^s vcrgl. Anac 
an4 PhysioL S. 3& Abschn« ^ 
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^ammenziehungen der erwähntetl Augendecke» ohne 
Augenmuskeln, bewegt werdeni "Die Frösche ha- 
ben drey Augenmuskehi, wovon einer den Augapfel 
in den Grun*d der Augenhöhle^ hinabzieht, und die 
beyden übrigen jenem entgegenwirken. Ausser die- 
sen beyden entgegengesetzten Bewegungen findet 
lieine weiter statt , und dibse gehen, wie beym Cha- 
mäleon; in dem einen Auge vor sich, indem das 
andere in Ruhe bleibt (g). Der Augapfel ist bey 
allen Amphibien verhältnifsmäfsig grofs , und fast 
ganz, kugelförmig. Die Pupille ist gewöhnlich nicht 
80 rund , wie bey den. meisten Säugthieren und Vö- 
geln, bey einigen, z* B. dem Gecko, blos eine vex)- 
tikale Spalte. 

In dem Gehörorgane der Amphibien trifft man 
eine merkwürdige Gradation von ^em zusammen- 
gesetztem Baue der Vögel zu dem einfachem der 
folgenden Thierclasse an. Einige (die Schildkröten, 
Eidechsen , Schlangen , Frösche und Kröten ) haben 
über dem Gelenke der untern Kinnlade eine trich- 
terförmigst Vexliefung , in deren Boden ein knorpel- 
artiges Trommelfell sitzt. Dle^ hinter diesem be- 
findliche TrommelhöRle ist sehr geräumig , und öS" 
net sich in eine Eustachische Röhre. Von dem 
Mittelpunkte des Trommelfells geht ein cylindri- 
8ches Gehörknöchelchen zu der ovalen O^ffnung 
des Vorhofs. In dem Labyrinth befinden sich drey 

halb- 

(g) FsTZT» Mdm« de TAcad« des so. 1^ Paris« 1757. 
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halbzirkelfbrmige Canäle mit fünf Qeffiiungen , wie 
bey den -Vögeln« aber statt der Schnecke ein mem« 
branöser, durch eine häutige Scheidewand getheil* 
ter Sack 9 dessen obere Hälfte eine kreidenartige Ma- 
terie, die untere ein klares Wasser enthält« Auf 
diesem Sack ruhet ein iänglichter Schlauch , in wel- 
. chem sich die drey häutigen halbcirkelförmigen Ca* 
näle vereinigen (b). Andere Amphibien (die Sala- 
mander) kommen in der Struktur derer Organct» 
die hinter der ovalen ÖeiFnung liegen, mit jenen 
ganz überein. Aber es fehlt ihnen das Trommelfell, 
die Trommelhöhle ,- die Eustachische Röhre und das 
Gehörknöchelchen. Ein knorpelartiger Deckel » der 
das ovale Loch verschlielst, vertritt bey ihnen die 
Stelle aller dieser Theile (ij. 

Die Zunge der Amphibien zeichnet sich darin 
aus» dafs sie vorne befestigt, hinten« aber frey, und 
an diesem Ende bey mehrem Amphibien gespal« 
ten ist. f 

V 

Das Herz scheint bey einigen Thieren dieser 
Class^ dem ersten Anblicke nach zusammengesetz- 
ter , als bey den Säugthieren und Vögeln zu seyn. 
Dieser Schein aber verschwindet bey näherer ünter- 
euchung. "ßej einigen Arten aus der Familie der 
Schildkröten besteht es aus drey Ventrikeln und 

zwey 

Qoi) ScAKPA L e. p. 34* S- 5 *^* 
fy) ScAWA L c p.a3. $. 3 1^« 
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awey Vorkamlnem, Aber jene machen in der Tbat 
nur Eine Herzkammer aus, indem sie alle untet 
einander Verbindiing haben. Die sämmtlicl^en Ve*^ 
nen nehmlich ergieCsen sich in einen weiten Venen« 
sack; dieser geht in das rechte Herzohr über', und 
hieraus findet ein Zugang aur rechten Herzkammer 
itskt. Die letztere öfFnet sich nach oben in die 
Aorta , welche alle Theile des Körpers ; die Lungen . 
ausgenommen , mit Blute versorgt , und ausserdem 
auf der linken Seite mit zwey Oeffnungen nach hin* 
ten in den linken,, nach vorne in den dritten vo]> 
dern Ventrikel übergeht* Aus diesem dritten Ven- 
trikel entspringen die Luixgendrterien. . Die Venen 
der Lungen aber endigen sich in der linken Vor« 
Xammer» und diese geht endlich in den linken Ven^ 
trikel über. Die Verbindung dieser Theile ist ver- 
mittelst Valveln so eingerichtet, dafs sich das ve* 
nöse Blut der Lungen durch das linke Herzohr und 
durch den linken Ventrikel, das des übrigen Kör- 
pers aber durch den Vehensack und durch das rechte 
Herzohr in die r^:hle Herzkammer , und hieraus 
theils durch den yordcrn Veiitrikel und durch die .^ 

Lungenärterien in die Lungen 9 theils durch die 
Aorta in alle übrige Organe ergiefsen mufs (k). 



Aehnlich diesem ist das Herz der Eidechsen; 
«ur sind die drey Ventrikel bey dem letztern nicht 
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<k) Du VxKNST, M^m. de Mc. dnjK^ ik P«xit. iß^ 



\ 



\ ■ 



9H 

fK% «t«»ittlu It » wu* h^r i>n«m • von einan&r ffesclue- 
^Iv.t |\^v *U-<\ .S*!\Uttc«u uuvl FrvMohffu jber erliefst 
»iv^ ^*^« r»ri\* *W.« i:4;;7<tt fücr^**rs in ein eLnzires 
frv:\«x-At ^ vrt«r w;i-wt it;^^ t:u: c^^rcli ^?^^t ^^-^^^^ ri 

!•?■!< . '■•*•" V^i»}-f "»s«' .'■■<^:* *«*;;ssf.. vu' .■:" ..:r v.ii:Tif- 

"h"" :C<^- ' ' *■ ■ ■- "^^ •■ l. -.^-».^jr.I. ■ ;:--::. ".i;:;; . litt j.:iil 

T\' i . • -. J - *. .-."»<• . . . : - r. ■:; .1; , .^ -- . i . ^ _ jj äJ. 

• * ••■ .^ •- ■• .... .J.W-.. .. Xw 

j"' -■■"■■••■• ■ * ■.■.".".* '. "..*... :.*■".; y," ...': x^. von 

T.,ij t/. i^^vtf ^. irr»*:, »•...:/•! , i : » . ;. rrrnnz^'i- 
*»■ S"<h>»:-'>:t , uwj. ••'«: /o'-tv -«s« IS«; tili. . ..iurlRiQl 

TU ".1 rill-.. I- in. ; im« ' -.t'i.jt.'i.i ohne 

im it er c 



hintere bewegliche Ende der Zunge ersetzt » (Welches 
beym Schlingen die Stimmritze bedeckt. 

Bey allen Amphibien trifft man unter der Haut, 
vorzüglich unter dem Halse , der Brust und dem 
Bauche , ein sehr lockeres Zellgewebe an, das wahr« 
scheinlich bey einigen , z. B; dem Chamäleon , mit 
den Lungenzellen in Verbindung steht , gleich den 
Lnftbehältern der Vögel während des Einathmena 
xnit Luft angefüllt wird , und hierdurch den Körper 
dieser Thiere in Turgescenz versetzt ( 1 ). Andere 
(einige Frosch^) haben zwey grofse muskulöse Luft- 
behälier unter de^m Halse, die sich auf der untern 
Kinnlade vor der Stimmritze au( eine solche Art ölE^ 
. nen , dafs die ausgeathmete Luft in diese OeSnuoe* 
gen dringt und jene Behälter ausdehnt (m). 

Der Schlund zeichnet sich' duifch selxie Kürzln 
imd ausserordentUjche Dehnbarkeit aus. Der Magen 
ist lang , aber nicht viel weiter, als der Schlund und 
,Darmcanal, und gleich dem der Vögel drüsicht. 
Der Darmcanal i^t kurz, r^ie der Schlund , und nur 
wenig gebogen. Der dünne Darm hat viele Falten, 
gleich dem der Säugtbiqre und Vösel. Die Darm- 
20tteu fehlen wenigstens bev den meisten Amphi« 

bieot 

(1) FcH&Atrx.T cta Abk. zur K. G« B, a. 8. €2. Swamc- 

MEKDAM^s Bibel der Nat. S. 168» 1^ 
(tu) CAjicpsa*» iL Schoten» B« a.^'Sc i. S. 141« 
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bien » wenn auch nicht bey allen (n). Dad Nehnv* 
liehe gilt von dem Blinddarme und dem Colon« E^s 
findet sich jedoch eine Klappe , die der Valvel de« 
Colons analog ist. Der unterste Theil de$ Darmca-. 
nals erweitert sich , wie bey den Vögeln , und dienet 
auch hier mit zur Ausführung des Urins und der 
Eyer. Am After liegen bey mehi*ern TKieren dieser 
Classe, wie bey den Vögeln » Drü»en, die einen 
ölichten Saft absondern. 

Das Netz fehlt den Amphibien, wie den Vögeln, 

Den Milch- und LymphgefäfseM fehlen durch- 
aus die Drüsen, die sich bey dfcn VögelÄ doch noch 
ioi Halse finden (o)i ' ' : ■ • *' 

Eine MHz ist ebenfalls bey mehrern Amphibien 
nicht vorhanden. Bey den übrigen ist sie klein, 
und lie^t in der Mitte- des Gekröses. 

Die Leber liegt in der Mitte deif Lungen , und 
'das Pancreas neben der Gallenblase. Jette ist in zwey 
bis vier Lappen getheilt , und mit der Gallenblase 
durch Leberblasengäugö (düctus liepaticpcystici) ver- 
tunden. Dieses ist bey. mehrern Amphibien sehr 
grofs. Einige i z.B. der CroCodil, haben zwey, 
andere z. B. die Natter, nur einen einfachen Aus- 
fuhr 

(ii) 'UuDOLPHi üi Rei£'s Archiv £ d.rPhysioL. B* IV. 

S-7^. 346» » ' 

(o) H£wsei«', PliiL Trans. Yol. LXIX. p. 193. 
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führuhgscanal dieses Eingeweides » und bey deA 
letzteni verbindet sich derselbe mit dera Lebergange^ 
bey- den erstem aber dringen die beyden Canäie de$ 
Fancreas , abgesondert von dem dar Leber i ia den 
Darnicaüal. 



Der Harn sammelt sich bey einigen Amphibiea 
yor seiner Ausleerung durch den After, vorher Jn eit 
ner Blase,' bey andern fliefst er aus den Harngän- 
gen unrnittelbar iu de;i Mastdarrja^ 

. . Die Eyerstöcke der Weibchen liegen aebr hocb» 
in der Nähe der Lungen. Unmittelbar aus ihnen 
gehen zwey sehr lange > den Fallopischen Röhren 
ähnliche Gänge mit una^ähligen Krümmungen bey 
einigen Amphibien unmittelbar in den 'After, bey 
andern vorher in einen, häutigen UtefA^^js üljcr, Bey 
mehrern der erstern endigt sich jeder von |enen Gän« 
gen vor seiner. Verbindung mit deu^. Mastdärme itk 
einer Mutter scheide. . 



> . > 
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Die Hoden der männlidben ^mphibl^n liegfuo^ 
-wie bey den Vögeln, in der Nä^het der NJeren^ ^^^^ 
gleich den Hoden dei* letztern «. fehlen auch ih;^en 
die Nebenhoden« Vou Saamenbläschen .ist ebenfalls 
entweder gar keiiie, oder dqch'jnur eine 8ch\vac,hi| 
Spür vorhanden* Die mannlict^e .Ruth^ ist bey ei^ 
gen kurz, bey andern länger, und bey .m^n^heii 
gespalten. Bey den letatern hat das WeibcheA zwey 
J. Bd. R . Mut- 



. » 



. . ■ .■ ' • ■ 

Mutterffcheiden» Einige haben gar kein männUchel 
Zeugurigsglied. - - . 
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Öie^ ''sind die vornehmsten Eigen thümlichkei- 
ten, welche alle, oder wenigstens die m'dsffeh Attf- 
phibien in ihrer Organisation mit einander gemein 
Äaben. *Wir haben schon ■bejr'der Schilderung der 
Geh&rwerkzeurge, des Hetirens und der Zetigiipgt^* 
dtgane* die^Bt Thiere einet unWr ihnen statt iinden- 
den Gradation vom Zusämmerigesetzteni zunr £in«>^ 
fachern erwähnt. Obgleich sich bey allen in der 
T^iiat nur Eine Herzkammef Ahdet, so hatten doch 
^einige drey' Abtheilungen derselben und zwey Vor- 
kammern. Bey andern aber war nur Eine Abther- 
lung des Ventrikels , und Eine Vorkammer vorhan- 
dem Parallel mit dieser Verschiedenheit des Her- 
tens geht nun auch die der Gehörwerkzeuge, der 
Zeugürigsorgane, und überhaupt des gröfsten Theils 
dfer Orgahibatidti. Wir würden hiernach also zwey 
Ordnungen der Amphibien erhalten. Die erste von 
diesen enthält indefs drey Abtheilungen, die ip meh- 
Tcm^ andciTi Stuckeipi zu sehr vori einander abwei- 
chen ,- als dafs sie sich in Eine Familie bringen las- 
sen. Die Trenilung derselben giebt also vier Ord- 
hungen, '-und von diesen enthält nun die erste 

'die Schildktötexi, die zweyte die Eidechsen; 
• • * 

dxeMrittö die Seh lang en, und die vierte die 

Frösche. 

V "■.•••»■. oit ■ 

Die 






Üie ScliüdkfÖteh liaben einen mit ^ineiSn ge- 
Wölbten Sdhilde bedetkteii Körper ; Kinifladen , wel- 
che meist statt der Zahne mit^^inöm homartigen 
fichneidettden Üeberztige bedeckt sind'; ein Brust- 
lem ohne Ribben; eiii Her^ mit zwey Vorkä^n- 
mern •; ' einen weitern * Magen , als *die übrigen Am* 
phibten ; einen lüit '^iriefni BMäddärme vetseherieä 

Parmcanal ; eine Harnblase ; eine Clitoris ; und eine 

< 

männliche Ruthe (p). 
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Die Eidechsen haben Panzer von Schuppen 
oder scliaatenartigen Platten und äussere Glied- 
maafsen; ein Brustbein; Ribben; ein Herz mit 
zwey Vorkammern; und eingekeilte Zähne. Da» 
Männchen hat ein äussereß Zeugungsglied.. ^ 

' • . 1 

Der Körper der Schlangen ist ebenfalls gepan* 
. - . ■ ■ ■ ' ■ ' . • ' 

zert; aber es fehlen ihnen die äussern Glied- 

maafsen. Die .Sehnen ihrer Muskeln inseriren sich 

niclit in das Skelett, sondern in die Haut. Sie ha» 

■ ■ . . . I • ■ . . . ■ 

ben Ribben, aber kein Brustbein. Das Herz hat 
nur Einen Ventrikel und Eme Vorkammer. Eine 
Milz scheint nicht, voilianden zu seyn* Dasr Mann* 
eben hat ein äusseres, imd zWar doppeltes Zeu^ 

gungsglied. . , ,- ; 

• . .1 Di© 

(p) Caidesi osserr. anikt. intomo alle Tuvtarugli». 
SoHiiMiDBjC$ aÜgim. N. 6-. der SchiUkxOttn* 
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Die Frösche haben einen naqkten und sc^iipfri- 
gen Körper mit vier GUe4.ni^af§en , ohne^ lUbbeir;! 
und Brustbein ; ein iHerz mit Einei* Kammer und 

„ -• »1.» • • j ^ -■■ .... ... ..1« 

Einer Vorkammer; ^ine ziemUcb grofse Milz« D^^ 
Männchen hat kein äußaereß Zeugungsglied. X)i# 
Jungen kommen als wahre r isphe aus dem Ej und 
gehen erßt. nach, ijnebrer^ Verwandlungen zur.Fori^. 
def Amphibien über« .* 
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Ordnungen und Geschlechter der Am- 
phibien (i^). 

I. 'Schildkröten« Test udin es* 

1« Chelonia. Meerschildkröteh , mit langen» un- 
gleichen » platten , durch Membranen verbünde« 
nen Zehen. 
C, . . • SsviRiNi zootöm.' Democrit, ,P. IV. 

p. 3öi. 

C. . • •. Gassendi vita Peirescii. L. IL p.112, 
C, (caretta?) C. Gottwaldt's pltysikalisch- 

anatomische Bemerkimgeh über die Schild^ ^ 

krötenä* 

F 

C. c a f e*^ 1 1 a.e v a r. Walb a vm's ChelonographiaJ 

12. Testudo. Flufs - und Landschildkröten mit 

ji 

kurzen und gleichen Zehen. 

Testu- 

(q) Meist nach Baoonxart's :6esti|nii;iui)^, ßulleuu do 
la Soc, philomatU. ^n yilL n. 35, 36. 



* Tistiidb . • .' S£V£RiNj[ ^öotöm. Democrit» ^ 

' Piv. p.321. •■•■('■■ 

• T.' Indica Schnddcri. . Fbrrault etc, Abh, 

zur N. G. B. 2. S.321. 

' t*. tessellata Sclineid. Stobaeus nsi Acu lit- 
terar. et scient. Sueciae. 1730. p. 59 sq. WtEr 
bemann's Archiv für Zoologie etc. B. 2, St. li, 

'S.^77. '•...:■-•. 

II. Eidechsen. Lacertae« 

' • ■ . . - 

I» Crocodilus. Eine kürzet' fast bis an die Rän^ 

der fcstgewachsenie Zunge ; ein enger , zum Theil 

" knorpelarliger Magen ; kurzem an der Wurzel durch 

• eiiie Haut verbundene Zc^en ; bey einigen Arten 

eine gebogene Luftröhre. 

C. Niloticus. Ol^BorricIiius de Hermetiis eftc. 
eapientia. p. 272 (?). J, Veslingii: obs. änat. 
c. 5. Hass£lqui8t'6 Reise nach Palästina, ' 

S.344- 
C. . . . Perrault etc. AbK smr N. G. B. 3. S.53. 
C. . ; . PERRAtTLT ctc. AWi. z'dr N. G. B.3. S. 93. 
C alligatör. ^Sloanb Voyage' to the islaiids 

Maderaetc. Vol. 2.; PLtfüifiÄ in Sfchneidßrji bist. 

amph, nat. et litt, faic, 2. > ' ♦ - 

C. Gangeticus» • MlsÄcis:', "'Hessische Bteiträg^, 

St. 5. s. 73. ' ■;^-^--- ■' -■ v-' . 

2. Igriana. Eine kürze, ungetüeilte*' im Eride 
freye Zunge; fünf lan^^ 'üiigleicfie', geti*ennto 

fi. 3 Zehen, 
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Zehen ; ein ausgezeichnet grofser erweiferungf fä- 
higer Sack unter der. Kehle; bey den -meisten^ 
eine gefranzte oder gezackte .Haut auf dem 
Rücken. 

3. Draco. Eine kurze, an;i £nd,e freye Zunge; 
flügelähhliche Häute zwischen den Hinter - und 
. Vorderfüfsen. 

4.StelUo. Eine kurze , am Ende freye und zuge- 
rundete Zunge ; eine Kehle ohne Luftsack ; ein 
plattgedrückter Körper; ein Schwanz, welcher 
höchstens so lanjg, als'der übrige Körper ist. 

5« Gecko» Eine kurze, frciye, am Ende etwat 
ausgeschnittene Zunge ; fünf fast gleiche , am En- 
de v€irdickte und an der untern Fläche mit über 

: einander liegenden Platten versehene Zehen ; keine 
Augenlieder. Skba thesaur« T. II. p. 125» 126. 

6* Ghamaeleo.' Eine walzenförmige, verlänge- 
rungsfälüge Zunge ; keine äussere GehöröfFnung ; 
Pfoten mit fünf Zehen, wovon zwey den übrigen 
entgegengestellt sind, Vallisnieri Istoria del 
Camaleonte Africano^. Gasssndus in vita Feires- 
ciL L. V. p. 345. Th« Bartholini hist. med. 
Cent« 2« cap. 62. Hasselquist's Reise nach Palä- 
etina, S. 343. f erraolt etc. Abb. zur N. G. B. !• 
5.31. SwAMMERDAMBi's Bibel der Nat. S. 163% 

7. Lacerta. ' jEine lange, zurückziehungsfähige, 
tiefgeftpalt^e Zunge ; eiii unten mit Schildern be- 
decktejr Körper; fünf lange und sehr ungleiche 
Zehen an den Hinterpfoten.* 

L a c e r* 



Lacerta (vulgaris?). Hard^ri apjiar. ob- 
serv. fii, , . . 

g. S c i n c u s. Eine kurze , am Ende etwas aüsge* 
schnittene Zunge; Körper und Seh wana^^ überall 
mit gleichen , ziegeiförmig über einander liegen- 
den» und an den Rändern abgerundeten Schup- 
pen bedeckt. 

9. C h a 1 c i d e s« Eine kurze, am Ende aus^eschnitr. 
tene Zunge; ein langer cylindrischer Körper; sehr 
kurze 9 kaum sichtbare Pfpten. 

C. apoda. Pallas in Nov. comm, .Petröpol. 
T.XIX. p.435. . . 

10. Siren. Kiemen i^nd zugleich Lungen. 

S. iacertina. J. Hunter, Phil. Tr^ns. Vol. LVI. 

p.3o7. CuviER, Bulletin de la Soc. philomkth. . 

An VII. n.38. . 
S.' anguina. Schreiber, Fhil. Trans, igoi» 

P. II. p. 241. 

IIL Schlangen. Serpentes. 

1. Anguis L. '- 

A. fragilis.«^ Schneiser hist. amph. faüb. II. 

p. 313- 

2. Amphisbaena I«. ' ^ 

3. Angaha. '^ ■ ' t 
4«CrotalusL. 

C. horridus. Tyson, Phil. Trans. .i683, p. c5* 
Kamby , ibid. 1728. ?• 377« Baätram , ibid. 

»740. p. 358. 

A4 6. Vi- ' 
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5. Vipera, Gifuähne; eine Reihe halbzirkelfÖr- 
iniger Schuppen unter dem Bauche; zwey Rei- 
hen Von Schildern unter dem Schwänze; einer* 
ley Schuppen auf dem /Kopfe und auf dem 
Rücken« i 

V. Aepis. FfiRRAULTetc. Abh. zur N. G. B, 3, 
S.7. Mem. de l'Acad. de Montpellier. 1752. 

6«Coluber. Keine Giftzähne, Bauch - Schuppen 

lind Schwanz- Schilder, wie bejr den V'ipern ; aber 

: die Kopf- Schuppen verschieden von den Rücken- 

Schuppen. \ . 

C. Natrix. Blumenöach in Voigts Mag. f.d. 

Neueste auä'der Physik etc. B. V. St. 1. S«3. 

7r Boa L. 
^.g. Caecilia L.' 

9» Acrochorda. 

IV- Frösche. Ranae. 

1. R a n a Schneider!« 

R. temporaria. Swammerdaaim^s Bibel der 

Nat. S. 3is. RösEL bist. nat. ranarum nostra- 

tium. S. I. c. 2» 

R, esculenta« Rösel hist. nat. ran. S.III. c. s« 

R. paradox a. Seba thesaur. T. II. p. 127 sq. 

£. Bufo Schneider!« , 

B« einer eu«. Rösbl hist. nat.'rah. S.V. c.2. 

B. fuscus, RösEi« bist« nat. etc. S.IV. c. 2. 

,■■»■"-■ 
B« igneu8. -Rösel hist. nat. etc. S.VI. es. 

5-Hyla 



a^ 



3, Hyla Laurentn. **' '"" 

H, viridis. KösEL bist, nat, etc. S,iL' 

4. Salamandra Schneiden. ■ 

S. terrestrio. Würfe ainii Salamandrol, c. ß. 
p. 66. Bartholini act. Hafn. Vol.. IV. P.i. 
obs. 2. PERRAULt etc, Abb. zur N. G. B. fi. 
S. 337. Zinn , Götting, Anzeigen von gel. Sa- 
chen. 1757. n. 127* . ■ * ^ 

S. taeniata. Dv Fay, Mem. dfe TAcad. de» sc/ 
a Paris. 17129. .- 
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ieseni itTiich cinnn Halt a .; - •.- 

iäe^, we'clie allein tlf:r. ;.. 
li Tliioreii mit einem ir.-. - 
i;ir dj5 Ge-clilcilil Sir';. •.. . -i 
c ;!:• <?r i!en Anij'Uibicri a» .. *. 

.^ie ii<._en zu tu'vlrn ."5»j * . • * ; 
ev , und biOö von tincm .S';..'*-- 

I Oller (i!:ri.U eine lialiimoi." .' 

II versciifiie S'.linj'j'o , ch-n J'uc- 
i^rcuhuu branciiiale; beiiccKu 



Z bey den meisten Fischen piiiri- 
Dcliwanz, SU \vie tler Kopi', ilnnh 
ace von ihm «lei rennt. Die An- 
1« variirt eben so sehr, wie bey 
^^'iöchen der lirnst und dem U:> 
serlicli lT':ii:e Trennung &'...•!* 
^v*:lclie l'il:il)<:n hiben, fcl..*».S- 
Xlrna- ab die BdiicbLL»-Ic ti;^ 
f ^i^e \on der letztern Ley n-tli- 
r^s Zwerclttell ^'•schied er.. JLü 
ur bey wer.l£*z* Arien. 
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Fünftes KapIteL 

Fische (r). 



D 



ie Fische hahen einen ungleich plattern Kopf, 
w\ß die bisher betrachteten Thierarten« Es fehlen 
demselben, wie dem der Vögel, die äussern Ge« 
ruchs- und Gehörorgane. Beyde Kinnladen gestatten 
nicht nur eine Bewegung von oben nach unten, und 
umgekehrt , sondern lassen sich hey manchen auch 
hervorstofsen und zurückziehen. Sie sind nicht, 
wie bey den Säugthieren, die einzigen Organe, wel- 
che Zähne haben , sondern bey manchen Fischen ist 
auch der Gaumen , der Schlund und die Zunge da- 
mit besetzt. Der Kopf geht geradezu In den Rumpf 

über, 

(r) A. GoVAft historia pisciuxn« 

M. £. Bloches ökonomische N. G. der Fische Deutsch- 
lands. 

M. £• Bloches N. G. der ausländischen Fische* 

Ifist, nat* des poissons » par La Cefede. 

M. ViCQ-D'AzTR, Mem. pour servir a rHistoire 
anatomique des poissons. Mem. presentes. 1773» 
P; i8> 225. 
^ A* MowKO Vergleichung des Baues und der Physio- 
logie der Fische mit dem B»ue des Menschen unti 
der flbzigen Thiere. 
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über 5 ohne von diesem durch einen. Hals abgeson« 
dert zu seyn. Gleich hinter jenem beiinden sich die 
Kiemen (branchiae)y welche, allein den Fischen 
unter allen übrigen Thieren mit einem innern arti- 
kulirten Skqlett, nur das Geschlecht. Siren und die 
Larven der Frösche unter den Amphibien ausgenom- 
men y eigen sind. Sie liegen zu heyden Seiten des 
Kopfs entweder iLity , uml blos von einem SchlieFs- 
muskel umgeben , oder durch eine halbmondför- 
mige, mit Muskeln versehene Schuppe, (\en Kie<> 
mi^ndeckel (operculum branchiale) bedeckt. 

Der Rumpf ist bcy den meisten Fischen platt* 
gedrückt, und der Schwanz, so wie der Kopf, durch 
keine genaue Gränze von ihm getrennt. Die An- 
zahl der Wirbelbeine variirt eben 50 sehr , wie bey 
den Amphibien. Zwischen der Brust und dem Un- ' 
terleibe findet äusserlich keine Trennung statt« 
Bey denen Fischen , welche Ribben haben , schlief' 
sen diese sowohl die Brust;- als die Bauchhöhle ein* 
Im Innern ist indeCg jene von der letztem bey mehr 
i-ern durch ein häutiges Zwerchfell geschieden. Ein 

Brustbein findet sich nur bey wenigen Arten. 

/ • 

Statt der äussern Gliedmaafsen besitzen die Fir 
sehe Flossen (pinnae), oder knorpelartige, durch 

# * - ^ 

, Membranen verbundene Knochen, wovon, die, wel- 
che die Stelle der vordem Gliedmaafsen. vertreten, 
6eitwärts an der Brp^t; (Brustflossen, pinna^ 

pecto- 
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pcctorales ) , und dife» welcfce statt der mitern' 63cr 
hititern Gliedmaarcfen dienen , unter dem Baruche • 
"t^or V tinr^r odfet hinter den Brustflossen (Bauch-» 
flössen, p; ventrales) sitzen. Ausser diesen Flös- 
6en finden sich noch eine oder mehrere auf dent 
Rücken (Rückenflossen, p. dorsales), eine ätrt 
Schwänze (Schwanzflosse, p, caudalis), und 
eine imter dem Schwänze» (Afterflosse« p« 
aiialis). ' • .> 

* 

Die Muskeln der Fische inseriren sich mit ihren 
Sehnen , gleich denen der Schlangen , in die Haut. 
Die Fasern derselben haben das Eigene, dafs sie 
niclit i*und , sondern platt sind. 

In Ansehung djer Bedeckungen des Körpers las- 
sen sich die Fische in drey Familien eintheilen. Ei- 
nige sind nackt , gleich den FrÖs^chen , und blos mit 
einem dünnen Schleime überzogen ; andere sind mit 
Schuppen , und noch andere mit hornartigen Schil- 
dern bedeckt Sowohl auf der äussern Fläche dieser 
Bedeckungen, als in allen Innern Cavitäten des Kör- 
per« der Fische, vorzüglich derieti des Zellgewebes, 
findet sich eine gvof^e Menge eines ölichten Saftes, 
welcher auf dier Oberfläche des Körpers durch zahl« 
reiche Ausführüngsgänge mehrerer, zwischen der 
Haut und den Muskeln liegenden Catiäle excerniit 
•wird. Bey verschiedenen FWthcn enthalten die Zwi- 
echenräumc zwischen der haVteti und weichen Hirn- 

haut. 




baut, dem |I«fzbe.ntel untl dem ^ei:zen, ^ent^AucJi- 
felle tind Uefi Uedärineii auch, eine Meng^ salzicbiej: 
Feucbtigkeit. 

Unter den imiern Organen zeigt das Gehirn in 
teine)- Siruktür liiehv Abweidlungen bey den Vi- 
■chäli, als bey irgend einer aiidtrn Thierclas^e. ^9 
üarmonirt mdefs In mehrerii Sliicken mit dem dei' 
Vögel. Wie diesem, so fehlen auch jenem die Win- 
dungen (gyrij, dei- Hiriibalkeu , derBugeu, die 
Von diesem abhängenden Theile, die Hervorra'gtin- 
gen zwischen den Seheliügeln und dem kleiöea 
Hirne, und der Hirnknoien. £9 hat dagegen eiten- 
falis Hervorragungen , welche den Vieihügeln ana- 
log Bind, aber zwischen den gestreiften Körpern 
und den Sehehügehi Uegea. Die letztern sind auch 
hier hohl, und liegen ausserhalb den Htniliöhlen 
■Unter der Basis des Gehirns {3). Von Binde ist eine 
beträchtliche, von Mark aber nur eine geringe Quan- 
tität vorhanden (l). Einen unterscheidenden Cha- 
rakter desselben machen gewisse, hinter dem Mei- 
nen Gehirne liegende Hervorragungen aus (u). ' 

Das Hückenmarh liegt nicht in der Höhle dea 

ßückgrats , sondern auf deni.seibep , zwischen den 

obern 

(0 Cuvien, Bulleün 4a la Soc. pliilomeih. An YII. 

n.a7. p.ifr 
<lj WiLi-mt an«, cerebti. p. 55, in Opp. ex ed. Blaiii. 
(uj CüviK«, a. ». O. 
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öbetH^ForteätsBcn der Wirbclbeine. DetinAerö Cä- 
iläl UÄs Rückgrats ikt Itiit 'feiner gelatinösen' Massd 
angefüllt. 



.j 



Das ganze Nervensystem der Fische hat das Ei* . 
srene« dafs blos der 6eru,chsnerve , und auch dieser 
nicht bey allen, zu eineni grofsen Knoten anschwillt^ 
keiner der übrigen Nerven aber Ganglien hat. Da. 
WO jener Knoten am Gerpchsnerven fehlt, ist diesei^ 

Nerve weit dicker und hävter, als bey denen, wel- 

»■»•■■♦.•••." '. _ ■ 

che mit dem erstem .versahen sind (x). 

• * 

■ ' -^ • ' ■ ■•■''■. ■ 

Die Sehenerven der Fische haben mehrere Ei- 

genhelten in ihrem Laufe und ihrer Struktur. Bejr 
yerschiedenen Fischen mit Gräten geben diese Ner- 
ven nur über einander hin , ohne sich zu durch- 
kreutzen; hingegen bey mehrern Knorpelfischen 
«paltet sich der Nerve des linkth Auges und läfst 
durch diese Sprite den Nerven des rechten Auges 
durchgehen (y). In dem Sehenerven mehrerer 
firöfseren Fische, unter andetn des Schwerdt^ und 
Thunfisches, ist" das Mark in lauter wurm förmig«, 
mit der weichen HimlAaut bekleidete Fortsätze ver- 
einigt, welche bafd parallel mit der'Axe des Nerven; ' 

gehen, 

(x) SqAKfA de audittt et olf. f. 67. §.'$, 10. 

(y) HArLEn, Mem. de TAcnd, des sc, a Paris. 1762. p. 76«^ 

Campeh^s kL Schriften. 'B. 2. 8.14* SüMMEivi^a in 

den Hessicchen Beytiägen. ijQu St» a» 



gehen, fealtl sich 
vereinigen (z). 



i SchUngeflUnien untev 'eir.amler 



Der GehÖrnerre (ponio iiioUis) ist bey alWn' F& 
■ehen Irein eigener Hirrinerve, Boniiern «in btofset 
Ä81 des fünften Paars der Kirnnerven. Der Antlitz'- 
nerve (porlio dura) entspringt bey den finorpelfi- 
'ichen unmittelbar aus dem verlängerten Marlse. 
Hingegen bey den mit Schuppen versehenen Gra- 
tenfischen ist auch dieser nur eiu Ast des letBten 
Gehirnnerven, der nach der Speiseröhre, den. Kie- 
men und den Pracoidieu geht (a), ' 

Der Siiz des Gernchsorgans der Fische sintl 
zwey vor den Augen , oder auch auf der Untern 
Fläche des Kopfs ohnweitdem Maule liegende Höh- 
len , deren Eingänge sich gleich den Nasenlöchern 
der SäHgthiere und Amphibien erweitern und ver- 
engern lassen (b), Beyde Höhten haben weder 
Riechbeinc, noch Riechknorpel. Aber die Riech- 
haut erhebt sich bey den lueisCen Thieren dieser 
Classe in eine Menge Falten. Bey den Knorpelfi- 
schen Bind diese m zwey Reihen paralleler Platt- 
dun vertheilt, von welchen jede, gleich den Zäh- 
nen eines doppelten Kammes, an eine mittlere knor* 
peliga ' 

(i) MALFtam de ctiebro, in Opp. p. iSo. 

(a> SCARPA 1.C, p,i2. S.iSsq. p.19. 5.5sq. 

(b) ScAnrA 1. c. p. 7a. ^. a. p. 711. i. g. p. 65- $. 3, S- 
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pelige Scheid^wfipd. befestigt istf c). ^ BeyAea Grä- 

texiiische4 mit Schuppen bilden die Falteu Strahlen 
eines Cirkels » indem sie sic^ von einem in der 
JM[itte,der J^^asj^nliöhle beündlicben Ligai;aente nach 
djim.U^i^ei^e: derselben .ausbreiUu(d}^ * Bey dep 
.eijf t|jfo h^t übp/di^ noch jedes Plättchen wieder 
ein6| I^engp meiij^rer , ,sehr zarter FaHen , welche 
sjrah^enförmig: , jrom. gemein schaf pichen Bande .n^ch 
<jlei^ JLIiplirel^ ^eda^rPlättchens laufen (e). Die G^ 
ruc{isnerv,en der rmiden Knorpelfische vertheiien 
jsich vor ihreon iCintiiti^ in die Nase in viele kleinere 
Filamente , die durch kleine Oeffnungen heutiger 
Scheidewände , welche die Nasenhöhlen von ; der 
glQhadflhöhle trennen » in jene Cavitäten dringen (f)« 
Be;<K.iden platten Knorpelfischen, denen jene mem- 
bf-anöse Scheidewand fehlt, bildet die harte Hirn^ 
Jiaut eine scheidenartige Bekleidung für jeden ein-«- 
seinen Faden der Gevuchsnervcn bey deren Zeräste- 
liing in den Geruchshöhl^n (g). Bey den Gräten« 
ÜBche^ mit Schuppen endlich vertheilt sich der Go- 
ruchsnerve ohne diese Hülfsmittel in strahlenförmi- 
ger Gestalt auf dem Nasenboden (h).. Uebrigena 

erhält 

(c) ScARPA L c. p. 70. $. 4. p. 72. 5. 10. IlARWOOn'* 
. vergl. Anat. u. PliysioL S.34. 
' -fd) ScAHPA I.e. p.65. §,4. IIakwood a. a. O. S.35. 
(e) ScARPA 1. c. p 73. 5. 12, 13. 

(f) ScARPA p. 71. 5» O' 6- ' 

(g) ScARPA p. 71. §. 5, 6. 

(lj> ScARPA p. öCp. 6 sq. 
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'befinden sich drey Steinsäckchen mit einer gela^nö- 
sen. IVI;asse 9 woran hinten ein Steinchen von kalkar- 
tiger Substanz hängt» und die Zugänge ^u den drey 
halbcirkelförmigen cartilaginösen Canälen. Diese 
kommen in ihrer Struktur mit denen der Aihphibiea 
überein. Die in' ihnen enthaltenen häutigen Canäle 
hängen mit den Steinsäckchen durch Zellgewebe zu- 
sammen (1). Den übrigen Fisbhen fehlt sogar da« 
ovale Fenster und der Vorhof. Statt des letztern 
haben sie eine blofse Vertiefung , die durch eine 
dünne, mit Gefäfsen durchwebte IJäut vom Gehirne 
aBgesondert ist. In dieser Grube befindet sich ein 
* Steinsack mit zwey Steinchen, und über diesem, 
trifft man Spuren von halbcirkelförmigen Canälen 
ian (ni). Beyde Classen von Fiscben haben auch 
noch das^Eigene, dafs sich nicht, wie bey den Säiig- 
thieren , Vögeln und Amphibien , blos der eigentli- 
che Gehörnerve an den schlauchförmigen Erweite- 
rungen der halbcirkelförmigen membranösen Canäle 
und an den Wänden der Sleinsäcke vertheilt, son- 
dern dafs sich mit ihm auchFitden des Antiitznerven 
.vereinigen (n). 

Die Zunge der Fische ist cartilaginös oder knö* 
ehern , und bey mehrern am Boden des Mundes be- 
festigt. 

(1) Sc AAP A 1. C. p. Q/C. 1» 

(m) ScARPA p. lg. c, 3» 
(n^ Sc AAP A C.2. p.Qsq« c.5. $.5tq. 

S fl 
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campanula ist bey dem Hechte und der Forelle eine 
geileckte , inwendig weisse , gefäfs - iind nervenrei- 
che, glockenförmige Membran, wovon die Spitze mit 
der Crystallinse, das breite Jlnde aber mit der Tratte 
benhaut zusammenhängt. Bey dem Karpfen ist sie 
ein Fortsatz der Ruyschiana und der Netzhaut , der 
anfangs die Form eines Beutels hat » nachher aber 
die eurles breiten Bandes annimmt , imd in ' dieser 
Gestalt zur hintern Fläche der Linse geht. Der 
Glaskörper ist bey den Fischen klein » aber sehr coh* 
vex y die Menge der wäfsrigen Feuchtigkeit gering» 
und diese zähe. Eine Tapete und ein Ciliarkörper 
ist nicht vorhanden. Die Netzhaut ist mit einem 
schwarzen Schleime überzogen , und leicht in zwej 
Lamellen, eine fibröse und breyartige zu trennen* 
Die Iris entspringt aus der Chorioidea , ist aber un« 
beweglich. Die Traubenhaut ist mit der Glashaut 
verwachsen (k). 

Das Ohr der Fische ist von noch einfach erm 
Baue, als das der Amphibien. Von einem äussern 
Gehörgange, Trommelfelle, einer Trommelhöhle 
und Eustachischen Röhre ist keine Spur vorhanden. 
Bey den Knorpelfischen, wo es noch am zusam- 
mengesetztesten ist, fliegt gleich unter den allgemei- 
nen Bedeckungen des Kopfs eine ovale, durch eine 
gespannte Haut verschlossene Oeffnung, und unter 
dieser die Höhlung des Vorhpfs. In der letztem 

befin- 

(k) Hallsk opp, min. Tt III. p, 261. 

r 
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'belinden sich drey Steinsäckchen mit einer gelatinö- 
sen. IVIiasse, woran hinten ein Steinchen von kalkar- 
tiger Substanz hängt, und die Zugänge ^u den drey 
halbcirkelförmigen cartilaginösen Canälen. Diese 
kommen in ihrer Struktur mit denen der Aihphibiea 
überein. Die in ihnen tothaltenen häutigen Canäle 
hängen mit den Steinsäckchen durch Zellgewebe zu« 
samihen (1). Den übrigen Fisichen fehlt sogar dä^ 
ovale Fenster und der Vorhof. Statt des letztern 
haben sie eine blofse Vertiefung ♦ die durch eine 
dünne, mit Gefäfsen durchwebte l;Iäut vom Gehirne 
abgesondert ist. In dieser Grube befindet sich ein 
Steifisack mit zwey Steinchen, und über diesem, 
trifft man Spuren von halbcirkelförmigön Canälen 
an (ni). Beyde Classen von Fiacben haben auch 
noch das^Eigeile, dafs sich nicht, wie bey den Säiig- 
thieren , Vögeln und Amphibien , blos der eigentli- 
che Gehörnerve an den schlauch fbrmigen Erweite- 
rungen der halbcirkelförmigen membranösen Canäle 
und an den Wänden der Sleinsäcke vertheilt, son- 
dern dafs sich mit ihm auchFitden des Antlitznerven 
.vereinigen (n). 

Die Zunge der Fische ist cartilaginös oder knö- 
chern, und bey mehrem am Boden des Mundes be- 

' , festigt. 

(1) Sc Aap A 1. c. p. 8. c. 2. 
(m) ScARPA p. i8» <i»3* 
(n^ Sc AAP A C.2, p.Qsq« c.5. $.5«^. 

S fl 
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festigt. Bey einigen feUIt sie ganz,' und da, wo ste 
vorhanden' ist, finden eich an ihr keiipie Nerven* 
Wärzchen (o)/ 

Zum Organe des Tastens cUenen wabrscheinlicji 
jnehrerh Thieren dieser Classe die langen BartCasem 
(cirri), an deren Wurzeln sich ein Ast des fünften 

ff 

Hirnnerven -Paars verbreitet (p) , und welche bey 
einigen Fischen (z. B. dem Geschlechte Silat;u8) 
^ine auffallende AehnlichJ^^it mit den Fdhlfäden der 
Mollusken I bey andern (verschiedenen Lophien) 

■ 

mit den Antennen der Crustaceen und Insekten, vor« 
.züglich mehrerer Tagschmetterlinge (q), haben. 

Die Lungen fehlen , wie schon bemerkt ist , al- 
len Fischen, und mit ihnen auch die hintern Oeff* 
nungen der Nasenhöhlen, die Luftröhre und der 
Kehlkopf. Die Kiemen, die ihnen zum Ersätze die* 
ser Organe dienen, sind bey den meisten Fischen 
aus mehrern über einander liegenden und mit einer 
sehr grofsen Menge von Blutgefäfsen durchwebten 
Blättern, zwischen welchen ein freyer Durchgang 
vom Rachen zur äussern Kiemenöffnung statt fin« 
det^ zusanmiengesetzt. Die einzelnen Blätter be» 

stehen 

(o) FnACAsaATi epitL de lingua« in Margetx BibL anat» 
T. II. p. 461, 462. 

(p) SCARPA L C. p.72. 5.8. 

(q) C0MMKR8ON in La Cepede^s Hist. nat. des poissöni. 
. T.I, p.328. ^ 




stelle^ aus .Filanienlen, die wledie Zühne eines 
}^niines geoidnee und nach dem Maule hm an klei- 
^>en Gräten befestigt sind. Die letztern artikuliren 
auf der .einen Seite mit dem Schädel, auf der andern 
mit dem Zungenbeine. Der entgegengesetzte KanA 
deü' Kiemen ist entweder an der itmeru Seite der 
Haut befestigt , und dann giebt es an diesem Eande 
p\itaiao viele besondere {Oeffnungen zum Durchstrei- 
fllW'dee Wa^eers , als Zwischeiiräuine zwischen den 
Slättern vorhanden sind, oder er igt unbefestigt 
und in diesem Falle wird das eingeathmete Wasser 
aus den Zwischenräumen der Kiemen, durch eine 
gemeinschaftliche OeEnung wieder auügetrieben (i). 
(gewöhnlich giebt es vier Kiemen an jeder Seile, 
von welchen jede eine doppelte Lage von Filamen- 
lea hat. Mehrere Fische besitzeu ausser diesen 
»och eine fünfte einfache Kieme (Pseudobran- 
cbia-)> die nur aus Einer Lage von Filamenten be- 
st^E , an der iuuern Seite des vordem Kiemen- 
decKels Hegt, bis aii ihren äussern Rand mit diesem 
zusammenhängt,, und bald gtofs, bald klein, bald 
Ulli ein blofser Ansatz ist (s). 

Jiey einer kleinern .Anzahl von Fischen aus der 
Abiheilung der Kuorpeirische liegen, statt dieser 

blätter- 



(r) DuvzBNET, Meni. de l'Acad. dcg so. ä P; 

BnorasoNET, ebenda». 1735. 
(s) Btoca'* «luüadisdie rische. Tli. 4. S. IV. 
S 3 
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blätterföirmigeB Kiemen, secbs üls'diAcn membrti 
xiBse Beutel äti beydcn Seiten des Körpörs , von wel- 
chen jeder Eipe Mündung hat,' die nach aussen ge&t# 
tind Eine bi« 2wey andere, yvodurdi er mildem 
Schlünde in -Verbindung steht/ Zuglteich- haberi 
diese Fische, wie die Wallfische, einto Ganäl , des- 
flfen eine Oefinüng am Gaumen , die andere am Ho« 
pfe liegt, und wodurch sie Wassiir , das von «u«san 
durch die Kiemen in den Schlund ^ekommta istf 
wieder auiäsprützen« . • .:-. -m; 

■ ■ < 

Ausser den Kiemen hat ein Theil der Fische, 
s&uVn Ersätze der Lungen , ' auch noch eine 
Schwimmblase, oder einen Häutigen, weissen» 
durch einen besondern Canal, den L u f t g a n g , mit 
dem Schlünde oder Magen in Verbindung stehendeti 
Sack, der mit vielen und grofsen Blutgefäfsen 
durchwebt ist , und sich am Rückgrate herunter bis 
tief in die Bauchhöhle erstreckt. Er hängt nahe 
Tinter dem Zwerchfelle an dem zweyten Wirbelbeine 
fest an , und bedeckt die hinter ihm liegenden Nie- 
ren. Bey einigen Fischen ist er einfach, bey andern 
doppelt, und in diesem Falle stehen die bey den 
Stücke, woraus er besteht, durch einen Canal mit 

_ 4 

einander in Verbindung (t). Die BeschafiFenheit des 
in ihm enthaltenen Gas ist wahrscheinlich veränder- 
lich« 

(t) Fiscu^ü^s Versuch über die Schwimmblase der 
Fische. 
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lieh« FauRCROy (u) fand in der Schwimmblase dett 
Karpfen Stickgas« Priestley (v) in denen von meh- 
rem Fiachen . unrein^ Sauerstoffgas , Brodbblt (w) 
in der Schwin^mblase des Schwerdtfisches unreines 
Sauerstoffgas t und IaA Cefede (x) in denen von 

einigen Schleiben Wasserstoffgaa. 

• ■ ■ 

,Bey mebrern Fischen» vorzüglich den Ge* 
achlechtem Balistes iind Tetrodon^ finden sich, statt 
der Schwimmblase » luiter den äussern Bedeckungen 
ähnliche Luftbehältjer» vermittelst welcher sie ihi-en 
Körper in Turgescenz versetzen können, wie hey 
den Vögeln und Amphibien, Bej dem Geschlechte 
Tetrodon wird ^der gröfste dieser Luftbehälter durch 
die innere Membran des Bauchfells gebildet» und e» 
findet zwischen ihr und der Höhle» worin die Kie- 
men liegen, eine Verbindung statt« Das in diesen 
Behältern angesammelte Gas wird wahrscheinlich 
durch *zwey neben den* After liegende und mit Klap- 
pen versehene OeiFnungen » . die einen Durchgang 
von innen aber nicht von aussen gestatten, wieder 
ausgelassen (y), 

Zwi- 

(u) Annales de Cliimie. T« I. p. 47« 

(v) VeMuclie und Bcobacht. über verschiedene Theile 

der Naturlehre. B. 2. 
(w) DuNcAw'g med. Annalen für das J. 1799. S. 203. 
'(x) Hist. naL des poissons. T. I» p. Cll, 
•Cy) MoNRO (Vergl. des Baues und der Physiol. der Fi- 

S 4 sclid 



Zwischen deni letzten Kiemenpaare tot dem 
Brustbeine liegt das Hers , das cylindrisch , prisma- 
tisch « kurz von sehr mannidif altiger Oesult ist. 
Aus der einfachen Kammer desselben entsteht nach 
oben und vorne ein grofser Sack , der einem tfrwejr* 
ten Venrrikei ähnlich ist, und, indem er allmäküg 
enger wird , in die Kiemenarterie übergeht. Diese 
theilt sich gleich nach ihrem Ursprünge in v vier 
Zweige , die zn den Kiemen gehen , und sich' taf 
deren Blättern verbreiten , nach dieser Vertheilung 
aber sich wieder zu einem gemeinschaftlichen Stam- 
me, der Aorta, vereinigen, aus welchem die Arte» 
rien aller übrigen Organe entspringen. Die des vor« 
dersten Kiemenpaars vereinigen sich aber mit die- 
sem Stamme erst , nachdem sie ^ich im Gehirne 
und in den Sinnesorganen verbreitet haben. Ei- 
nige , die man mit den Lungenvenen der Säugthiere 
und Vögel vergleichen kann , ergiefsen sich auch 
unmittelbar in die Hohlvene , ohne ihr Blut ändern 

Orga- 

sehe etc. S. 19 ) und mit ihm mehrere andere Schrift- 
steller schreiben diesen O^fFniingen einen andern 
Z-weck zu» nehmlich die salzichte Flüssigkeit, die in 
den Höhlungen des Schädels , der Brust und des Un* 
terleibs der Fische enthalten ist, einzulassen. Aber 
es ist gar nicht wahrscheinlich , dafs diese Flüssigkeit 
von aussen eindringt, und wenn dies auch der Fall 
wäre, so könnte es doch unmöglich durch jene Oeff- 
nungen geschehen , wegen der Klappen , womit die» 
selben versehen sind« 
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Organen vorher miuutheilen« Die sämmtUclien.yo* 
j;ieii Üiessen zu drey grofsen Stämmig isusamttieii J 
diese vereinigen 6ich in einem rs^r grofsen Behaltet 
^ aiuus veiios^as ) ; die obere -Oeffiiung dieses Saclä^ 
gehl in das Herzohr über, -> -und. aus diesem üiefst 
wieder das BLu|: durch eine mit Klappen vers^ette 
Oei^nung in .i\tn Venirikely woraus res gekommen 
war, um durch eine andere,. ehenfäüs. mit HlafEpäl 
versehene Mündung von neuem in die Kiemenarte« 
riegelrieben zU wenden. . ,.; 

Das Bhit, das in diesen Gefäfsen circulirf^ 
kömmt in d^r Farbe dem der Sirugthiere gleich, ent* 
hält aber weniger Serum iind mehr Cruor , als das • 
der letztern. Beyde Bestandtheile haben auch weit 
mehr Verwandtschaft zu einaiuier, als die des Bluts 
der Säugthiere, indem sie bey der. geringsten Er* 
•chütterung des Gefäfses, worin sie aufbewahrt. wer* 
den, sich wieder zu einer homogenen Masse .v^rei* 
nigen. Das Serum zeigt keine Spur von Säureot 
oder AlkaUen» . . 



• ; 



Der Nahrimgscanal der Fische nißiert sich dem 
der Amphibien. Der Pharynx fehlet hier gans. 
Der, zuweilen mit 2ähnen besetzte, Schlund ist 
kurz , dabey aber weit und meAibranös. Der Ma- 
gen ist lang, von dem Schlünde in der Weite wenig 
verschieden , wie bey mehrern Vögeln entv\jeder 
ganz häutig , od^r doch nur zum Theil muskulös, 

S 5 und 
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iitad bey einigen durch eine Verengerung in zwe)r 
Theile geschieden« U^berluiupt liegt er, nicht deI^ 
Qiieere t sondern der Länge nach. Seine inner* 
Fläche ist mit Drüsen »hesetzt» wie beydeii Vögefav 
Und- Amphibien. Bey seinem Eintritte in den Darm. 
€anf4^ findet s^ch entweder eine Klappe, oder^ wa 
£iese fehlt 9 wird sie durch Verengerungen unü 
Krainmungen des dünnen Darms ersetzt. 

An dem Pförtner einer grofsen- Menge von Fi^ 
achen findet sich eine Organisation» die mau bey 
keiner der böhern Thiercladsen antrilFt. Ans ihm 
entspringen nehmlich cylindrisclie , auf ihrer innem 
Fläche mit Drüsen besetzte, und mit einem schar«'- 
fen salzichten Schleime:, angefüllte Blinddärme ( ap- 
peildices pyloricae)^ deren Zahl sich bey manchei^ 
auf viele^ Hunderte beläuft. Bey diesen » wo die 
Anzahl derselben sehr grofs ist, vereinigen sich je- 
doch gewöhnlich mehrere zu einem einzigen Canale^ 
•o dafs der Mündungen im Pförtner doch nicht sehr 
viele sind. Was aber vorzügliche Aufmerksamkeit 
verdient 9 ist dies, dafs alle Fische dergleichen 
blinde Anhänge haben, bey welchen das Pancreae. 
fehlt, und dafs jene denen Fischen mangeln» bej^ 
welchen dad letztere vorhanden ist. , 

Der Darmcanal geht bey mehrem Fischen , und 
besonders bey denen , welche einen sehr länglichteu 
Körper haben , fast in gerader Richtung zum After. 

Da, 



Da , wo er 'Windungen macht , sind dieser doch 
nur wenige, so dais seine Länge die des gaiuen 
Korpers nicht viel übevtrifft. Der uuteiale Theil 
desselben ist weiter und dicker , als der obeie. 
Beym Anfange desselben liegt eine Klappe und ein 
kurzer JJUnLUlarm. Der obeie düiin«re Theil def 
Damicanals hal viele und grtifse Falten, aber kein» 
Zotten (b). Der untere dickere Theil, dessen Fi* 
bwn der 'Länge nach laufen, und in welchem sich 
hey melirern Fischen die AusfiUiriingggänge de» 
Harns und der Eyer üfFnen, hömmt mit der cloac« 
der Vögel und Amphibien überein. Eey einigen 
von denjenigen Fischen, deren Davracanal fast in 
gerader Richtung vom Fförtaer zum Alter fortgeht, 
erstreckt sich eine grofse Faite der innersten Darnip 
haut in der Gestalt, einer Wendeltreppe vom Pfört- 
ner bis zum After. 

Die Stelle des Netzes wird, wie bey den Vögeln 
und Amphibien durch grofse Fettklumpen, so hier 
durch eine weisse, aclimierige, über den dünnen 
Dann verbreitete Materie ersetzt. 

Den Milch- und Lympligefiifsen, die hey den 
Fischen von beträchtlicher GrÖfae sind i fehlen die 
DTÜsen, wie denen der Amphibien, und zugleich 
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dte^ Klippen, aussef 'am Ende de^ jgtthtMTn STStems* 
Iene^<bilden zwischen dto bejden innersien Häuten 
äe^Baroicanals unter einander, und gegen ihre En- 
den mit'denjenigen lyniphatischen GefäFseny die sich ^ 
in 'der Leber, Milz und dem Fana*eas verbreitekif 
ssdüreiclie AnastomosenV und diese Geflechte Ver* 
«inigen sich weiterhin mit den lymphatischen 6e» 
ftfsen des übrigen Körpers in zwey Behältern, wel* 
che durch eben :so viele mit Klappen versehene 
Mündungen beycftii' Knorpelfischen in die Schlüs« 
aelbeinvene, bey den Fischen mit Gräten aber iu 
die, untere Hohlader übergehen. ' 

Die Milz der Fische ist der der Säügthiere ih* 
, Yet Läge , GröFse und Struktur nach w^t ähnlicher, 
als die, -welche sich bey den Vögeln und Amphi- 
bien findet. 

Von dem Fancreas ist schon oben bemerkt , dafs 
nur diejenigen Fische damit versehen sind, welche 

» 

keine Blinddärme am Pförtner l^abeu. 

Eine Leber mit einer Gallenblase haben alle Fi- 
eche , und zwar, sind beyde hier von beträchtlicher 
Gröfse. Jene ist bey einigen Fischen so lang, wie 
der ganze Unterleib , und bey manchen einfach, bey 
andern in zwey bis drey Lappen getheilt. Sie ist 
aber nicht immer, wie bey den vorhergehenden 
7Iuerclassen , braunroth , sondern bey einigen gelb, 

bey 
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j bey andern blüiilich, bey andern grün, und bey 

i manchen purpurfarben. Vorzüglich in ihr hndet 
sich jene ölicbte Flüssigkeit i womit alle innero 
Theile der Fische getränkt sind (a), Ihr Ausfiib- 
rungegang öiFnet sich bey den meieten Fischen, wie 
F bey deu mehrslen Vögeln , abgesondert von dem. der 
l Gallenblase in den dünnen Darm, aber, wie hey ' 

■, den letztern , so steht auch hier diese Blase mit ihr 

( 

i durch Leberblasengäuge in Verbindung, 



Die schmalen und platten Nieren, die so lang 
ie der ganze Unterleib sind , liegen parallel neben 
einander zu beyden Seiten des Rückgrats auf dem 
Bauchfelle. Ihre Ausführungsgänge öffnen sich bey 
einigen Fischen in den untersten Theil des Darmca- 
nals; einige aber haben eine Harnblase, und diese 
] bffnet sich nach aussen durch ein besonderes Loch, 
[ welches zwischen der Afterflosse und dem After 
liegt. Der Harn der Fische ist consistenter, als der 
der übrigen Ttiiere. 

Die Zeugungstheile sind bey den meisten Fi- 
schen (den Grätenlischen) einfacher, wie bey irgend 
einer andern Thierclasse mit getrennien Geachlech- 
tein. Die des Münuchen bestehen in einem einfa- 
chen, 

(a) Bey äem Rochen ist mehr alt 3Le HälfTs di;r Leber 
bloriM Fett. Vauqvelik. Annale* de Cbüme, T. X. 
F- "93- 
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eben, ofder doppelten, länglichten, parallel mit eleu 
Nieren vom After bis 2üm Zwerchfelle herabgehen» 
deti';'iind aas mehrern Lappen zusammengesetzten 
Körper , welcher zur Laichzeit mit männlichem Saar 
ihen 'angefüllt; ausser dieser Periode aber kaum 
Sichtbar ist. Die Ausführungsgänge , wodurch der 
, Saämen excemirt wird, gehen der Länge nach durch 
(3en Hoden herunter zu den Saamenbläschen. , Diese 
liegen am After' und rereinigen sich in einen ge^ 
meinschaftlichen Canal, der sich neben dem Ende 
des Mastdarms, und der Mündung der Harnröhre 
nach aussen öffnet. 

Verwicl^elter ist der Bau der männlichen Zeu« 
gungsorgane bey einigen Knorpelß$chen« Der Hode 
ist hier theils aus einer weissen Materie , wie der 
der Grätenfische, theils aus runden Körperchen zu- 
sammengesetzt. Aus diesen entspringt ein Neben* 
hode, welcher giöfsteniheils aus zusammengewun* 
denen Röhren besteht, die sich in ein schlangenför* 
niiges ausführendes Gefäfs endigen. An dem letz- 
tern ist der untere Theil sehr erweitert, und nahe 
an der äussern Seite dieser Erweiterung liegt ein 
Beutel von ziemlicher Gröfse , der mit einer grünen 
Feuchtigkeit angefüllt ist, und sich mit dem Saamen 
in den nehmlichen Trichter ergiefpt. 

Eine männliche Ruthe ist bey keinem Fische, 
.ausser vielleicht, d^r arktischen Chiuiäre, vorhan- 
den. 



den. Die Anhänge am After, womit die Männ- 
chen der Hochen und Haj-fische versehen sind, uiul 
welche ehedem für ein mäiinlidies Glied angesehen 
■wurden, dienen zur Umfassung des Weibchens hey 
der Begattung (.b). 

Die ZeugungBOvgane de« Weibchens bestehen 
bey den Grätenlischen in einem einfachen oder do^Jr 
peUen , aus mehrern Lappen zusammengesetzten, 
und zur Laichzeit von Eyern strotzenden Eyer- 
«locTte, der fast dieselbe Lage wie der Hode des 
Männchens hat, und unten in eine Art von Muttev- 
trompete übergeht , die sich an derselben Stelle 
nach aussen öffnet, wo der Ausfiihrungsgang des 
Saamens bey dem Männchen seine Mündung hat. 
Billige Knorpeliische haben hey einem einfachen 
Eyerstocke :twey lange nnd gewundene Multcrtrom- 
peten, welche beym Zwerchfelle ihren Anfang neh- 
men und in eine dojjpelte Gebährmutter übergehen. 
Auch fuidet sich bey diesen au jedem Eyerleiter ein 
ifli-Ssen artiger Koiper, der bey trächtigen Fischen 
«ine grofse Menge trüben und salzichten Wasser» 
Enthält, und sich mit einer dicken Warze in die 
IVIutter trompete öfFuet. 



Wir haben oben gesehen, dafs die letztem Fi- 
sche auch unter allen die am meisten «usammenge- 



(b) EtocK in den Schriften der BetUnisclisn Geielscbirt. 
B.VI. S.377. B.IX. S.9. 
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setzten Geruchs- und Gehörorgane besitzen, 
haben überdies ein knorpelartige^ Skelett, in dessen 
Mischung die Gallerte von dem phosphorsaurem 
Kalk überzogen wird» da sich das Verhältnifs dio» 
ser Bestandtheile in den Knochen der übris^en Fisdie 
demjenigen mehr nähert» das wir bey den hohem 
Thierclassen antrefiFen. Ferner haben jene entwecier 
gar keine Ribben , oder doch meist nur Spuren der- 
selben. Ihre Brustböhle ist geräumiger , der Darm« 
canal meist kürzer , wehiger gewunden und weiter, 
und das Gehirn |n nicht so viele Lappen getheilt, 
als bey den Grätenfischen. Das Herz ist bey den 
xnehrsten nicht, wie bey den letztem und den vor- 
hergehenden Thierclassen, in einem Herzbeutel ein- 
geschlossen. 

Die Classe der Fische zerfällt also in zwey Ah^ 
iheilungen : in Knorpelfische (P. cartilaginosi, 
chondropterygii) und Knochen- oder Grätenfi- 
sehe (F. ossei). Aus dem Obigen erhellet, dafs 
die erstem in mehrern Punkten an die hohem 
Thierclassen gränzen. LiNKe, welcher dievse Ver« 
wandtschaft bemerkte, und ausserdem mehrern un* 
ter ihnen unrichtig Lungen zuschrieb, setzte si^ 
daher unter dem Namen der schwimmenden Am*» 
phibien in die vorhergehende Thierclasse. Dieser 
Irrthum ist nun zwar längst widerlegt (c).. Maa 

hat 

(c) Campeh in den Schriften der Berlin. Gesellschaft» 
B. VII. S. 197. 
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hat indefs seit LiNNe doch immer die Knorpelfischd 
als diejenigen betrachtet» welche in der Reihe del^ * 
Thiere zunächst auf die, Amphibien falgen. Wit 
glanben aber diese Stelle deii Grätenfi&ch^n einräu- 
men zttmüsden» und süwar.theilä deswegen, tveil 
der Bau der Knorpelfische noch mehf Verwandtschaft 
mit der Struktur der MoUnsken Und Crüstaceen» 
als mit der der Amphibien hat^ und theils darum» ' 

* 

weil sich die Familie der Schlangen unter den letsi^ . 
teiii so genau an die der Aale unter den Knochen« 
fischen anschliefst» dafs sich die Knprpeläsche ohne 
Zerreissung eines von der Natur geknüpften Bandes 
* zwischen Aese Ordnungen nicht einschieben lassen. 
Zo^ Beweise des erstem Grundes führen Wir nur 
folgende, Analogien an: Die Gattung Myxine» ^vel• 
che offenbar das Bindungsglied Zwischen deu Knor- 
pelfischen Un(^ den Mollusken ausmacht* der arti* 
kulirte Panzer , womit die Gattung Syngrtathus be- 
waffnet ist, und der sich so auffallend dem äussern 
Skelett der Crustaceen und Insekten nähert; den 
Mangel der Zunge bey eben dieser Gattung} die. 
Gegenwart wirklicher Antennen bey eihigen Lo- 
phien ; die Aehnllchkeit der Kiemenöffnungen bey 
den Lampreten und Schleimfischen mit den Stigma- 
ten i Und ihrer blasenartigen Kiemen mit den Luft- 
säcken mehrerer Insekten« 

Die Grätenfische Verfallen In ^wey grofsere Ab- 
theilungen 2 in solche I die eine bewegliche Ztmge 
l Bd* T ■ haben, 
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haben, titid in eolche, \itj yrelclien' dlesed Orgas 
tinbeweglich ist. Jede von diesen Abtheilungen hat 
ferner entwedev e;inen nackten schlüpfrigen Körp^y 
oder Schuppen« Hieraus ergeben sich vier pAiniliea 
der Grätenßsche : die Aale mit ein^r freyen Zunge 
und einem schlüpfrigen Körper; die Lachse mit 
einei* freyen Zunge und mit Schuppen ; die Welse 
mit einer imbeweglichen Zunge und einem schup* 
penlosen Körper ; und die Seehähne mit einer ujo« 
beweglichen Zunge und mit Schuppen. 



Die Knorpelfische habien insgesämtnt wedct 
eine bewegliche Zunge , noch Schuppen , und voti 
diesen Organen lassen sich also bey ihnen keine 
Eintheilungögründe hernehmen. Abeif die Zähne 
geben uns bey ihnen ein Mittel , sie in Äwey ziem- 
lich natürliche Familien zu theilen. Bey einiget 
nehmlich fehlen diese entweder ganz, und die tiack« 
ten hervorstehenden Kinnladen vertreten die Stelle 
derselben-, odet sie sitzen doch blos in den Kinnla- 
den. Bey ^txi übrigen sind sie in weit gröfserer 
Menge vorhanden , und nicht hur die Kiefern , son* 
dem auch die Zunge und der Gaumen damit be- 
setzt. Jene Falnilie ist die der Störe » diese die 
der- H a y e n» 

In der Familie der Aale fehlen den meisten die 
Lippen und die Bauchflossen. Alle haben eine ein- 
£ige, meiste lange und niedrige Jlückenilosse* Die 

vor- 
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vornehmsten £igenlieittn in ihrer' innern Struk** 
tur sind : ein Schädel» der aus einem einzigen Stücke 
besteht; ein bewegliches Knochelchen m der Com« 
missur der Kimiladen, wie bey ' den 7 j^chlangen ; 
zahlreiche und unmerklich abnehmende fiibben und 
Wirbelbeine; eine €nge Brusthöhle; ein langer» ge» 
rader, mit der «Länge des Thiers parallel gehender 
Magen» ein Darmcanal» i^er neben dem. obern Ma« 
genmunde entsteht» mit dem Magen einen Winkel 
macht» und dann gerade Z}im After fortgeht; meist^ 
keine Harnblase; euiierley: Aüsfühi'ungsgang dei 
Harns und der Eyer » oder des Saamens* 

Die drey folgenden Familien der Lachse» Welsd^ 
und Seehähne haben meist Lippen, und» mit Aus* 
nabnie der beyden Gtischlechter Stromateus und 
Xiphias » inegesammt Bauchflossen. In ihrer innern' ^ 
Struktur kommen ; Sie grörstentheils mit einander» 
überein , untef scheiden sich aber von den Aalen vor* 
ÄÜglich durch einen Schädel, der aus einer groFsen 
Menge Knochen besteht; weniger zahlr<ichti Und 
nicht so unmerklich abnehmende Ribben und Wir* 
belbeine ; einen runden Magen mit einem engen 
Pförtner; zahlreiche blinde Anhänge an dem letz» 
lern; einen ziemlich langen und vielfach geWunde» 
nen, aber meist schwachen und engen DatmcaTlal; 
^ine Harnblase; und besondere Ausfühiungsgängo 
des Harns und der Eyer, oder des Stfameas« 

T Ä Von 
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Von dm .hej^ädi Familien ' der Knorpelfieche 
' awichnen sich die meisten Störgeschlediter entweder' 
dnrcfa eine Schwimmblase , oder duTt:h xellenartige 
Luftsäcke /^^ vermittebt vr elcher sie ihren Körper in 
Turgescenz «etzen können, und durch einen ge^«' 
wundenen Darmcanal, unter den Haybn aber die 
meisten durch einen geraden Darmcanal und die 
Männchen mehrerer Geschlechter durch knorpelaiQi> 
' dge Anhänge zur Umfassung des Weibchens bey der 
Begattung aus«^ Der Spiegelroche *( r^ia miraietus) 
und der Carchatias (Squalus carcharias) haben eine "^ 
Art Augenlider, die in der vordem Kammer der 
wäfsrichten Feuchtigkeit herabhängt, und ein am 
obern Rande des Augapfels befestigter Fortldtz^der 
Traubenhaut zu seyn scheint. Der knorpelickte 
Augenball hat hinten einen Knopf, mit welcheni er 
sich auf einem unten in der Augenhöhle befindlichen 
Knorpel herumdreht« Vielleicht gehört auch diese 
Struktur zu den Eigenthümlichkeiten der Ha^en. 

Ordnungen und Geschlechter (d) der 

Fische (e). - , 

» • • 

- h Aale« Anguillae« 

t, Trichiurus» 
2^ Ophidium« 

Ophi- 

(d) Nach GoüAW, *. ' 

(e) Znr Erypanuig des' Rauxus sind von Bloches zahlrei« 

chen« 



Opbidium barbatum^ .<^i^ 3^wimmbU^ 
ist niit einein eigenen , an dem ^ovtsatKl9[ dßr 
vierten Kibbe feathängenden Knorpel v^rwach» 
sen, und gestattet ^ine halbcirk^lfönnige bewe* 
gung,' ßROU880|i£T/F£iI. Trans. VoULXXI* 

p. 446- " ' ' * 

3. Muraena, ' ' ^ 

M, an gu lila, Mundinus Caeoi^us in 'Cörittiv 
• ' Bononf t.VI, p;466* ' ^ .^^^i» ^ ' '- 'l 
4.''G-yinn'otu8,*- -• ": .q .ili^^:-- .« 

G. electricus,' Vom Kopf<^!iäiclt<iem Schwänze 

*' *^ laufen 34 Fäserbündel ( etschtittehide (Wgaric), 

welche an den Wirbetkm)eheA Wftatigt'und 

• '^#eltr perrehrelch ^ind, Hü^iitER, Riil, Trans, 

Vol, LXV, P.ll. . V ' ■' : 
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Bi c a T a pji, Ckbn vil wuacuiö icÄtyol, I; ri. 7?, 

"\ , •. 't ... i. . ■ '-• 
p. fig,' •■ *' ^ ' 

5. Ammodytea, ^ / .^ 

6. Anarrhichas.' • • ^ 

A. lupus. BiiöxJssÖNBFET, Nreni,-'Äfe'FÄci*8ei^c* 

a Paris, 1785, ?• ^6i. / ; -^ . 



7. Cepola. 


■ -4 


■ 1 • - , . .. ^ ^v 

■ 


g. Trachipteruir,-^ ' ' ' 


■ ii.'-i: ^ 


♦ 


9. Lepidopuft 


— 


• ** 


10. Blenniue. . ^ 


V 

1 


* 



eben« abei: zum T^^il oberfläki^ieben Zc7|;)idlanin|^«n 
aus dessen beyden grorsem WerKen nuz die yricbti« 
gern hier Angeführt« 






I . '^ 



r. 



» • I - 

11. li^chae. Salmonps« 

1. Stromateus. 
2- Chaetodon, 

JP. fluviatilis. ScHÄrFER.pfac. B^varicor-IU- 
tisbon. pentas. p. 07. Bloch ♦ ;S<fei£*ieia; dcf 

,,., Berlin. Ge5|Öj^:B.ji>.Sf,«8o. « > i-* .-. 

/P...lu.qiop^if<jß^ .^^Bi-ocH., Schriftc|i der B^Un« 

pisc. Bavar, p. «75, 67, 56, . . • . . . 
V. c^r^^i^.SfipXj:F|:^ pise^P^T^r. ,p, 56. Bl^i^H, 

Sehr, der Berl, Gesellsch. B. i, S.-ögo, 
P. Aceiina. Güldenstaedt i» Noy, commexv; 
tan Petropol. T.XIX. p.455. . 
.^F«. NUpfipa, Ha88£):49ui8T> Eeise xiacb|Falä« 

fltina, 8,407. . .; 

4* Sciaena. . 

S. umbra, Ha88SL<2ui0T'8 B^^e. S.400«] 
5.,Labrus» . , 

6. Sparu8» 
% IZetis. 
^. Scoxnbcr. 

S. ThvTnix^iÄV^'Einfe Gallefiblasc, welclre so lang, 
al9 die'Bauchiiöhle^ tmd am Darmcanale befe* 

•tigt 



29T 

i: ättgt.idt. Bloch'& Fische Deutschlands. Tb, 2. 

/ S. 102.. 

Scatnber Tt^churu«, HA^fiEMPisx'^ Reise, 

j. ■ S. ^IQ^ ■ ■ . • . . ' 

9» Tra^hinus. . : . 

ao* Ga;clue% Zyvi^^en der harten und dünnen 
Hirnhaut» an der äiissern Fläche dips grofsenund 
kleinen Hirns, am obern Theile des Rücken* 
^avl^s, an €]en Geynql:^- Sehe* und G.ch<^rnerven, 
an einem Paare sehr grqfser Nerven, welche dem 

rfÄnften Paare de« men$chlichen Körpers analog 

r 

; C|ind,^<an dem FortgangJßciiies aus dem Gehirne 
entspringenden Nervenpaars, welches ?^u,beyden 

-..S^ten des Körpers hinläuft ', an den sämmtlicben 

. Nerven des Rückenmarks, und ^^ wischen den halb- 

^ : cirkelförmigen häutigen und knöchernen Ganälen 
dieser Fische liegt eine Menge kugelförmiger Kör- 

, . per in einer bellen klebricht«n Feyichtigkeit. Die 
Nerven, des Rückenmark^ sind mit denselben von 

- . ihrem Ursprünge an bis 7,\i ihrer Vertheilung wie 
mit einer Scheide bedeckt. Hie^ aber wird die 
Anzahl dieser Körper immer geringer, so dafs sie 
an den kleinsten Zweigen der Nerven ganz fehlen. 
Die Körper selbst. hängen unter einander und mit 
den Bedeckungen der Nerven durch Fasern und 
Blutgefäfse fest zusammen ^ und bestehen aus ei- 
ner zähen durchsichtigen Membran/, die eine 

...schleimige, gleichfalls durchsichtige Feuchtigkeit 
rnit einem, weissen und uyclisichtigen. Kerne eiit« 

, T 4 ' ^ hak. 
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hält. Mono über die Strnktar nn^Verrichtim- 
gen de6 Nervenftystems. Cap. 20. S« 43* 
r Gadns Merluccius, Der Magen hat» autt 

der Anhangsei (App, pyloricae)» emeniRreiteu 

Blinddarm. Bloc|i*8 ausL Fische. Th. s. S» 9B« 
G. Iota« KöLREUTE^ in Not« commentar. Pe- 

trop. T*XIX« p.424. Beoch, Schriften der 
^ BerU Gesellsch. B« 1. S« 263. 
G. Saida. (jEfechin in Not. commentar, Pe- 

trop. T.XVIU. p,5i5. 
G. callariae var, (Näwaga). Kolreutbr in 

Not. commentar. PetropoUT.XIVt P.I. p*484« 

11. Sälmo, 

5« lUanca et alpinns« Warthank, Schrif« 

tcn der Berlin« Gesellsch. B.IV. S. 67,73- 
S« Maraena« Bloch, Schriften der BerU Ges« 

»•IV, S.78. 
S« LaTaretus et*Albnla, Kölreuter in Not« 

comment. Petr, T. XV. p. 504. T. XVIII. p. 503, 

S. Lencichtys. GÜLnENSTAEDT in Not, com«« 

mentar. Petrop. T.XVL p.538. 

12. Clupea, 

C. H^rengns. ^in doppelter Magen« Bloch, 
Fische Peutschl, T. 1. S, 202, 

C« Alosa, Has8£lquist*s Reise, S. 433* 

13. Argentina. 
*4' C 7p r in US, 

C- Idus et cultTatus, Zwe]^ Knochen am An^ 
fange des Magens und an jedem derselben zwey 

Beihea 
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. ReUi€!n TOn Z&Iinen, ' Ji^ocn'ß Fische Deivtsi^U 
' Th. 1. S. 255, 257. 

Cj^prinufi carpio, Petit, Mem, de PAc^d^^de« 
. 8C. i Paris» 1733. p, öog» . .^ 

C. Kutulus. JiöLREPTjEU iHt Nor, cömmcDtar, 

Petrop. T, XV. p. 494, 
C, Chalcoides.y Capoeta et Mursa, ^Gul- 
DEN9TAEDT in Nov, commentar, Petrop. T. XVI, 
p.540,^ T.XVU;p.5o8,5i3- 
15. {lxocoet;us, 
Ei volitans, Qrokqtxi mu6, ichtjrol, T, h 

j6, At^xerina. 

A* Hepsetus« Habsex^qujst's Relse^ S.416, 
17. Elops, 
iß. Esox^ ' . ♦ 

E, lucius, CAtfpEü'a kl« Schriften, 3*2. St. s. 
S. 19* 

£. Belone,. Gromovii mus, icbtyol.. T« I< n. 30, 
p. 10, 

nt Welse, Siluri. 

1, Fistularia. 

F. paradox a, Pallas spicil, sool« fasc, VIII, 
C, Xiphias, 

• ' ■ - 

X. gladius. Th. Bartholini bist, ifaed, c. 2, 
h, 16. Hartmann inEpb. N.C, d.3. a. 2. app, 
p^ 1«. ScHELLHAMiviER ibid, CCJlt. 1 et 2« app. 

T 5 ' "j).i2o. 
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jf, l±o:- * Ko&LFiVf - Abh. der «Schwed, Akad« 
1770. S,7, 
5, Gaste'rdsteüi.- * 

0. aculeatus. Bloch 9 Schriften der Berlin« 
GesellscH. B. ij, S.Ü95. 

4. Cobitist 
C. fossilis. £ine knöcheme, mit der dritten 
lind irier'ten Ribbö verwachsene und inwen* 
dig mit Häuten ausgekleidete Schwlinniblase, 
Schneider in dessen Ausgabe von Artedi Sy- 
non^ piscium. p. 5, 337. ' ' : ' 

Ct anableps. Die Hornhaut jedes Auges be- 
steht aus zwey Kugelabschnitten , einem obcrti 
und einem . untern. Jcdei- ABs^chnitt hat eine 
eigene Kammer für die wäfsrige Feuchtigkeit, 
eine eigene Iris «md Pupille. Beyde aber hüben 
einen gemeinschaftlichen Orysiall - und- Glaskör- 
per, und eine gemeinschaftliche Netzhayt. — 
Bey dem Männchen, »ind von. den neuen Strah- 
len der Afterflosse nur drey sichtbar, und die 
übrigen rnft einer Röhre , worin sich sowohl 
der Saamen, aU der. Harn/ ergiefst, in einer 
Haut eingehüllt, mit Schuppen bedeckt, steif 
lund vom. Körper abstehend, Bloc^'s ausländi- 
«che Fische, Th.g. S. 9, 10. Lacepede , Mem, ' 
de r Institut National. Sc. mathem, et physiques, 
T. II. p. 37«, 
5^ Silurus. 

* Silu* 
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Silurus glanis. Gronovii mus. ichtyöl. T.H 
n.25. p.7, -/ ■ ' '^ 

'S; c 1 e c t r i c tt af: Der ScfiwÄ'ni^ hat * dne dictei?« 

Haut, ab der übrige Körper, * und- ein eigenes 

weisses und fibröses Gewebe, (äasÖfgaiitfer 

Erschütterung), Broussonnet, Mem. de l'Acä^« 

des sc. ä Paris. 1782. p. 696, 

S, angü:fli?ri'i. llASSßLQÜi^^'is'fieise. 8.416* ' 

S. cataphractu9, Gbonovxj mus. icht, T. R 

- n, 71, p. 28» * ' / 

^. Gobius. ' . V .0, 

G,-Pagane;llu5#' Hasselqüist's Reise, S/JpTCf, 
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IV; Seehäiipe. rtrigiae; 

i,jScorßa0njat«i ., I -^ > I . • f 

S. Coryphaena, 

3;^Pleuronegtqi|.:' AvTSNRiETH[iiii Wi£;D£MAiffK*a 
Archiv für Zool(>g% und Zootomie* B. i. St. 2« 

S.47. ■' ■•■:-" ■ . •'}'.:. 

P. passer. «t flesus. Kölrejpter] Ir Nw, 
commentar.,Ec^iP9poU T.X^ P'-Sö?» 

4. Teuthia. 

5. Amia. . ^ 

6. MormyTU«4 

7. UranoscopTü^ 

I 

Q. MuUu«.. , , . 



o. Trigla. 

10« Loricaria« 

. £, cataphracta,'. Gronovii mua. idityoL T« I« 

lu 69. .p. 27. . : 

« • ^ • " . ■ . 

i 

; V» Störe. Acipepserest 

s, Ostracion» 

g. Tetrodon. ^ " > 

rT* lineatuf. HA8.flELQui8T\5 Keis^ S« 445*. 

■ - ■ ' ' ' 

4« Diodon. Eine doppelte, zellichte» flen Fro$c|f* J 

lungen ähnliche Schwimmblase« die sich sovirobl 
durch die Qeffnung der Kiemen, als durch den 
Mund , aber xmc ia einer gewissen schiefen Rich- 
tung aufblasen läfst. Brou^sonnet, Menü de 
rAc^d. des sc, a Paris. 1780, Bloches ausl^ Fi- 
>che. Th^g. S. 80* 

• D« mola. J. Flancus inComm, Bonon« T« II«' 

P.a. p. 297. T.Ilt p.35^ 
5. Cyclopter'u^, 

Ck lumpus. ScHELLHAMmER \xi Eph. N. 'C/ 
Cent. 1 et 2. app. p. 126. , Bloch, Scbrifteii der 
Berl. Gesellsch. B. i. S. 041^ 

C. gelatinosus. Die Sehe- und Geruchsner* 

ven verbinden sich mit einander und bilden ei- 

n^n gemeinschaftlichen Hnotifa', Pallas spiciU 

asool. fasc, VII. p. 23. • - 

6. Aci- 
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6, Acipenser. 

A. stutio. Gronovii mus. icbt, T.II. h..i3i. 

p. 43- . ' 

A. Huso« Marsilii Danubiud« T. VI. P; i5» 

KöLR£UT£R, Nov. commentar. Fetropol. T» 

XVII. p.521.^ 
A. R u t h e n u s. - K5lr£ut£r $ Nov. comiiientai^« 

Petrop. T.XVI. p.511. 

7. Centriscua, 

• < 

8* Syngnathuft. 

S. acus. Act« med. Hafn« Vol«2« p« i49* 
9* Pegasus» 
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VL Hayem Squälu 

1. JLophiüs. 

L. yespertllio. Eine Gallenblase» die am aus« 
sersten Ende der Lebergänge liegt » wie beym 
Elephanten. Entius in Charletoni exerc. de 
differ. et nomiii. animal« p. 73. König in Mis« 
cell. N. C. d.3. a. q. p, 204. 

L. piscatorius. Casiper's kl. Schriften. B.s. 
St. 2. S. 12. 

2. äqualus. 

S. vulpes« PERRAULTetc. Abb. zur N. G. B. i. 

S. 135. 
S. catulus et spinax. Gunnerus, Schriften 

der Drontheimisc|ien Gesellschaft. 'B. 2. S. 2i6j 

084* 

Squft» 
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Squalus carcharia's. Stenokii inyolog. tfpe* 
cimen. GyNKEftv^S Schriften der Drontheim* 
Oesellchaftl B^ 2« S. ^^. ^ 

34 Raia. 

R. clanUta. : Ola^i^en's und PoirAtssiiV Reisd 
durch Island. Th. 2. JJ. 897. 

R. miraletus» CAHPER'akl. Schriften. B» c. 
St. 3. S. 24. . ' ' . 

Rk torpedo. Zu beydeii Seiten des Rückend* 
gleich unter der Haut liegen £V^ey eicheläbnli« 
che Organ'e 9 die von aussen einem netzartigen 
Gewebe ähnlich sind , inwendig aber aus Kö- 
chern von der Dicke einer Gänsefeder bestehen« 
Die letztem * liegen dicht iiel^n einander von 
dem Rücken nach dem Bauche zu« Jeder der* 
selben enthält der Länge nach ohngefähr drey- 
fsig Zellen, in denen sich eine weisse> weiche 
Materie belindet, und worin sich zahlreiche 
Und giofse Nervenäste verbreiten. Käm1>F£r 
ammöen. exöt. fasc. 3. obs. 2. p, 509. Loren* 
ziNi osservazioni intorno alle torpedini. Fio* 
ient. i6/3. Reaümüii, Mem. de TAcad, des Sa 
a Paris. 1774. I^^i^- Trans. Vol. LXIII. 

4. Chimaera. 

C. monströsa. Gunmerus, Schriften det DrDtiti 
heim. Gesellsch. B. 2. S. 243. 

5. Petromyzon. 

P. fluviatilis. Waldschmidt inMisc* N. C. 
d. 3. a. 5 et 6. p, 545. 

Petro* 
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Pettomjrzon maritins. Das Herz/liegt vmtet 

^ dem Zwerchfelle in einer dicken ^ knorpelichten 
. Kapsel. Bloch's Fische Dcutschl. T^*3. S.40* 
Schriften der Berlin. Gesellsch. B. VlL S.44U 
6. Myxine. » ' 

M. glutinös a. Keine Augen. Statt der Kie- 
men an jeder Seite des Körpers sechs lineenähu'^ 
liehe Bläschen 9 die durch einen einzigen ge- 
meinschaftlichen Canäl ^mit Wasser angefüllt 
werden., und durch einen andern einfachen Ca-> 
nal dasselbe wieder ausleeren. Günn£RU8, 

Schriften der Drontheim. (jesellsch. B. S. S* 23O4 

» * . • » 

Bloch'» ausl. Fische* Thvg. 5*67« 
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Sechstes Kapitel. 

Mollusken(f). 



I 



mmer dunkler werden die Spuren von der Qrgt- 
nisatipn des Menschen, je näher wir in der Heihe 
der Thiere den Zoophyten kommen. 'Aber der in* 
nere Bau zeigt uns doch noch einige Verwandt- 
schaft, wenn auch der äussere nach einem ganz an- 
dern Modell , wie der des Menschen , geformt zu 
seyn scheint. Wer nie eine andere Organisation,' 
als seine eigene , gesehen hätte , und einen Kugel- 
fisch erblickte y würde schwerlich eine der seinigen 
ähnliche innere Struktur bey diesem ahnen. Noch 

mehr 

(f) M. L18TER Synopsis mediodica concliylionun. Rcc. 

HUDD£SFOni>. 

Adamson coquillages du S^negaL 

D'Aroenville zoomorpliose. 

O. F. MÜLLER historia veTmium terreslrlum et .ftu- 

viatilium. 
Ejusd. prodromus zoologiae Danicae. 

Ejusd. zoologia Danica. 

o 
P. FoRSKAL Jcoiies rerum naturalium etc. 

PoLi testacea utriusque Siciliae eorumque historia «t 

anatome. 
Lamarck Systeme des animaux sans vertbbies» p.5i- 

142« 
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va'eht ist dies der Fall bey den Mollusken. Eine an« 
dere lebende Welt erö^et sich für uns , sobald wir 
die äussere Form dieser Thicre mit der unsrigeii 
vergleichen , ohne auf ihre innere Organisation und 
auf die Zwischenglieder , wodurch sie in der Kette 
der Natur an uns geknüpft sindy Rücksicht zu neh* 
lYien. Jener Unterschied von Kopf ^ Brust und Un- 
terleib» wovon wir bey den, Amphibien und Fischen 
doch noch einige * wenn auch nur schwache Spuren 
finden, vierschwindet hier gan2« Der Kopf läfst sich 
bey manchen nur aus der Gegenwart des Mundes 
noch erkennen , und selbst dieser ist sfii weilen seht 
verborgen. Nur wenige haben an demselben Au- 
gen , und noch wenigere Ohren. Keines hat ein 
Organ » di^s sich seiner Struktur nach mit der Nase \ 
der höhern Thierclassen vergleichen Hesse. Statt 
des fehlenden Geruchswerkzeugs sind indefs jene 
Theile, die wir bey den Fischen Bartfasern (cirri) 
nanpten, hier als sogenannte Fühl f^ den (tenta« 
cula ) desto mehr ausgebildet und au desto maniiich- 
faltigem Zwecken eingerichtet* Sie sitzen auch 
hier , wie bey den Fischen , in der Nahe des Mun- 
des. Bey mehrern Mollusken aber vertreten sie die 
Stelle der äussern jPewegungsprgane, und bey die- 
sen sind sie zugleich mit Säugdrüsen zum Festhal- 
ten versehen ; bey andern tragen sie an, ihren Enden 
augenähnliche Organe^. Nur wenige haben ausser 
diesen Fühlfäden auch Flossen, yyie die Fische« 
Den meisten fehlen alle äussere GliedmaaUeui und 
I. Bd. V «^^ 
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sie bewegen sich entweder durcli eine abwechselnde 
Zusaxnmenziehung und Erschla^ng ihrer Bauch* 
xnuskeln, od^r sie 8ii;id ieiner fortschreitenden Be- 
wegung ganz unfähig« Der gans^ Körper isl; mit 
einer Menge Schleimdrüsen besetzt , und bey map:- 
) chen von allen , aktiven sowohl, als passiven Ver* ' 
theidigungsmitteln entblöTst, bey mehrem abex an 
einem kalkartigen (iehäuse durch Muskeln befestigt^ 
das entweder aus mehrerii Klappen zusammenge* 
setzt ist « die von dem Thiere nach Willktihr geöff« 
net und geschlossen werden können , oder welche 
nur aus einöüi einzigen Stücke besteht, das von 
dem Bewohner verlassen und wieder bezogen winL 
tm letztern Falle zeichnet sich dasselbe gewöhnlich 
durch spiralförmige^ Windungen aus. Die (mmd* 
läge desselben ist, wie bey dem Skelett der roth« 
blutigen Thiere , eine knorpliche , membranöse» 
oder häutige Substanz , die mehrere Gradationen 
von der zarten , kaum sichtbaren Gallerte an bis zu 
den vollkommen oi-ganisirten Häuten . durchgeht. 
Aber der erhärtende Bestandtheil ist nicht , wie bey 
diesen, phosphorsaure, sondern kohlensaure Kalk* 
erde (g)* • *. 

Dieser äussern Verschiedenheit der Mollusken 
von den höhern Thierclassen ohngeachtet finden 
wir dennoch in ihrem Innern aum Theil die Orga- 
nisa* 

(g) HATCHtT», PliiL Trans, i^. P. II. Scherer» ä11^. 
Journal der Chenue. ß.Yh H.53. $.2Q5. 
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nlsation der letztem wieder. Wir sehen ein Ge- 
hirn ; ein Herz mit 'Arterien und Venen; in diesen 
Gefäfsen eine Flüssigkeit, welche eben so wohl, / 
als das Blut der Säugthiere, Vögel u. s, w. Faserstoff 
(Fibrine) enthält; Kiemen, wie bey den Fischen; 
einen Brust- od^r RücKenknochen ; eine Art von 
• Zähnen ; einen gewundenen imd bey einigen sogar 
aus einem muskulösen Magen entspringeäden Darm* 
eanal, und eine «ehr grofse Leber. Zum Theil 
aber entspricht allerding« auch jener Verschiedenheit 
des äussern Baues eine eben so grofse der innern 
' Organisation. Die Lage aller innern Organe, hat 
Keine Aehnlichkeit mehr m^it der, die wir bey 
dem' Menschen antreffen. Das Gehirn z. B. ruhet 
auf dem Schlünde, blos durch eine Fettlage von 
diesem getrennt. Von manchen Organen d^r hö- 
hern Thierclassen findet' sich nichts Analoges, so 
von einer Milz und einem Fancreas. Dagegen fin- 
den sich Theile , wovon nichts Aehnliches bey den 
höhern Thierclassen vorhanden ist , so bey den Se- 
pien der Dintensack, bey xhehrem Schnecken der 
Purpurbeulel u. s, w. Da^ Blut ist von weisser . 
oder bläulicher Farbe, und der Faserstoff bildet sich 
nicht im Cruor, sondern seine Fäden schwimmen 
frey in dem Serum» Die männlichen und weihli« 
chen GescElechtsorgarie sind nur b^y wenigen in 
verschiedenen Individuen vertheilt , und bey diesen 
ist der Bau jener Organe so eigen , dafs sich ihre ' 
Bedtimmung oft' sjcht einmal muthxnafsen läfst« 
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Bey einet grofsem Anzahl von Mollusken sind hej* 
derley Zeugungsorgape in einem einzige« Individu- 
um vereinigt , und bey diesen ist die Bestimmung 
mancher jener Theilö in ein noch gröfseres Dunkel 
gehüllt, wie bey den vorigen. Bey andern endlich 
ist gar I^^ine jSLpur von männlichen Geschlechtsthei- 
len bemerkbar; ihre Zeugungsorgane scheinen sich 
blos auf einen Eyerstock zu beschränken« 

Die meiste Aehnlichkeit mit der Organisation 
der höhern Thierclassen treffen wir unter den Mol- 
lusken in der Familie der Sepien an. Ein musku* 
löser Sack; ein aus diesem hervorragender, dickest 
mit einem homartigen Schnabel und grofsen Augen 
versehener Kopf; neben diesem ein trichterförmi- 
ger Canal, der die Stelle des Afters vertritt; um den 
Kopf sitzende und mit Saugplatten versehene Fühl- 
fäden : dies sind die vornehmsten unter den äussern 
Charakteren dieser Familie. Von den fünf zu ihr 
gehörigen 'Geschlechtern Sepia, Loligo, Octopus, 
Aigonauta und Nautilus sind die beyden letztern 
mit gewundenen Gehäusen versehen, die übrigen 
aber schaalenlos« 

Die erwähnte Aehnlichkeit der Sepien mit den 
hohem Thierclassen zeigt sich vorzüglich im Innern 
derselben. Sie haben unter all^n Mollusken die 
meisten Ueberbleibsel von einem innem Skelett. 
Das eigentliche Geschlecht Sepia hat knorpliche 
Kapseln, worin das Gehirn und. die Augen liegen, 

einen 
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einen Ring von einer ähnlichen Substanz, woran 
die Fangarme befestigt sind, ein hornartiges, dem 
Schnabel des Papageyen ähnliches Gebifs , cartilagi-r 
nöse Säulen zu beyden Seiten der Leber, und eineii 
grofsen Rückenknochen von einer muschelartigen 
Substanz, 

« 

Das Gehirn liegt bey diesem Geschlechte zwl- 
sehen den Augen über dem Schlünde in einem fet- 
ten Schleime, Es gleicht einem Kegel,' dessen 
Spitze und Grundfläche abgerundet sind. Die Basis 
hat ein^n ringförmigen Forts*t25 , der dem Schlunäö 
Äum Durchgange dienet ^ und ruhet auf zwey Hü- 
geln (Sehehügeln?), von denen die beyden Gc- 
siciitsnerven ausgehen » die vor ihrer Vertheilung in 
den Augen zu grofsen Ganglien anschwellen. Un- 
ter diesen Hügeln z« beyden Seiten neben dem Aus- 
tritte des Schlundes entspringen die Gehörnerven ; 
ferner ein Nervenpaar, das zur Leber geht; ein 
anderes , das einen grofsen Plexus bildet und sich in 
den Eingeweiden des .Unterleibs vertheiit ; und ein 
viertes , welches die äussern Theile des Unterleibs 
versorgt , nachdem es vorher ein großes Ganglion 
gebildet hat. Aus dem obern;Theile dea Gehirnke- 
gels, über den Augennerven t entstehen, drey Ner- 
venpaare, die zu den Fangarmen und den Frefs- 
werkzeugen gehen. Das eine derselben schwellet 
zu einem grofsen Knoten an, aus welchem die.Ner- 
ven der Fangaime in sti'ahlenförmiger Gestalt ent- 

U 3 . : spriu- 
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springen» einer Gestalt, die überhaupt allen Ner- 
' venknoten der Sepien eigen ist« ^ 

Die Augen sind grofs ynd jbaben breite Augenf- 
^ licder. Der Glaskörper hat die gewöhnliche Bil- 
düng. Aber die Gry s tallinse ist hinten in eine'wel« 
chere Materie eingeschlossen , und vorne , ohne die 
Zwiscbenkunft von einer. Iris und wäfsvichten Flüs« 
sigkeit , an die Hornhaut geleimet. 

Das einfache Gehörorgan liegt, an dem hintern 
TheUe des Kopfs in einer knprpelartigen Erhabeiv 
heit verborgen. In dieser Hervo^ragung befinden 
eich zwey ovale, durch eine Scheidewand getrennte 
Gruben, und jede der letztern enthäh ein länglich« 
tes» mit einer wäfsrichten Feuchtigkeit angefüll- 
tes Bläschen , in welcher an ihrem Grunde bey der 
Sepia officinalis ein mu&chelförmiges Knöchelchen, 
bey der Loligo vulgaris ein Steinchen von kreiden- 
artiger Substanz und kegelförmiger Figur befestigt 
ist. Der Gehömerve durchbohrt gleich nach sei- 
nem Austritte aus dem Gehirne mit drey bis vier 
Fäden die knorplichte Wand, wodurch die Höhlung 
der Grube , welche die tjehörblase enthält^ vom Ge- 
hirne abgesondert ist, geht hierauf durch die an 
jener ^Vand befestigt^ Spitze dieses Bläschens in das- 
selbe über , und breitet sich hier in eine blendend 

weisse breyartige Substanz aus (b). 

Die 

(h) ScAHPA , disqu. Anat. de auditu. S. i. C. x. $«9 t^* 

r 

GoMrAJ\£TTi de aure interna comp, p.312, 514. 
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Die Kiemen sind zwey. kegelförmige 9 graue» 
mit vielen weissen Blutgefäfsen di^ixhwebte Körper. 

r 

wovon an jeder Seite einer , inwendig an der losen 
muskulösen Scheide zwischen dieser und den Ein« 
geweiden des Bauchs liegt, und deren jeder mit ei- 
nem besondern Herzen versehen ist^ ' * 

• \ 

Das Herz nehmlich ist dreyfach. Zwey Herzen 
liegen zu bey den Seiten des Körpers beym Anfange 
jeder K^iemenschlagader, und eines in c}er Mitte. 
Jene bestehen aus Einer Vorkammer und Einem 
Ventrikel, und sind in einem grofsen Herzl^eutel 
eingeschlossen« Die Vorkammer empfängt ihr Blut 
aus/der Hohlader, die sich nahe an der Rück^iseito 
der Leber in zwey gleiche Aeste theilt. Aus dem 
Ventrikel wird das Blut durch eine grofse- Lungen^ 
arterie in die nächste Kieme getrieben , und hier*> 
aus durch die Lungenvenen zu dem dritten mittlem 
Herzen geführt. Dieses, ist muskulös ua4 bat die 
Gestalt zweyer, mit der Basis zusammengefügte!? 
Kegel. Aus dem vordem Ende desselben kömmt 
eine vordere, und aus dem hintern, eine hintere 
Aorte hervor. Jena geht zu den Armen« ziun. Kopfe» 
2u der Leber , den auf deili Rückenknochen liegeui» 
den Muskeln, der Speiseröhre und den Zeugungsor-^ 
ganen; diese versorgt mit ihren Zweigen die beyden 
Kiemenherzen , dSn Dintenbeutel, den, Schwanz 
ind d«n unten% TheU der üussern muskuloseu 
Scheide. ^ • 

ü'4 - hk 



la der Höhlang des Schnabels breitet sich eine 
mit mehvern Reiben von Zi^hnen besetzte Haut aus. 
Der obere, bi'eitere, umgebogene und bewegliche 
Theil besteht aus Knorpeln , die sowohl unmittel- 
bar 9 als durch eine Membran an einander befestigt 
sind, und dieser vertritt die Stelle der Zunge; der 
untere verlängert sich in eine Röhre und bildet den 
Schlund« 

I 

Der Schlund geht durch den Hirnring nach der 
Brust 9 ruhet hier auf zwej Speicheldrüsen 9 die mit 
ihm zusammenhängen « begiebt sich darauf in gera* 
der Richtung nach dem B,auche hin, und endigt sich 
dort in einem grofsen muskulösen Magen, Dieser 
bat am Pfortner einen grofsen gew.undenen Blind- 
darm , worin eine ähnliche Feuchtigkeit , wie in 

• 

den Pförtner - Anhängen der Fische enthalten ist. 
Per . Darmcanal ist kurz , macht einige Biegungen 
und endigt sich in die oben erwähnte trichterförmige 
Röhre j welche die Stelle des Afters vertritt, 

" An der vorde^ri Seite des Schlundes , der Länge 
des Körpers nach, liegt die Leber, die von grofsem 
Umfange, ist, und zwischen dieser iind dem Ma8t> 
darme der Dintensack, ein Behälter , welcher theib 
häutig, theils muskulös, mit Blutgefäfsen durch- 
webt, und auf seiner innem Fläche von drüsichtei 
Struktur ist. Die Binte ist ohne Geschmack und 
gerinnbar. 
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In Atisehung der. Zeugungstheile cter Sepien 
wissen wir nur soviel mit Gewifsheit» ^afs beyderr 
ley Geschlechtstheile tey ihnen» wie bey den hö- 
hern Thierclassen , in verschii^d6nen Individuen 
vertheilt sind. .Der Bau, die Lage und Verbindung 
dieser Theile aber haben mit dehen der letztem we- 
nig AehnUchkeit, 

Die übrigen Mollusken lassen sich nach ihrer 
gröfsern oder geringern Aehnlichheit mit den Sepien 
in fünf Familien abtheilen. Zuerst nehmlich zer« 
fällt diese ganze Thierclasse in zwey giöfsere Ab- 
theilungen; in solche, die ein Analogon von einem 
Kopfe haben, und in solche, denen dieses fehlt. Jene 
haben entweder ein homartiges Gebifs , und diese 
sind die eben geschilderten Sepien; ^der ihr Mund 
ist fleischicht, und diese sind ^ die Lernäen und 
Schnecken. Die Lernäen nähern sich den Sepien 
duifch Fühlfäden, die zugleich« als Bewegungsargane 
dienen , da bey den Schnecketi diese Organe blos zu 
Sinneswerkzeugen ,• zur fortschrditenden Bewegung 
aber blos die Muskeln ihrer scheibenförmigen Bauch- 
fläche geeignet sind« Beyde Familien haben gleich 
den Sepien entweder gar kein Gehäuse ^i oder nur 
ein einschaalichtes, i 

Unter den kopflosen Mollusken haben einige 
blo8 fleischicht^, andere aber artikulirte, den An- 
tennen der Insekten ähnliche Fühlfäden. Die let^ 

U 5 teru 
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tern #lnd die Bai an en. Die erstem, ungleich zahl- 
reichem, lassen sich weiter eintheilen in Austern^ 
die einen aua zwey Hälften bestehenden Maktel ha- 
ben , welche blos am Schlosse der zweyklappichten 
Schaale mit einander verbunden, an den entgegei:^ 
gesetzten Rändern aber frey sind;^ und in Phola- 
den, deren Mantel sackförmig oder cylindrisch, 
und ah dem einen oder an beiden Enden offen ist. 

i I 

^ Die Lernäen und Schnecken haben ausser dem 
angegebenen Unterschiede wenige allgemein pas- 
send^, positive Eigenthümlichkeiten. Die bejden 
Gattungen Aplysia depilans und Helix pomatia las- 
eea sich für die Muster annehmen , wonach bejde 
Faniilien gebildet sind , und von welchen die übri- 
gen Geschlechter und Arten meist nur in weniger 
bedeutenden Punkte^ abweichen. 

Ein eyförmiger Körper ; ein länglichter , mit 
vier Fühlfäden besetzter Kopf, vpn welchen aber 
doch eigentlich nur die beyden obern diesen Namen 
verdienen; an der Basis dieser obern oder hintern 
Fühlfäden zwey dunkelschwarze, mit einem w^eis- 
aen Kreise umgebene Augen ; ein auf der untern 
und rechten Seite des Halses entstehender fleischich« 
terJMantel, dejr den übrigen Körper umkleidet» von 
dem Thiere willkührlich zurückgezogen und aus- 
gespannt wird, und ini erstem Falle d«n Rücken 
entblöfst» den gröfstentheils ein muschelförmigerf 
mit swey Häuten bedeckter Knochen einnimmt» 

' unter 
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unter welchem die Kiemen liegen ; neben dem hin- 
' tern Ende dieses Kückenschildes eine Oeffnun^i , 
welche die Stelle des Afters vertritt; an dem vor- ' 
dem Ende desselben eiüe z wey tc Oeffnung , die zur . 
Mutterscheide führt, und neben dem Muiide eine 
dritte, mit jener zweyten durch eine Furche vej- 
; bundene OeiFnung , aus welcher das männliche 
Glied JÄur Zeit der Turgescenz hervortritt^ endlich 
eine aus mehrem , nach verschiedenen Richtungen- 
laufenden Muskels trängen zusammengesetzte Bauch« 
fläche : dies ist es , was die Aplysia depilans detti 
Aeussetn nach charakterisirt. 

Im Innern dieses Thiers findet sich gleich un- 
ter den Bauchdecken oben am Munde der Schlund, 
diesem zunächst der erste Magen , dann der zweyte, 
und an diesem ein Darmcanal, der sich mit meh- 
rem Krümmungen in den After endigt. Der Mund 
ist zahnlos u/id der Schlund ohne Runzeln und Fal- 
ten. Seine äussere Seite ist gegen die Regel, nach 
welcher alle weifsbli|tige Thiere weisses Fleisch ha- 
ben, mit verschiedenen Lagen von rothen Mus- 
keln umgeben. An seinem hintern Theile liegt 
eine Speicheldrüse. Der erste Magen hat eine kap- 
penähnliche Gestalt und ist häutig. Der zWeyte 
Magen» welcher gleich unter ihm Hegt, hat die Form 
eines abgestumpften Kegels, besteht aus ringförmi- 
gen, starken und, wie am Schlünde» rothen Mus- 
kelfasern, welche auswendig von einer zarten, 

durch- 
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durchsichdgeii Haut umgeben , inwendig aber« 
gleich dem Magen der Hühner, mit einer festen« ' 
faf t sehnichten Membran bedeckt sind , und enthält 
drey Reihen von knorplichten Zähnen. 

lieber dem Schlünde liegt das Gehirn., wie bej ' ' 
allen iibiigen Mollusken, in der Form zweyer Halb- 
kugeln 9 welche die Speiseröhre mit einem ringför- 
migen Fortsatze umfassen. Die unmittelbar aus 
ihm entspringenden Nerven schwellen an mehrem 
Stellen zu grofsen Knoten an, die sich, wiebej den 
Sepien, in strahlenförmiget Gestalt ausbreiten. 

Nach dem zweyten Magen folgt der Darmcanal, 
der , gleich dem ersten Magen , häutig ist , und mit 
mehrern Krümmungen durch die Leber zum After 
geht. 

Die Leber, welche alle Krümmungen des Darm« 
canals begleitet, besteht fast aus eben so vielen 
gröfeern Lappen, als dieser Canal Krümmungen 
macht, und ist von einem so grofsen Umfange, d^fs 
sie der Gröfse alier übrigen Eingeweide zusammen« 
genommen gleich kömmt, ' Sie hat aber keine Gal- 
lenblase, -^ • 

In einerlei Höhle mit den Verdauungsorganeu 
befinden sich die männlichen und weiblichen Ge- 
burtstheile, welche hier, wie überhaupt bey den 
Schnecken und Lernäen , die sich wechselseitig be- 
gatten , ohne sich jedoch wechselseitig zu befruch« 

ten. 
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ten, in Einem' Individuum vereinigt sind. Die zun- 
genförmige, undurchbohrte , aber zur Zeit der 
Turgescenz mit einer Kinne versehene männliche 
Ruthe liegt abgesondert von den übrigen Zeugimgs- 
theilen in einer Scheide am Halse, woraus sie durch 
die oben erwähnte OefFnung hervortritt. Die übri* 
gen [männlichen Zeugungstheile sind ein herzförmi-^ 
ges, hodenähnliches Eingeweide, das am untern 
Theile des Darmcanals und der Leber befestigt ist, 
und ein schlangenförmig gewundenes« dem Neben«» 
hoden analogea Gefafs , das aus der Mitte jenes Ein« 
geweides entspringt, und einen milchichten Saft 
tothält. Beyde Organe steben aber nicht mit dem 
männlichen Giiede, sondern mit den weiblichen GeM. 
burtstheilen in Vei;bindung« 

Diese weiblichen Zeugungsorgane sind die Mut« 
terscheide , ein kugelförmiges Organ von unbekann- 
tem Nutzen (1) , und der Eierstock mit dem Eyer-. 
gange. Die Mutterscheide ist ein gebogener ,. zum 
Theil drüsichter und muskulöser Canal, dessen 
äussere Oeffnung an der rechten Seite der Aplysia 
liegt. Sie endigt sich in dem erwähnten kugelför- 
migen Eingeweide, welches zum Theil unter den 
Därmen und in der Leber verborgen ist, eine dem 
Gehirne anderer Thiere nicht unähnliche Textur hat» 
und den erwähnten schlangenförmigen Nebenhoden 

auf- 

(i) BoHADscH^s anrichtig togena&nte Gebftkrmutcer. 
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aufnimmt. Der runde Eyerstock liegt fast In der 
Mitte des Körpers. Von ihm entsteht ein dünner 
Canal (der Eyergang), der sich in die Spitze der 
Biegung , welche die Mutterscheide macht , inserirt, 
Tind zwar so, dafs der Weg aus dem Eyerstocke 
in die Mutterscheide offen , der Rückweg aber ver- 
sperrt ist. 

Die Eyer der Apiysia werden also , wie aus die-^ 
ßcr Struktur erhellet , bey ihrem Uebergange in die 
Mutterscheide durch den Saamen desselben Indivi- 
duum's befruchtet, der sich aus dem Hoden durch 
den Nebenhoden in das kugelfönnige Organ und 
daraus in die Mutterscheide ergiefst , und die wech* 
eelseitige Begattung dienet blos dazu, die Auslee- 
rung des Saamens und der Eyer zu bewirken. 

Ausser diesen Eingeweiden enthält der Körper 
der Aplysien in einer besondern Höhle noch eine 
Giftdrüse , die Kiemen und das Herz. Die Kiemen 
füllen den hohlen Theil des Rückenknochens aus» 
«ind inf zwey Lappen getheilt , und durch zwey 
starke Bänder befestigt. Jeder Lappen gleicht einer 
halbmondförmigen Franze. Den innern glatten Bo- 
gen machen die erwähnten Bänder aus; der aus* 
wendige Bogen hängt frey, und besteht aus ver- 
schiedenen Aesten , wovon sich jeder wieder in klei* 
nere Zweige theilt. Zwischen beyden Lappen nach, 
dem innern Bogen hin läuft die Kiemenschlagader. 

^ ' ' Unter 
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Unter ihnen Hegt das Herz , das nur tinen einfachen 
Ventrikel mit einer einzigen Vorkammer hat, einem 
hohlen pyramidenförmigen Muskel ähnlich und mit '• 
2wey Gefäfsen versehen ist, wovon das eine sich 
an der Gtundfläche der Pyramide endigt, das an* 
dere aus der Spitze derselben hervorkömmt« 

Dasselbe Muster» wonach die Aplysia gebildet; 
ist 9 finden wir auch in der 4laupt8ache bey der 
Weinbergschnecke ( Heli)t pomatia ) , so wie bey al- 
len Lernten und Schnecken, wieder. Nur in fol« 

• f 

genden Stücken entfernen sich beyde von einander. 

Der Kopf der Weinbergschnecke trägt vier 
wahre Fühlfäden , zwey grofse und zwey kleine» 
die mit eigenen Muskeln und Nerven reichlich ver« 
sehen sind. Die beyden Augen, worin Swammer- 
DABisi die nehmlichep drey^Säfte entdeckte, die sich 
in den Augen der höhern Thierclassen finden, sitzen 
nicht an den Wurzeln ; sondern an den Spitzen der , 
b.eyden gröfsern Fühlfäden. Der Rücken trägt nicht 
ein Schild, sondern ein gewundenes Gehäuse, das 
den gvöfsten Theil der Eingeweide dieses Thiers 
enthält. Statt des Mantels der. Aplysia findet sich 
hier ein fleischicbter Saum , der denjland des Ge* 
häuses umfafst, und dieses mit dem Rücken der 
Schnecke verbindet. Die Oeff^ung am Halse , die 
bey der Aplysia blos zur Scheide des männlichen- 
Gliedes führt, enthält bey^der Weinbergschnecke 

zugieioh 
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zugleich den £ingang zur Mutterscheide. Der Af- 
ter liegt rechter 'Hand an dem Saume, der den Rand 
des Gehäuses umgiebt, und neben diesem ist noch 
eine andere OefBaung zum Athmen vorhanden, die 
eich nicht bey der Aplysia findeL 

Unter den Innern Organen unterscheiden sich 
ftuerct die Frefswerkzeuge von denen der Aplysia. 
Zieht man nehmüch die äussern Lippen von einan« 
der 9 so erscheinen acht knorpelartige ^ ^unter einanr 
der verwachsene Zähne, und am untersten Theile 
des Mundes da , wo bey den Säugthieren die untere 
Kinnlade liegt, nach vorne zwey inwendige Lippen, 
welche beym Fressen die Bewegung der Speise len- 
ken. Hinter diesen findet sich ein gebogenes Knor- 
pelchen, mit dessen untenn und hinterm Theile die 
Zunge verwachsen ist , und unter dessen hohler 
Beugung sich diese be)an Hinunterschlucken auf 
ähnliche Art verbirgt, wie bey uns der Kopf der 
Luftröhre unter dem Kehldeckel. Am vordem En- 
de der Zunge sitzt noch ein anderer kleiner Knor- 
pel, der sich in drey zarte Haken endigt, und .mit 
welchem die Weinbergschnecke ihre Speise in den 
Mund zieht. 

Statt dieser zusammengesetztem Frefswerk- 
zeuge fehlt aber der Weinbergschnecke der musku- 
löse, mit Zähnen versehene zweyte Magen der 
Aplysia. Ihr Darmcanal hat nur eine einzige zarte 
und dünne Erweiterung, welche die Stelle des Ma- 
gens 
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gens vertritt. Auf diesem liegen ä wey schaeewelsse 
Speicheldrüsen; deren Ausführuugscanäle sich hin« 
ter den Zähnen am Gaumen bSnen» 

Zwischen dem Heraen » der ]Leber und den Ge- 
därmen befindet sich ein Organ, wovon nichs Aehn« 
' liches bey der Aplysia vorhanden ist, der Kälk- 
beute^ £r ist dreieckig, hängt mit den angeführ«* 
ten Organen genau zusammen, enthält einen kalk« 
artigen Saft, und ergiefst sich durchotinen ziemlich 
weiten Ganal in die Mutterscheide. 

Verschieden von der Aplysia ist ferner dio 
Weinberg^scUnecke in Ansehung ihrer Zeugungs« 
theile. Wir finden zwar auch bey dieser eine mann* 
liehe Ruthe, eine Mutterscheide | einen Eyerstock^ 
einen dem kugelförmigen Organe der erstern vähnli« 
chen Theil , und einen Hoden , der sich durch ein ' 
geschlängeltes Gefäfs in diesen ö£Fnet (k). Aber das 

mann- 

(k) Bey Listea und Swammbhdamm keifst dieses Cr« 
gan der Eyerstock » und bey beyden sind Auch Eyer 
darin abgebildet* Ick habe indefs nie £yer in dem# 
selben angetroffen« und finde übetbaupt nickt dl« 
minüeste Aehnlichk^it zwischen diesem THeile und 
einem JByerstocke. Seine Struktur > die Abwesenheic ' 
eines andern Organs » das "iick. mit Wakrsckeinlick- 
keit für einen Hoden annehmen Hesse , und die Ana- 
logie der Aplysia lassen vermuthen , da£s in ihm der 
männliche Saame abgesondert wird^^ 
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männliche Glied liegt in «einer Scheide neben der 
Mutterscheide » und diese «Schwellet , gleich ienem» 
gegen die Zeit der Begattung an , und tritt mit denur 
selben durch einerley Oeffnung umgestreift hervor, 
um das männliche Glied einer andern Schnecke auf- 
zunehmen. Auch geht die Muttepscheide nicht, vrie 
bey der Apljsia , zu dem kugelförmigen ' Organ, 
sondern zu dem Eyerstocke, der hier nicht rund, 
sondern eine lange , um ein festes Band spiralförmig 
gewundene Röhre ist« Diese Röhre ö£Fnet sich in 
das erwähnte Organ , das aber hier nicht kugelför- 
mig 9 sondern oval ist. 

Ausserdem finden jsich an den Zeugungsoi:ganen 
der Weinbergschnecke noch verschiedene andere 
Theile, die man nicht bey der Aplysia antriHt, 
nehmlich der Liebespfeil, den diese Thiere vor der 
Begattung auf einander abschiessen; der Behälter 
desselben mit dessen blinden Anhängen; der Pur* 
purbeutel; uild ein Verbindungscanal zwischen der 
Scheide der männlichen Ruthe und der Mutter- 
echeide. Der Liebespfeil ist ein kalkartiger, bim- 
förmiger Körper mit einem pfiiemenförmigen Stiel, 
und der Behälter desselben ein fester, muskulöser 
Saqk , der sicH in die Mutterscheide öffnet. In die- 
sen Behälter ergiessen sieb zwey hohle Canäle , die 
' eich in Aeste und Zweige vertheilen , an ihren äus- 
sersten Enden verschlossen sind, und einen weis» 

I 

sen, dicken Saft enthalten, der vielleicht zur Bil- 
dung 



dang jenes Pfeils dienet (I). Der Puvpuvbeulel ist 
ein hohles, birnformiges Organ, das nahe a .. Hec- 
zen_ liegt, einen dicken, juirpurfaibeueii Sa'' ent- 
hält« und sich durch einen langlichten Canal erst 
in den Eyergang und dann in die Mutterscheida 
öSnet. 

Verschieden von der Aplysia ist endlich noch 
die Weinbergschnecke in Ansehung ihres KeK^<ira> 
tionsorgans. Dieses nehnilich ist eine mit einem 
Netze von Blutgefäfaen lapezirtc Höhle, die eich 
innerhalb dem Gehäuse bis zur zweytcn und drit* 
ten Windung der Gedärme und der Leber erstreckt, 
und mit den blasenförmigen litemen der Lampreten 
übereinkommt, da hingegen die Respirationswerk- 
, zeuge der Aplysia den blätteTförmJgen hiemen der 
Grätenfische gleichen. 

Mit 

(IJ LiaTEH und SWAMMEHBAHCM lullett jelie Caiiüle für 
die SehretionsoTgans des müiiu lieben Sa um eng. AI* 
lein dieso Meinung berubet auf der unriclitigeti , mit 
der Struktur des inaiinliclien Otiedet der ScJm^cken 
ganz uuveteiiibnreu Vurausselzung , dafs sich dieas 
Thieie nicht nur wecIiseUeiiig begatten , sondern 
aucli Trechgelieiiig befruchien, £las durch eine sehr 
onvralincheinliclie Ilypotlicse liesse sicli jene Mei- 
nung retten, Uelimlich, wenn man aniidlmie, daCi 
die Befruchtung durch den Liebespfeil boTfirkC 
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Hk cmem jaser . bejden -Thicre kmannea de 
vbriige Lemäen imd Schocckcn in ihrer Orgaroiss- 
tion gröfsteDtheiis öberciiiy mid <ia, wo sich cbeie 
Ton jenen unterscheiden , heirifit der UntcnChied 
meist nnr Organe , die Ton geringerer Wichtigkeit 
sind , z. B. die Form des Gehäuses , des Hantds 
oder des Sanmes n, dgL AehnUch der Apljsia de- 
pilans ist z. B. Bnlla aperU. Mit Heliz Pomatia 
Iiomnien Hdix pntris, Helix nemoraüs, nnd Torho 
littoreiis überein« Andere nahem ^ch in einigen 
Stücken der Apijsia depilans , in andern der Wcin- 
bercr^cbnecke , so z. B. das Geschlecht Limax» wel* 
ches in allen Stücken der letztem ähnlich ist, nur 
dafs es statt des Gehäuses ein Dach mit einem 
Rückenknochen 9 einen musktüösen Magen» einen 
Piirpurbeutel » der sich nicht in den Eyerstock nnd 
in die Mutterscheide » sondern entweder in ein eige- 
nes Loch , das neben den Oeffnungen der Mutter-, 
scheide und des Behälters der männlichen Ruthe 
liegt, wie bey Limax cinereus, oder in die Scheide 
des männlichen Gliedes, wie bey L. ater, ergiefst, 
und keinen Canal, sondern ein blofses Ligament 
zwischen der Ruthe und dem Ligament des £yer» 
Stocks hat ; femer die Wasserschnecke ( Helix stag- 
nalis)» deren Augen nicht an den Gipfeln, sondern 
an den Wurzeln der Fühlfäden liegen , Welche statt 
der einfachen Oeffnung füf beyderley Zeugungsglie- 
der, die sich bey der Weinbergschnecke finden, 
deren zwey hat, und bey welcher der Magen fast 

knor- 
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ImOTpelartig und mit Zalinen besetzt ist; so auch 
Planorbis purpura, Tethys fimbtia, Clio borea- 
lis u. a. w. 

Die letzten ramilien der Mollusken waren üie 
der Austern, Pholaden und Balanen. 13ey allen 
diesen Tbieren findet sich ein blofser Runtpf ohne 
Kopf, dei- in einen flelschichtsn Mantel ganz einge- 
hülletist, und ausser diesem entweder gar keine 
weitere Bedeckung , oder ein Gehäuse hat, das aus 
mehr als Einem Stücke bestellt. Einige haben eine 
mit starken Muskelfasern veisehene Verlängerung 
des Bauchs, die entweder zur Befestigung dea 
Thiers vermittelst eiuer klebrigen Materie, wie bey 
den Gescblechtei-n Lima, Pinna, Myiiius u. s. w,. 
oder zur fortschreitenden Bewegung, wie bey dem 
HolBbohrer (Teredo), den Pholadcn u. s. w. die- 
net Cm), und aus deren knorpelartigen Wurzel alle, 
in die Schaale sich inserireiide Muskeln entsprin- 
gen. Bey andern aber fehlet ein solcher Fufs, und 
diese sind.gsr keiner, oder höchstens nur einer sehe 
geringen , fortschreitenden . aktiven Bewegung 
fähig. 

Eine elliptische, mit' zwey Lippen, und zu 
beyden Seiten mit drcyeckigen, ovalen, oder band- 



(m) Reavmuh, Mem. de l'Acacl. äet t 
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förmigen, auswendig gestreiften Anhängen (FüU- 
fäden?) versehene Spalte am vordem Ende des 
Körpers, die sich in einen röhren- oder trichterför- 
migen Schlund fortsetzt» vertritt die Stelle des Mun* 
des. . Bey den Austern ist sie blos fleischicht; bey 
den Balanen und den mit Schaalen versehenen Thie* 
ren aus der Familie der Pholaden , wo iie Z^hne 
hat 9 gleicht sie sowohl dnrch ihre Form, als durch 
die schaalichten Kinnladen und Palpen, womit sie 
besetzt i^t , den Frefswerkzeugen der Crustaceen 
und Insekten, In Ansehung des Magens nähern sich 
diese Familien der Aplysia und den ähnlichen Mol* 
lusken aus der vorhergehenden Ordnimg. £r ist, 
wie bey den letztern , meist doppelt und mus^kulös. 
Sey manchen hat er einen scheidenförmigen, oft 
an dem dicken Darme befestigten Anhang von knor« 
pelartiger Substan-z , worin der Krystallgriffei lüit 
dessen keulenförmigen Ende steckt. Dieser letztere 
Theil , dessen Funktion noch problematisch ist , be* 
^teht aus einer durchsichtigen , dem Flintglase ahn- 
iichen» aber im frischen Zustande biegsamen Mate- 
rie , und hat an dem , in die Höhlung des Magens 
hervorragenden Ende einen dünnen , cai^tilaginösen, 
dreyspitzigen Anhang. Der Darmcanal hat das £i« 
gene , dafs er nicht, wie bey den übrigen Thieren, 
weiter, sondern enger vom- Magen nach dem After 
wird , dafs der Mastdarm von den beyden Aorten 
eingeschlossen ist, und dafs der Unrath aus dem 

let;B- 
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letztern in den untern Respirationscanal gelangt und 
durch diesen ausgeleert wird. - ' 

Ueber dem Maule soll, nach Cütier's Unter- 
suchungen » das Gehirn liegen. Aus diesem sollen 
nach vorne zwey^ Fortsätze entspringen^ welche, 
wie bey den SepieUf Lernäen und Schnecken» einen 
Ring um die Speiseröhre bilden , und nach hinten 
awey Nerven , die nahe am After in einem grofsen 
Knoten zusammenkommen (n). Poli hingegen^ 
konnte, bey seinen vielen und genauen Zergliede- 
rungen dieser Mollusken nie; eine Spur von (Jehiriii 
und Nerven entdecken , und auch' mir ist dies bey 
dem Mytilus edulis, mit dessen Zergliederung ich 
mich seit mehrern Jahren beschäftigt habe, immer 
unm<3glich gewesen. Da, wo Poli anfangs* etwas 
Hirn- und Ner venartiges gefunden zu haben glaubr 
te, zeigte sich bey näherer Prüfung, dafs er entwe- 
der das kalkbereitende Organ , oder den Miichbehäl- 
ter %nd die Milchgefäfse für Theile des Nervensy- 
stems angesehen hatte (o). Wahrscheinlich wurde 

auch 

(n) Cirvi£R> Bulledn'de la Soc. philom. An, VI. n, n* 

P-83- . ' 

(o) Cordados Lector^ mouitos facimus» nos rei inso- 
lentia percitos, iterum itertunque singulas istoruxn 
animaUam partes minutiin perlustrassö ; et quamvis 
acri studio, ac dUigentia pene incredibili illud prae- 
stiterimus, fiullum umquam adpar^gse, iieque cere* 

X 4 briun 
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anck CuTiEE durch diese leixtem Organe gettuscht: 
denn gerade bey den Geschlechtern Fholas und So- 
len • wo er das Nervensystem entdeckt haben 
will (p), hat der Milchbehälter nebst dessen Ge- 
f^Esen, nach Poli's Abbildung (q) und Beschreib 
bung (r) , dieselbe Lage und Figur , welche , Cu- 
Vi£R*s Angabe zufolge , das Gehirn mit den daraus 
entspringenden Merren haben solL 

Die 

bram , aequo nervomm Tesügimn. Dissimnlare oti. 
que non andexniu » not in primis tum a glandnla te* 
stacea» tum a cUterna et ratis lactei« fuitse deceptos; 
quae praeserdm prae nimia cxilitate nervorum babi- 
tum referebant: subinde autem re melius ad examea 
rerocau» quantum a tcto aberTaverimu« « dilucide 
cognovimuf. Poz.1 Tesuc T. i . Introd. p. 44- 

{p) Tableau elem. de V Hist. nat. des animaux. p. 4^5* 

(q) Testac T. x. Tab. VIII. f. x. i. 

(r) NuUa mollnscorum pars adeo nerrorum habitum 
mentitur, ac Tasa lactifera nuper 4escripu. Nos in 
bypogaea solenis strigilati eommdem ramos abdomen 
transvebenteSf absque ulla labefactatione a ceteris par« 
tibus divulsos» ea radone super crystalU laminam 
digessimus , ut non nisi pro nervis ab omnibus acci« 
piendos arbitrabamur. Tempore autem procedente, 
ac saepe iterato molimine« eo tandem peryenimass 
ut non modo eorum truncos» sed etiam multiplicea 
ipsomm snrculos« in quo« dirimuntur» bydrargyro 
complere potuimns : • unde errorem nostrum perspicue 
deteximus. Pox.i Tesuc T. i. O. i. p.49* *^ Cf. 0. 2« 
P-8- 
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Die grofse' Leber umfafst auch hier, wje bey 
<!en Lernäen und Schnecken » den Magen und einen 
Theil der Gedärme, und^ auch ihr fehlt die Ciallen- 
blase. Die Galle wird durch mehrere Canäle in den 
Magen gefuhrt. 

Zwischen dem Mastdarme und der Leber findet 
sich auch bey diesen Mollusken jenes drü .sichte» 
liiit «iner talkartigen Materie angefüllte Orgam wie- 
der, das wir bey den Schnecken den Kalkbeutel, 
genannt haben, und an jeder Seite des Mantels eiii 
Behälter, der mit einem rothen Safte angefüllt ist, ^ 
und mit dem Purpur beutel der letztem über« 
einzukommen scheint. 

Noch gröfser , als die Leber , ist der Eyersttock» 
das einzige Zeugungsorgan , das man in diesen Fa- 
milien antrifft. £r besteht aus ästigen , gekrünam« 
ten und unter einander verwickelten Schläucheup 
die in den Zwischenräumen der Muskeln liegen, 
alle übrige Eingeweide bedecken , und zur Zeit deir 
Trächtigkeit die ganze Bauchhöhle einnehmen , ja 
sogar in die Duplicatur des Mantels - eindringen» 
Ausser der Zeit der Fruchtbarkeit ist er hochroth. 
Gegen diese Periode wird er braun , und endlich 
milchfarben. . Die £yer werden nach ihrer Auslee- 
rung aus dem Ovarium npch eine Zeitlang in klei* 
nen, reihenweise geordneten Säckchen, womit ^die 
Kiemen an ihren innern, Bändern versehen sind, 
aufbewahrt. 

X$ Dit 
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Die bisher ariseiahrten Eingeweide liegen in ei- 
ner Hohle • we":cbe vjn muik-:15*eii Decken gebil- 
i^et XV ir,-. VcT5Äie:if:: vc:i ^er*r CiTitit ist dieie- 
r.:ie* w.^riv. 5:ch 1:25 H^rz r<£-:i.e:- Diese ist in 
*iin: h::■.^fr;:: Tiifili i** ?."n:r:* e r.:2: eilten , uxkd von 
jer.^T c«:\:i: ili SiurJiir^-ki:-. uni c:ir;b ci^c eizenc 
Ht".: Ji>if5-:r..-cT:. Pi* t::: eiiien Heirzb-euicl 
\:"L:.ie>f-f Hir5 :*: :~i., zi-fk:^'.!.* z::.i Lii r.ur Ei- 
r-i^n VcnrrAi". . ir-ii s.-i? i-i iiwej V:r'jLtr:ii^er:i, 
X* /.,■'- e ,:?/. Vi.:;-.-^*; ssrz V.*_-i ^.z, Wil:* ±l.£r:re:- 

^#-~* T" «^ * -je-- 9' "^ •■ " "i ^ '.!* """ ".^^ - ""*" TE""* 

^Ji X - .- - »L* - - - ^ n- «X •• *""■■ *" * — *^ r~ '!*- • '■^ ^rf~ ■* 
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noch die Arterien äurch die Vehen anfüllen lassen« 
obgleich das eingesprätzte Quecksilber ungehindert 
bis h\ die feinsten Haargefäfse dringt. 

In Ansehung der Respirationswerkzeuge nia* 
chen die Austern^ Fholaden und Balanen den Ue- 
bergang von den Fischen zu den Insekten. Sie hä« 
ben , gleich jenen » grofse » gefäfsreiche Platten , die 
^u beyden Seiten des Fufses, der Leber, des Nah- 
Tun^scanals und des Herzens gleich unter dem Man- 
tel liegen , und das eingesogene Wasser zwischen 
sich hindurch streichen, lassen. Aber mehrere ha- 
ben zugleich den Luftröhren der Insekten ähnliche 
Canäle (Tracheen), welche meist aus dem obern 
Ende des Mantels entstehen, und dey den Fhola- 
den, wo sie eine Verlängerung des Mantels sind, 
die Kiemen selbst einschliessei^l Sie enthalten zahl- 
reiche kleinere, zum Einsaugen und Aussprützen 
des Wassers eingerichtete^ mit Spfainkteren verse- 
hene, muskulöse Canäle , welche der Länge nach in 
jenen fortgehen , an deren Mündungen in der Ge* 
stalt zarter Fäden (c^rri) auswendig hervorstehen, 
mit' ihren innern Enden in einem geräumigen Be- 
hälter (lacuna Polx), der ikiit den Kiemen In un- 
mittelbarer Verbindüi)^ steht, zusammenkommen, 
und theila das aufgenommene Wasser den Bran- 
chien zufahren , theile dasselbe wieder fortschaf- 
fen. Dafs durch die Eine jener Tracheen sieb 
^er Mastdarm entleert » ist schon oben benierkt, 

Bey 
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Bej giaachga dienet iits€^ ancb sur Exkretiim 
der £jer« 

Ordnosgfo ood Geschlechter der Mol- 
lusken. 

L Seplev« Sepiae. 

u Sepij» Lamabc&9 Mem. de la Soc. d'Hist« nat. 
deV^iii. Prairial« An.VIL,p. !• 
S« öfficinalis« Swaxxerdamx^s Bibel der 

Nat. S. 346. TiLESiL'S in IsE?iFi,AMM^s tind 

Ko9£vnt'LL£R*5 Beiträgen für die Zergliede- 

rungsknnst. B* i. H« 1 tu s. 
i^. Loligo Lahaack« 

L. valgari«* Liateb Tab. anau IX. X. XXL 

Le Cat, Joui^ai de« Savans. 17^ AvriL p. 474. 

T« Needbam nouT. obsenr« mioroscop. Momro 
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S. 84- 
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crit. p. 355. 

« 

' n« Lernäen. Lernaeae. 

1. Lernaea L. 

fl. Scyllaea L. 

5- Tha- 
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3. Thalis CuviER. 

4. Clio L. ^ 

C. borealis. Cu vier, Bulletin de la Söc, pbi- 
' lomath. An. VIIL n. 31, p.5ö. 



III. Schnecken. Limaces. 
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fi. Tethys L. - ^ ' ,' 
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13. Bulla L. Olivi Zoolog. Adriatica. P. 1« 

P- »38 «q* 

B. aperta* Cuvier, Bulletin de la Soc» philo- 
math. An VIII. n. 31. p. 5:?. 

14. Tu^bo L. 

Turbo 






33f 

\ • ■ 1 

Turbo Httoreud. SwAMMERDAnu* Tab» IX. 

% 
/ 
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A. coriäcea.^ Poli Test, T. I. 0. 1. p.37. Le^ 
pas coriacea. 

5. Baianus C.- 

B.-vulgaris. Pow.Test. T.I. O.i. p.17. Le- 
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Siebentes. Kapitel. 
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'ie Mollusken' «cbcinen ein Versuch der Natur zvl 
seyuj mit der gröfsten Eingeschränktheit des Sy- 
stems der BewegungsorganecHegroTste Mannichfal« 
tigkeit der Aböondern'ngsorgane zu verbinden. Die- 
Crustaceeil lassen sich als ein Versuch von entgegen« 
gesetzter Art betrachten. -•' 

Es giebt eine Familie unter den letztern, die 
ein äusseres* Skelett mit einer gröfsera Menge von 
Gelenken, als irgend ein Thier aus der vorherge- 
henden Classe hat. Jenes Gerippe besteht aus knor* 
pelarligen , dm^ch eine MischütJg^on kohlensaurem 
nnd phosphorsaurem Kalk erhärteten (t), tmd bey 
der Verbindung' mit Sau erstor£F sich rdth: färben* 
den (u) Platten* in welchen alle*Vtreiche Tiieile ein- 

geschlos- 

(s) 7. C. Fabricii entomologia systematica « emend« tl 

aucta. * '-***-• ■ 

Ejusd. suppleinentum entomolog. systemat. 
O. F. MÜLLER! Entomostraca. 
(t) Hatchett in Schehers -allg. Journal der Cheniif. 
B.VI. H.33. S.263. 
* (u) iH<vi Zoologia Adxiatica. F. I. p. 41. 
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geschlossen sind. Nur eine einzige Platte bildet dejt 
Kopf» die Brust und den Leib, Aber <1 er Kopf 
trägt artikulirte Röhren « an deren Gipfejn die. Au» 
gen sitzen; neben diesen zwey lange co.nische Or- 
gane, die mit den Fühlfäden der Mollusken über« 
einkommen, ^ber, gleich allen übrigen Tbejlen» 
ebenfalls in knöchernen Scheiden eingeschlossen^» 
mit einer grofsen Menge von Gelenken verse« 
hen(x), und bey 'einigen Arten allenthalben mit 
Earten fiorsten besetzt sind ; unter den Augen und 
sswischen diesen gröfsern^ühlfäden noch ?iwey Paa^ 
kleinere, den letztern ähnliche Orgarie (Palpen), 
deren jedes gleichfalls mehrere Gelenke hat; und 
unter diesen die Frefswerkzeuge, die aus mehvera 
Paai^n ebenfalls artikulirter, auf ihrer Rückenfläche 
mit kleinern Palpen besetzter, und sich seitwäft^ 
bewegender Kinnladen bestehen. Am Rumpfe sit- 
zen nach vorne zvi>^^ey Arme mit fünf ArtikulationeUf 
von welchen letzteren das vorderste mit einer Schee» 
re bewaffnet ist, und hinter diesen auf jeder Seite 
meist vier Füfse, wovoa jedes der beyden yordern 
Paare sechs und jedes der beyden hintern fünf Ge* 
lenke hat. £ndlich ist noch der Schwanz mit meh« 

rem 

(x) SwAMMERDAMM zälilte vbcyii? PaguTiij Bernbardus 
drey gröfsere und mehr als 120 kleinere Gelenke , Ba^ 
STER (Verband^, door de HoU. Maatsch. der Weten* 
«chapen te Haaxlem.. D. XU. p. 147) beym A$t9QMt 
jnarinus sogar 250 Artikulationeu. 



1. 



94» 

rern Gelenlcen , mit Flossen und hej manclieii Ar* 
ten auch mit Ueinern artikuUrten Ftifsen versehen» 

♦ • 

Aber bey dieser grofsen Menge von Bewegungs« 
Organen ist die Zahl der secemirenden Eingeweide 
jener Thiere ungieicli kleiner , als bej den vorigen 
Thierclassen« Ein kurzer und gerader Schlund 
führt in den muskulösen Magen , der auf seiner In- 
nern Flache mit drej Zähnen besetzt ist« und voii 
diesem geht der Darmcanal, in welchem sich bejm 
Anfange des Mastdarms ein ziemlich langer und ge- 
wundener Blinddarm öffnet, fast in gerader Rich- 
tung zum After. Es giebt keine, Leber, keine Gal» 
lenblase, keine Milz, kein Fancreas und keine harn- 
absondernde Organe. Dagegen aber ö^^en sich zu 
beyden Seiten in den Pförtner zwey ästige und kno- 
tige blinde Gefäfse« welche so lang und so vielfach 
itertheilt sind, dafs sie fast die ganze Bauchhöhle 
ausfüllen. Zu beyden Seiten des Magens liegen 
bey den ipännüchen Thieren dieser Familie zwey 
Boden« und bey den Weibchen zwey Eyerstöcke, 
deren Ausführungsgänge sich bis zu dem ersten 
Cliedc des vierten Paars der Beine bey dem Mann* 
chcUf und des dritten bey dem Weibchen erstrecken, 
wo die erstem auf jeder Seite in eine Kuthe und die 
letzteru in eine Mutterscheide übergehen. 

Dies sind alle Absondernngsorgane , die wir 
bey den Thieren dieser Familie antreffen, Ihre 

übrigen 
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übrigen Eingeweide sind tlieils nach dem Muster 
der Fische und Mollusken , tlieils ngich einem eige- 
nen Model gebildet. Mit 4enen kommen sie in An- 
«eUung de& Herzens überein. Auch bey ihnen ist 
.dieses Orgari muskulös, in einem Herzbeutel ein- 
geschlos&en, und mit Einem Ventrikel und Eine» 
Vorkammer versehen^ Es liegt hinter dem MageUf 
nach der Kückenseite zu , zwischen deti Hoden* 
oder Eyerstöcken« Aehn,licU sind ferner die Werk- 
zeuge des. Atlxemholilens den blätterartig<?n Riemexi 
der Fische. Sie liegen zu beyden Seiten der Brust 
unter dem Brusthai'nisch» der ^i^Q Qqffiii^ig; ^uv 
■Aufnahme des W^sserß Ua.%^ 

Mehr Eigenheiten hat das Nervensystem > nebsl 
den Sinnesorganen dieser Thiere. * Das Gehirn be- 
steht , wie bey den Mollusken , aus zwey Halbku- 
^eln und einem ringförmigen Fortsatze zur Durch- 
lassupg des Schlundes. Aber es unterscheidet sich 
von dem der letztem durch einen vom Kopfe bi* 
2um, Schwänze sich ers trecken dei;i und .an. mehrere 
Stellen zu grof&en Ganglien anschwellenden Fort- 
«aföf der mit dem lluckenmarke tier Säugthiere^ 
Vögel u. s. w. übereinkömmt , und allen grofseru 
Nerven, ausser den Seheneiven ,. welche unm^tel- 
bar von den beyden Halbkiigeln des Gehirns ausge- 
hen, zum Ursprünge dienet^ Die Fühlhörner sind, 
ivie fechon oben bemerkt ist, hornartige gegliederte 
Köhren^ Jede$ Qlied. ist ipit kleinen Oefi;nvingeA 

Y 4 vei^ 
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versehen , woraus weisse Papillen hervortreten (w), 
zu welchen Nervenäste vom vierten Paare ge- 
hen (x). Das Auge enthalt eine Netzhaut, die nach 
Innen mit einem schwarzen Schleime überzogen ist^ 
einen unmittelbar auf dieser ruhenden gallertartigen 
Glaä- oder Hrystallkörper , und eine Cornea, die 
aus unzähligen kleinern , regelmäfsige Secheecke 
bildenden Hornhäuten von geringer Convexität zu- 
ea mm engesetzt ist. Die Gehörorgane liegen gleich 
an den Wurzeln der Antennen, in der Gestalt 
zweyer khöcherner Warzen , deren in die Höhe und 
etwas nach Innen gerichtete, abgerundete Spitzen 
eine runde , mit einer gespannten elastischen Mem- 
bran verschlossene Oeffnung haben. In jeder von 
ihnen befindet sich eine häutige Röhre von gleicher 
Gestalt, die allenthalben verschlossen, und an der 
erwähnten elastischen Membran befestigt ist. Diese 
nöhre enthält ein klares Wasser, und auf ihrer In- 
nern Fläche verbreitet sich der Geruchsnerve, der 
ein blofser Ast des zu dem gröfsern Fühlhorne ge* 
henden Nerven ist (y). 



Di« 



(w) BA8T£n a. a, O. S. 174. 

(x) ScARPA disqu. aiiat. de auditu et olf. p. 5. 

(y) ScARPA disqu. anat. S. 1. c. 1, §. 2 sq. Compa:^ettx 
de aure interna comp. p. 306 sq. 518- Cavolini über 
die Erzeugung der Fische. 8.119. Fabhicius» Nye 
Skrifter af det Danske Videnskabers Selskab D..ir, 
p. 376. 
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Die Familie der Crnstaceen, von deren Organi- 
sation die wichtigsten Punkte bisher angeführt sind» 
ist die der Krebse. Eine zweyte Familie in dieser 
Classe ist die der Kieraenf üfsler. Die Haupt- 
charaktere» wodurch sich diese im Aeussern von 
jden Krebsen unterscheiden ,. sind folgende.: Augen, 
die nicht, wie bey den letztern , gestielt ( peduiicur 
lati), sondern mit dem Kopfschilde verwachsen 
(sessiles) sind; sehr zahlreiche, blätterartige'Kie- 
men, welche ausser dem Leibe zum Theil an den 
Füfsen liegen; und schaalenartige Rückenschilde» 
welche bey den meisten eine sq täuschende Aehn- 
lichkeit mit den Gehäusen der Mollusken haben, 
dafs sie jeder , der die Bewohner nicht kennet , für 
wahre Muscheln halten wird. Durch diese Aehn- 
lichkeit gränzen die Riemenfüfsler von der einen 
Seite mehr an die vorhergehende Thierclasse, als 
an die Krebse und Insekten. Aber in ihrem übri-- 
gen Baue sind sie noch näher, als die Krebse, den 
Insekten verwandt. Die Menge der Artikulationen 
ihres äussern hornartigen Skeletts ist noch gröfber, 
als die der letztern. Bey der Daphnia pennata be- 
läuft sich die Anzahl der Gelenke nach einem ohn- 
gefähren üeberschlage auf 2000000 (z). 

Dagegen ist das System der Ernährungs- und 

Absonderungsorg^ne noch einfacher, ala bey den 

• Kreb- 

(z) ScHÄrrEAS krebsartiger Kiefenfufs. S. 61 fF. 

Y.5 
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Krebsen, wenn >nian die zahlreiclien Kiemen aus* 
nimmt, die indefs ohne. Zweifel hier zugleich als 
Bewegungsorgane dienen. Die Frefs Werkzeuge 
kommen mit denen der Krebse ziemlich überein. 
Aber der ganze Nabrnngscanal besteht in einer ge- 
raden einfachen Röhre, an welcher sich kaum noch 
•Spuren von einem Unterschiede des'Scfalundes, Mir 
gens und Darmcanals. finden. Die Stelle der Leber 
•wird auch hier durch äwey enge, aber sehj 
lange und ästige Blinddärme ersetzt, die den gröfs* 
tan Theil der Bauchhöhle ausfüllen, und sich in die 
Mitte des Nahrungscanais öfiEnen. Das Herz hat 
eine auifailende Aehnlichkeit mit dem der Insekten. 
Es ist ein Gefäfs, das vom vordersten Ende. des 
Kopfs bis zum Schwänze fortgebt, aus mehrern, 
von vorne nach hinten am Durchmesser abnehmen^ 
den Säckchen zusammengesetzt zu seyn scheiner, 
und, nach Cüvier's Untersuchungen (a), Blutgö- 
fäfse aus den Kiemen empfängt. 

« 

Die weiblichen Geschlechtsorgane bestehen in 
Äwey sehr gfofsen Eyerstccken, die sich, wie bey 
den Krebsen, an dem ersten Gelenke eines der Fufs- 
paare öffnen. Die beyden Zeugungsglieder des 
männlichen Geschlechts liegen entweder an der 
Brust^olinweit dem Kopfe ( Daphnia), oder an den 

Fühl. 

9 

(a) M('ni. 4? la Soe. d'Hist. nat. de Paris. An. VIT. fu 54. 
IUxi.'8 Archiv f. d, Physiologie. B. V. St. 1. S. 116 ff. 
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Fühlhöiriem (Cyclops). pie Hoden d^s letztem 
sind noch unentdeckt. 

Ausser diesen Theilen findet eich bcy dem Li- 
mulus paluetris an jedem Fufse noch ein problema«* 
tisches Organ, nehmUch ein fiiäscheu, das gleick 
]binter der mit dem Fufse verbundenen, Kieme liegt^ 
und bald zusammengefallen, bald mit einer weissen, 
' durchsichtigen Feuchtigkeit , oder auch mit einem 
rotheny gerinnbaren Safte angefüllt ist« 

Von dem Gehirne dieser Thiere wissen w^ir nur 
. soviel, dafö.es, wie bey den Mollusken und Kreb- 
sen, auf dem Schlünde liegt, Das Auge, das bey 
einigen (Argulus , Caligus , Limulus, Lynceus) 
nur einfach, bey den meisten aber doppelt und drey- 
fach ist, hat, wie bey den Krebsen, eine aus un- 
zähligen, mit ihren convexen Flächen nach aussen 
liegenden Hohlgläsern zusammengesetzte Cornea» 
Bey den Kiemenfüfslern liegt aber diese Membran 
nicht, wie bey den Krebsen, unbedeckt, sondern 
über ihr befindet sich noch eine zweyte, glatte, und 
nicht zusammengehetzte Hornhaut. Von den einzel« 
nen Abtheilungen der erstem scheint )ede einem ei" 
genen Auge anzugehören , indem zu jeder ein eige- 
ner Sehenerve geht. Die Fühlhörner dienen bey 
den meisten Kiemenfüfslern auch als Bewegungs« 
Organe • und sind gleich den Vorderfüfsen bey meh- 
rem ästig und mit langen Zweigen versehen, Sie 

fehlen 



348 

I 

fehlen bej dem Poljphem ,• dessen Kopf aber daföt 

ganz Auge ist. 

Wir haben im ersten Capitel dieses Abschnitts 
für die unterscheidenden Charaktere der Cru9taceen 
weisses Blut, ein äusseres artikulirtes ßkelett, ein 
wahres Herz mit Gefäfsen, und Kimmen angegeben, 
Aus dem bisher Gesagten ergeben sich nun noch 
folgende untergeordnete Merkmale der Krebse und 
Kiemenfüfsler : ein Gehirn , das auf dem Schlünde 
ruhet und mit einem ringförmigen Fortsatze diesen 
umgiebt; ein Rückenmark, das bey seinem Laufe 
zu grofsen Ganglien anschwellt ; ^in Auge , das aui 
mehrern kleinern zusammengesetzt i^t; Fühlhör- 
|ier, die den fiartfasern mehrerer Fische und den 
Fühlfäden der Mollusken analog, aber in hornarti- 
gen und artikulirten Scheiden eingeschlossen sind; 
ein Nahrungscanal , der fast in gerader Richtung 
zum After fortgeht ; statt der Leber zwey enge» 
aber sehr länge und ästige Blinddärme, die sich in 
den Pförtner öffnen; getrennte Geschlechter; zwey 
Eyerstöcke mit eben so vielen Mutterscheiden bey 
dem Weibchen, und zwey äussere Geburtsglieder 
bey dem Männchen.. 

Ausser den Krebsen und Kiemenfüfslern glau« 
ben wir noch eine dritte Familie dev Crustaceen 
annehmen, und zu diesen diejenigen Thiere rech- 
nen zu müssen, die bisher unter dem Namen der 

Chi- 
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Chitonen zn den MoUusKen gezShIt wurden. 
Ein« Beschreibung derselben wird unser Verfahren 
rechtfertigen. , 

Die äussere Form gleicht der der Phyllidien. 
Aber der Lücken ist mit sechs bis acht- neben einan« 
der liegenden, und unter sich artikiilireuden Plat- 
ten bedeckt , die weit mehr mit den Schaalen der 
Krebse und Kiemenfüfsler« als mit denen der Con« 
chylien übereinkommen« ' Zu Organen der örtlichen 
Bewegung dienen den meisten Chitonen , wie den 
Schnecken» blos die Bauclimusl^eln. Der Chiton 
fascicularis aber hat zu diesem Zwecke auch noch 
an jedem Gelenke auf beyden Seiten einen Bündel. 
Steifer Borsten. Alle Arten haben eine gröfsere An« 
zahl Muskdn, als die Schaalthiere (bj. 

Die Eingeweide sind mieist denen der Phola- 
den und Balanen ähnlich. Manche, aber sind auch 
von ganz eigenem Baue. Zu diesen gehören die 
Frefswerkzeuge. Beym Chiton cinereus bestehen 
diese in einer platten muskulösen Röhre, einer knor* 
pelichen gezahnten Haut, und den Muskeln. Die 
sehr dünne durchsichtige Haut ist gleich nach vorne 
mit einem Ringe von rhomboidalischen Plättchen 
ausgelegt. Hierauf folgen drey Reihen von Zähnen. 
Die in der obersten sind den Fangzähnen des Ebers 
ähnlich. Die mittlere Reihe hat schwarze drey spit- 
zige 

(b) Oz.iy X Zoologe Adiiaticju P. i« p. Q;^ 
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aige Zlihne von fast eisenartiger Hartes, Die unter« 
ßten nehmen allmählig an Härte ab. Jeder sitzt auf 
X einem besondern muskulösen Stiele, und ist mit ei« 
nem zurückziehenden Muskel versehen. ' Die un- 
ttersten Zähne, welche reihenweise nach der Axe der 
erwähnten Haut liegen , sind äusserst elastisch. 
Die gezähnte Haut liegt so in der nitiskulösen 
liöhre, jd^fs die Wagerechten Zähne gegen einander 
gerichtet sind. Der oberste Theil dieser Haut wird 
von einer sehr verwickelten Reihe von Muskeln 
Umgeben , die den Kopf des Thiers ausmachen. 
Einige ziehen den Kopf vorwärts , andere rück- 
•wärts ; von einigen wird die gezähnte Haut zusam- 
mengeschnürt , von andern erweitert (c). 

Ferner finden sich bey diesem Chiton einige 
Theile, wovon nichts Analoges bey den Schaalthie« 
ren vorhanden ist. So trifft man an dem üntem 
Theile des Eyerstocks zwey glandulöse, röthliche 
Körper an , die mit den obern Enden an die Schaale 
befestigt sind, und mit den untern in einen häuti- 
gen Canal übergehen (d). Und so liegt an jeder der 
"beyderi Hohlvenen , unweit dem Herzen ^ eine c(h 
nische Röhre von röthlicher , oder gelblicher Farbei 
deren oberes Ende fasericht ist ^e). 



Man 



^(c) Poti Test. T. r. 0. 1. ]3.5 sq. 
(^) PojLi I.e. p.7, Tab. llf. fig. 18. ac. db. 
(c) PoLi hc. p,7. Tab.UL.fig, »7* cd, cd» 
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Man sieht , dafs die Chitonen zu.Iceiner Famili« 
der Mollusken lecht passen, sondern zwischen die« 
sen und den Crustaceeii in der Mitte stehen , und 
dafs- sie sich mit eben so vielem Rechte den letztem^ 
als den erstem be^^gesellei^ lassen« 

Ordnungen und Geschlechter der Cru- 

staceen. 

I. Chitonen. Ghitoiles. 

s, Chiton L. 

C. cinereus. Poti Test. T.I. O.i. p.4, 

n, Kiemenfüfsler. Branchipodes (f). 

i. Amymone. 

2. Naupliud. 

3. Argulus. 

4. Llmuluö» 

L. palustris. SchXff£r'$ krebsartiger Kiefen* 
fufs. 5.64* 

5. Caligus. 

6. Cythere. 

7. Cypris« 

8« Lynceus, ' 
9. Daphnia. 

D. pennata« Die grünen Armpolypen , die gc* 
schwänzten und un^eschwänzten Wasser- 
flöhe u. 8. w. von Scbavfer. S. 2Q. 

10. Po- 
(0 Nadi MvUM. ' 
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10. Polyphcniua. 

11, Cyclops. 

III. Krebse. Astaci (g). 

1, Cancer. * 

S. In ach US. 

3. Pagnrus. 

F. Bernhardus« Swammerdamu^s Bibel der 
Nat. S. 84* 86. Olivi ZooL Adrlat. P. i. p.58« 

4. Astacus. ^ 

A. fluviatilis. Willisiüs de anim. brut. P. 

phys. C. 3. p. 11. PoRTius in Miscell. Acad. 

N. C. d. 2« a. 5. obs. 19. p. 90. Lister Tab. 

anat. IL fig. 9. Rösel's Insektenbelustigung. 

iter Nachtrag. S. 321. 329. Comparetti de 

aure interna comp. p. 306. 
A. marinus. Lxster Tab. anat.XXIL f. i.i?. 

5. Palinurus. 
. 6. Scyliarus. 

7. Squilla. 

(g) Nach Fabricivs. 



Ach- 
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Achtes Kabitel, 
Iijißekte.n (h)^ 

■/■;.■' 






JLfie nehmlichen ui^tefgöotctileten Ckarakter^y Wel<> 
che die Kiemenfüfolci* Ul^d Krebse tnit einandet ge- 
mein haben » sind auch den Insekten ^igöüi äii^gi^ 
nonunen, dafs hiei' diä äusseril Zeügüngdgli^det 
ineist nur in einfachef Zahl vorhanden sind. Zwey 
"wichtige Merkmale tiüterscheideil abet diesö \otk 
der vorigen Thietclass^ ^ hehmlich eiri Her^ ohnö 
Arterien und Venetii'uhd LufttÖhfeü ohü6 Lütiged. 

Da* 

(h) Memoires poüt senrir a 1^ Histoire des msecteä. Pht 

M. DE Reaumuh. 
Lesseh theologie des insectes. Aveö des ^einarqu|$i 

de Mr. Lyowä«^. 
De Gkbä Abhaiidltiügeh züt (jeschiclite d^if Jnsektexu 
^ Uebersetzt Von J. Ak £. Goeze. 

GiForFnot Histbi^d des insectes dei ^nlritons ci^ Päti^« 

OxiviEK £iitomoioe^id. 

Fabricii philosopniä Öhtoniologicä« 

Ejusd. entomolugi«i systematica i emehd« dt äücti« 

Ejii^d. süppleniehtuin entoinologiaä systematica^. 

Sur lä maniete dont se fait la iintrition dahs ieis ili« 

■ . '. »••''...: 

seetes> pat \t C. Cutier^ Mem, de U Sod« d'Histt 
nat; de Faxis« Au. VIL p. 54. 



Bas erstere iM eine von allen Seiten TerschladdeBe 
Röhre , welche gleich unter der Rückenhaut liegt, 
f "und von denf Fette, wovon es umgeben ist, ein 
Imptiges Ansehn )iat, von diesem abgesondert aber 
sich als eine Röhre zeigt, dielplos gegen ihre Enden 
etwas dänner , sonst aber fast vgn gleicher Dicke 
ist , worin sich zu bejden Seiten dreyeckige hfut* 
kein (i), deren Spitzen an dem Slielett befestigt 
sind, mit ihren breiten Enden inseriren iT und an 
welchem sich weder mit anatomischen ,. noch naik 
optischen Htilfsmitteln Spuren von Blut- und Schlag- 
adein entdecken lassen'. Statt der letztern yerthei« 
len sich in alle Organe der Insekten zaliireicHe Luft- 
röhren , deren äussere Oe£Fnuiigen zu beyden Seiten 
des Körpers liegen , und welche eben so , i^ie die 
Blutgefafäe der vorigen Thierclassen , unter einan« 
' der anastomosiren und sich auf eben die Art itcr^ 
ästein. Die äussern Oe£Fnungen derselben (Stigmata) 
bestehen in hprnartigen Flattel^, die in der jMitto 
durchbohrt und am Innern Rande mit Filamenten 
besetzt sind. Ihre Höhlungen werden durch: drey 
Membranen gebildet, von welchen die innerste aui 
knorpelartigen> spiralförmigen Dräthen, deren Win- 
dungen dicht an einander liegen, zusamnienge« 
^etzt ist. ^ 

Ausser diesen Eigenheiten ISfst sich kein Cha^ 
rakter angeben, den alle Insekten in ihrer Ofgani« 

' aation 

(i) Les ailes du coeor beym Ltohivbt. ^ X 
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.eation mit einander gemein hätten. , Bey keiner 
Thiercla'sse linden, wir in diesepn Stücke so v^ielo 
-Verachiedenheitcn , als bey dieser. Schon gleich Im. 
<jröbern det ätlssem Form treten >vir einen" auffal- 
lenden Unterschied an » . indem. . einige ,geftngel t , an- 
dere ungeflügelt sind 9 und b^^de in der Anzahl 
tmd Form ihrer Glieder aufs mannichfaitigste von 
«inander abweichen. TJntei^ den erstem giebt es die 
.Familie der Spinn en.^ bey welchen KopJ und 
.Brust aus Einexp Stücke bestehen« und wo mit 
Jdie$em Stücke acht^ ;gEgliederte Füf^e verbunden 
iOind. Es. giebt andere« bey welchen; deij Kopf ein 
■abgesonderter Theil ist^ und unter, diesen besieht 
<bejr' den Asseln der ganze Rumpf 4iu6f einer grofsen 
JMenge 'Artikulationen phne Unterschied von Brust 
tind Kumpi« und aus ^iner eben so grofsen Menge 
•artikAÜrter Füfsc, bey den Milben aber nur aus 
-*wey gröfsern Gliedern, wovon eines der ßrusf, 
das andere dem Bauche der höhern Thierclassen 
.ähnlich ist, und nur jenes sechs bis acht Füfse hat. 



Der Rumpf der . geflügeUen. Itisekten hat ni4B 
jnehr als zwey grofsere Artikulationen« eine für die 
,Brust und eine. für den Bauch, Au^h geht die Zahl 
Ihrer Füfse nie über sechs. Die Bildung der Flu* 
gel scheint hier die der Gelenke zu verhindern.» 
Aber in der Struktur der erstem va'riiren diese In« 
.eekten *eben so sehr«* wie die vorigen in Ansehung 
$hrer Glieder. Sey fJJleiir. sind Rudip^te von vier 
M . :, Z A Flür 
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Flügeln TOrhanden. Doch verdienen bejrmehrcm 
nur zwey derselben diesen Namen. Die Mück'feh- 
geschlechter (diptera L;) haben statt der. Untetä' 
Flügel auf jeder Seite blos ein gestieltes , meist tnk 
einer gewölbfto Schuppe bedecktes Knöpfchen (Ba- 
/lancierstäihg^ni halteres). Umgekehrt ist es 
bcy den Käffetn' ( Coleoptera L. )• Hier sind blos 
die untern 'F4üg^ wahre Schwingen « hingegta die 
obern blos horriartiglB Oecketi der let^stern (elytra). 
Vier wahre Flügel sind den Heuschreckeil, 
Wanzen^, Schmetterlingen, Libellen und 
Wespen eigen. Von denen der Heuschrecken 
(Orthoptera Olivier.) und Wanzen (Hemiptexa L,) 
nähern sich die^obern den Flügeldecken der Käfer» , 
indem sie nur zur Hälfte häutig, halb aber- gleich 
jenen hörn- oder lederartig sind. Die untera Flügel 
der Heuschrecken liegen unter- diesen obern der 
Länge nach gefallen , die der Wanzen aber ge« 
kreutzt» Die Flügel der Schmetterlinge ( Lepidop* 
teraL«), Libellen (Neuroptera L. ) und Wespen 
(Hymenoptera L. ) sind insgesammt ganz membra« 
nös. Aber die Erstem zeichnen sich durch die bun« 
ten Schuppen, womit ihre Flügel bedeckt sind, diö 
Libellen durch die netzförmigen, oder gitterartiged» 
und die Wespen durch die ästigen , starken AdeÄ 
ihrer Schwingen aus. 

So manbichfaltig aber auch die Insekten in An- 
sehung ihr^if Sewegungsoi^ftie sind, so kömineR 

' *• doch 



doch air« unter einanHev und mit den Cmstaceen 
darin übereiii, dafs iltc Zahl dieser Organe bey ih- 
nen grofaer ist, wie bey den Säugthieren , Vögeln. 
Amphibien, Ftdchen und Mollusken. Ks giebt eine 
Skolopeiideravt, welche i84 aitiknUrie Fiifse hat, 
und eine Phalänenranpe (Ph. cogsus), woran Lyon- 
«Kt 4061 Muskehi zählte, da der Menacb derca. 
mcht viel über f^oo besitzt. Die Mn^keln der In< 
■eilten haben zugleich das Ergane, riafs ihre Fibern 
nicht dnrch Zellgewebe zusamtaeahScLgeii, Sandern 
£rey neben einander liegen, und blos an ihren £n- 
' den befebiigi sind, ^ 

Nicht weniger Verschiedenheit, als in den Be- 
wegungsorganen der Insekten, findet in ihren Sin- 
neswerkzeugen eiatt. Die Antennen sind gewühn- 
lieh über den Augen an der Stiine befestigt, und 
immer gegliedert. Aber bej" einigen giebt es nur 
vier dieser Glieder; bey andern geht die Zahl 
derselben in die Hunderte. Ihre Gestalt ist (iabey 
eo mann ichfaltig , dafs- sich nach deren Verschieden- 
heit schon blos die Familie der Schmetterlinge in 
sechs grofsere Classeii nnd mehrere Unterordnungen 
abtheilen läfst (k). 

Die Hornhaut der Augen besiebt ans vielen 
jechseckigten Abiheilungen, deren innere Flächen 
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J^ervenstrSnge yerbtmdenen Cangtien bettriit, in def 
Zahl seiner Knoten und in «einer Lange. Bey der 
Tjüeae giebt es 7 jener Ganglien , bejm Nesselrogel 
(PapiliQ t|rticae)t der Larve derMusca Chamaeleon 
und der £pheaiera horaria iif bej dem S^den- 
^urme und der Weidenraupe m, und bej der Larve 
des Scarabaeus nasicomis 14. U^berbaupt achemt 
die Anzahl dieser Hnoten mit der Zahl der Bew3- 
gungsorgane, und vorzüglicb der Segmente des La- 
bes« in geradem Verhältnisse ^u stehen. Ferner 
9ind jene Knoten bey der Larve des Nashomkäfiort 
^nd der Musca Chamaeleon fast in unmittelbarer 
Berührung m^t einander ; hingegen liegen sie bef 
ebeii diesen Insekten nach ihrer Verwandlung von 
einander entfernt. Bej den Raupen nähern sie sich 
während deren Verwandlung in Puppen /und ent- 
fernen sich wieder während dem Uebergange der 
letztern in Schmetterlinge. Jene Larven und Pup- 
pen haben daher ein. kurzes Rückenmark mit lan- 
gen Nerven * die Raupen und voUkommeneii Insek- 
ten ein langes Rückenmark mit kurzen Nerven* 
So wenig übrigens das Nervensystem der Insekten 
in seiner Struktur mit dem der rothblütigen Thiere 
gemein hat , so ähnlich ist es diesem in seiner Tex-^ 
tur, Pas Gehirn und die Rückenmarksknoten der 
Weidenraupe haben zwey Häute, eine äussere, die 
init der harten , und eine innere , die mit der wei-' 
chen Hirnhaut der Säugthiere übereinkömmt. Aul 
]}eyden Flächen der äussern Haut verbreiteA eicli 
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zahlreiche^ Weige zier Luftröhreii. Iii der Substanz 
des Qehirns und der erwähnten Knoten glaubte 
Lyonn£T auch Rinde und Mark, zu unierscbeiden« 
Die Substanz der Knoten unter3cheidet sich von der 
der übrigen Theile des Rückenmarks darin , dafs 
diese gar keine Luftgefäf^e hat» da jene dan:\it ^an% 
durchflochten ist, ' « 

Nochgröfser, als diese Verschiedenheiten, sind 
aber die, die wir in den ürnährungsorganen derln«»^ ^ 
sekten antreffefi. In Ansehung der Frefs Werkzeuge 
zerfällt diese Thierclasse in zwey gröfsere Abthei- 
lungen : in solche, die ihre Nahrung vor derenr Auf- 
nahme in den Schlund vorher zermalmen , und in 
solche» die sich Mos durch Einsaugen thierischer 
oder vegetabilischer Flüssigkeiten nähren. Zu den 
erstem gehören die Spinnen , Asseln , drey Arten 
von .Milben (Podura, Lepisma und Ricinus), die 
Heuschrecken, Käfer, Wespen und l.ib eilen. Bejr 
diesen sind die Frefs Werkzeuge denen der Krebse 
ähnlich. Sie haben gewöhnlich zwey Paar Kinnla- 
den, die sich in horizontalen Flächen bewegen, und 
wovon das obere Paar (die Frefs spitzen, man- 
dibulae Fabricii) knö<ihern, das untere (die Kinn* 
laden» maxillae FAsa,) aber schwächer, oft häutig 
ist ; eine obere und eine untere Liippe, voij welchen 
die letztere sich in eine Art von Zunge endigt ; und 
auf den auswendigen Flächen dieser Kinnladen und 
tippen kleinere Fühlfäden (palpi), Bey jeder der 

7»'^ ange* 
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angeführten Familien» die mit diesen Werlczengen 
▼ersehen sind, finden indefs Abweichungen in der 
Form, Verbindung -und Anzahl der letztern statt. 
Vorzüglich zeichnet > sich die Familie der. Heu« 
schrecken durchwein Organ» das den übrigen fehlt, 
den sogenannten Helm (galea} äiis» ^wey beweg« 
liehe » membranöse , kegelförmige « platte Theile^ 
die auf dem Kütken der Kinnladen sitzen und. den 
Mund gröfitentbells bedecken,' 

Blofse Saugorgane ohne Frefswerkzeuge sind 
den Familien der Schmetterlinge, Wanzen und Mü* 
cken» und den drey Geschlechtern Pulex» Pedicu- 
lus f Acarus aus der Milbenfamiiie eigen. Hey den 
Schmetterlingen bestehen jene in einem spipaiförmig. 
zusammengerollten Rüssel mit einer doppelten ßöh* 
re (Lingua Fabr.); bey den Wanzen in einer arti* 
liulirten , spitzen » unterwärts gekrümmten Köhre 
mit drey feinen Stacheln (Rostrum, Fabr. ) , und 
in einer Oberlippe , welche die Basis dieses Stachels 
bedeckt; und bey den Mücken in einem oder meh^ 
rern Stacheln nebst einer Rinne, worin diese ausser 
der Zeit des Gebrauchs liegen , und welche an 
ihrer Basis häufig zwey Palpen hat (Haustellum 
Fabr. ) (o). 

Der Nahrungscanal variirt in seiner Länge» sei- 
nen Krümmungen und seiner Weite; in der Anzahl 
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(o) RoFrivEDi in MisceUam. Taurin. T. lY. p. i. 
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seiner Erweiterungen und Vereögef ungön ; in dei: 
Textur seiner verschiedenen Theilet und iu d^r 
Struktur der blinden Anhänge » ' die sich In ihn ü£E^ 
neu; In Ansehung der Länge, der Beugungen und 
Weite desselben ist es bey den Insehten ein aligemei- 
nes Gesetz: dafs jede der beyden erstem 
im umgekehrten; die letztCLre aber im ge* 
Taden Verhältnisse mit der Anzahl der 
Artikulationen des Thiers steht. Am auf« 
fallendsten bestätigt sich dieses Gesetz bey der Ver« 
gleichuQg des N^hrungscanals der Larven mit dem 
der vollkommenen Insekten. Da , . wo jene eine 
gröfsere Menge .von Artikulationen , als diese, be^ 
sitzen» ist der Nahrüi)gscanal dort kurz, gerade 
und sehr weit, hier aber lang, gebogen und enge; 
das Gegehtheil . zeigt sich, wenn die Larve weniger 
Artikulationen, als das vollkommene Insekt, hat» 
Die erstere Bedingung findet z« B. bey den 
Schmetterlingen statt, Bey der Raupe ist da* 
her der Schlund und Darmcanal «ehr kurz, hin« 
gegen der Magen ausserordentlich weit und sehr 
lang. Aber schön bey der Puppe ist der Magen, 
merklich kürzer , hingegen der Schlund und ^Darm« 
canal . ungleich länger geworden. Und bey dem 
vollkommenen Schmetterlinge -h^t der Darmcanal 
eine solche Länge erhalten, dafs er jetzt mit meh« 
rern Windungen *uni After fortgeht. Das nehmli- 
che ^ilt von der Biene und dem Scarabaeus nasicor- 
nis. Hingegen bey der Musca Chamaeleon , wo die 

....-• r ' i Larve 
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Larve weniger' Artikulationen, als das Volikommeiie 
^ Insekt, hat, verkürzt sich der NahrungscanaU der 
bey der erstem eng , lang und gewunden ist , desto 
mehr , je näher die Zeit der Verwandlung her- 
ßnrückf^t 

Bey allen Insekten ist der Nahrnngscaual durch 
Verengerungen und Schliefsmuskeln in mehrere 
Abschnitte von verschiedener Länge, Wette und 
Textur getheilt. Der erste AbschniU, der mit dem 
Schlünde der hÖhern Thierclassen übereinkömmt, 
hat gewöhlich die Gestalt eines mit seinem vireiien 
Ende nach dem Munde und mit dem engen nach 
dem After hingekehrten Trichters. Am Munde in-, 
serireA sich in ihn bejr allen mit Kinnladen versehe- 

• 

nen Insekten zwey lange und gewundene Sp ei- 
cheige fäfse (p), die gewöhnlich aus einem cy- 
lindrischen, oder blasenförmigen Bebälter entsprin- . 
gen. Der zweyte Abschnitt, der vUe Funktion des 
Magens zu- vertreten scheint, ist gewöhnlich oväl 
und liegt immer der Länge des Thiers nach, ist 
aber übrigens eben so vielen, und vielleicht noch 
gröfsern Abänderungen , als der der Säugthiere un- 
terworfen. Bey der Laus z. B. hat er an der abern 
Mündimg zwey aufwärts gerichtete blinde Anhänge, 
die ihm ein gabelförmiges Ansehti geben , fast wie 
\)ejm Nabelschweine und Nilpferde, Beym Ohr- 
wurmes 

■ 

(p) Let vaissenux dissolvuns beym Ltonket. 
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■vmrtüe-ist er dtqrch eine Vercngemne in swey ße* 
h&lvex l einen tobem , fast kugelrunden und kurzen, 
und einen untern cylindriscken und sebi* liingfe;i»;al> 
«'getheilt. Zugleich -sind hier bejde Mündungen' der 
jobern Abthcriiung auf ihrer Innern Fläche mit zwey 
Reihen voti:Zähneh heseizt.. Dag Heupferd (grjl.« ' 
4ü8 verrucivorus.')' hat einen kleinen » kugelförmi* 
'geto Magen« dessen innere Fläche in viele^ der Lau- 
ge nach laufende und duirql^ Queetein schnitte abgo- 
theilte Falten besteht« ' Auf jedier Seite desselben 
liegt ein runder « häutiger Körper von unbekanntem 
Nutzen. Bey einigen Insekten « z. B. dejr Larve der 
Musca Chamaeleoh« ist der Magen häutig; bey der 
Larve der Musca putris sieht man durch den häuti» 
gen StofFy woraus er besteht /einige muskulöse Fft* 
Sern hindurch scheinen;, und bey den Raupen, lassen 
sich drey Häute an ihm unterscheiden ^ von welchen 
die mittelste ganz muskulös ist: £ey der Weiden« 
raupe und den Raupen mehrerer verwandter Fhalä- 
nen ist der Magen mit Fortsätzen der Kückenmus« < 
kein von oben bis unten umv^unden. Voji den 
4061 Muskeln jener Raupe gehen sigö allein au£ 
^en MährungscanaL . ' 

/ 

An dem Pförtner inseriren ßich' in den Darnv 

• . ■ t , j . 

canal bey den luse^iten» wie bey den Crustaceen. 
auf jeder Seit^ f^v^^X äsUge^ blinde Gefäfse (q) 1 de- 

(q) Yasa vaficosa t>eym Malpzob/« lies ' intcstins grelmT 
beym Ltomnet« 
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ren Weite , , Länge und Hrümmttiigen Mh ntch der 
Weite» Länge und den Krümmungen des Darmci^ 
nals richten* Manche Insekten » z* B« dtr Seiden^ 
\7nrm » der Nashornkäfer ( Scarabaeus iiaaicomis ) 
und der fliegende Hirsch (Lucanua cemt8)# haben 
ausser diesen Lebergefftfsen noeh andere» ab^r sehr 
kurze blinde .Gefäfse, die sich in- den Magen insefl^ 
ren und um denselben eine kronenförmige Fignr 
bilden. Die Seidenraupe bat nur Eine solche Kroo^ 
von blinden GeEätsen um' dea x)bersten Theil des 
Magens; der Nashornkäfer hat deren dre^. Eine aiQL 
Anfange 9 Eine in der Mitte imd Eine am Ende des 
'Magens; und bey dem fliegenden Hirsch finden sich 
ihrer vier, zwey an den bejden Enden und zwey 
in der Mitte, des «Masens. Bey einigen Käfern (Csp 
Tabus, Dytiscus), die zwey Magen haben, sieht 
der untere wie behaart aus. Eine genauere Unter- 
suchung aber zeigt , dafs diese Haare ebenfalls sehr 
kurze blinde Gefäfse. ( Z o tt e n , villi ) sind. 

^ Wir liabeti gesehen, dafs die erwähnten blin* 
den Anhäng'e am Darmcanale bey den Krebsen .mi)l 



Kiemenfüfslern die Stelle der Leber, des P^ncreas 
und überhaupt des ganzen Apparats von drüsichten 
Organen erset2fen , der bey den hohem Thierclassea 
die Verdauung und Ernährun'g' bewirken hilft. Be^ 

den Insekten ßhdet nicht nur das Nehmliche etatt^ 



sondern hier ist überhaupt auch von Drüsen gar 
*)ieine Spur vorhanden. Immer sind es darmähnli- 

che 



che blinde Gefäfte, welche die Funktion der letz- 
tern verrTeten. Soldie Gefäfse liefern bey den Spin- 
:pen die Materie zum Gewebe , bey den Raupen und 
Aflerraiipen den Stoff zum Gesi>iHnslc, bey der'Ga- 
. belscbwanz-Haupe (Fhalai^na vinula} den Saft, den 
dieees Tliier, wenn es gereitzt wird, von sich 
eprütKt, und bey den Bienen das Gift, das der SLa* 
cfael dieser Insekten mitlbeilt. 

Solche Gefäfse sind es fernei', wodurch alle zur 
Zeugung erforderliche Säfte bey den InseTiten zube- 
reitet werden. Die des Männchen lassen sich mit 
den Nebenhoden, den Saamengefiifsen und den Saa- 
menblä&clien def Saugihiere vergleichen. Zu bey* 
den Seiten des Leibes liegt nehmlich ein Körper, 
der aus einem sehr langen, zugleich aber seliv zar- 
ten und ringen , in sich verschlungenen Canale be- 
«teht, und dieser Körper ist es, ' der mit dem Nc- 
. benhoden der Säugthiere übereinlibmnit. Aus ihm 
geht eine weitere Röhre ^ die sich mit dem Saamen- 
gange der letztem vereleichen läfst, zur männlichen 
Kulhe, vereinigt sich aber vor ihrem Eintritte in 
3i'e letztere mit der aus dem andern Nebenbodelt 
entspringenden Röhre, und in den Ort dieser Ver- 
einigung ergiesscn sich zwey weitere , zugleich 
aber längere, darmähnliche Schläuche, die den Saa- 
mchblä sehen analog sind. 

Die innem Zengnngstheile des Weibchens be- 
«tchen in etuem doppeltea Ryeislocke , zwey Mut- 
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tetitonii>eteii , einem Uteru« » oder einer Muttar- 
schfude 9 und einem leimabsondernden Organ. Von 
den beyden> Eyerstöcken ist jeder aus mehrern , pa> 
rallel neben einander liegenden und durch Luftge- 
fäfse. unter einander verbundenen Röhren susam^ 
mengesetzt« deren Anzahl mit der* Fruchtbarkeit 
des Thiera in geradem Verhältnisse stehL Die Ver- 
einigung dieser Röhren bildet die Muttertrompete^ 
und die Verbindung der letztem mit der, des andern 
Eyetstpcks einen noch weitem Canal, desaen unte- 
rer Theil bey der Begattung das männliche Glied 
aufnimmt 9 und der also den Nanien des Uterus» 
oder der Mutterscheide verdient. In den obersten 
Theil dieses Canals öffnet sich ein darmähnliches 
Organ , worin bey mehrern Insekten ein leimichter,, 
wahrscheinlich zup^Befestigung der £yer dienender 
Saft enthalten ist. 

Nimmt man die Abwesenheit drüsichter Organe 
aus , so nähern sich also die Insekten in der Struk- 
%\ix ihrer Innern Zeugungsotgane den Säugthieren 
iveit mehr » als die Mollusken , und selbst mehr als 
manche Amphibien und Fische. Diese Näherung 
wird dadurch v-ermehrt , dafs sich noch bey keinem 
Insekt eine Spur von Hermaphroditismus fand, dafs 
alle männliche Thiere dieser Classe immer ein äus- 
seres Zeügungsglied haben , und dafs beyderley Ge« 
schlechtsorgane auch hier, wie bey den meisten 
Säugthieren » ausserhalb dem After sich nach auf . 
- . - *i aen 



Btit Öffnen. In^et^ giebt e» auf det andern Seite 
auch wieiier Eigeiithtiiiiliclikeiien an den Zeugniigs- 
theilßn der Insekten, wovon Bich'bey tien Siliigrhle- 
ren keine Spur findet. Zu dieiiti Abweichungen 
gehört zuerst die Lage der äu's9e¥n''ZeUgung8orgaiie, 
und besoiidevs derer des iWäuötheu'v 'cite nicht im- 
mer in der Nähe des. Afters ist. Bey nieTiient Spiö« 
nen beüniiet eich an jedem der beydeii Fühlhörner 
eine luduntiche Kufhe; Bey den Ahers]iirjnen (Pii 
ühgiuiii) lieg! dieser Theil am Maule, und bey d. 
Libellen am Bauche. Die letzievn, die Schiuetter- 
liiige und mehrere andere lusekleu haben Kugieicii 
zängenförmige Organe zur "UiüfafSäiVng des \Veib* 
cHens bey der Begattung, fast wie die B.Uchen imä 
Haytiscte. 

£(ne andere und noch wicbtigere Abweirhung 
von der Strultlur der S'äugthieve ist die völlige Ab- - 
Wesenheit der ZeiTgungeilicile^ die allen lusekten 
in;ihreiu La.rveitzu|lande, und. einigen, z. B. den 
Arbeitsbienen I ihr ganzes Ltben hindurch eigen ist. 
1» ßetrelf dieses Punkts iiudet bey den Insekten em 
merkwiirdigesGeaelz etatt» woratit' wir iii der Folge 
xuruckküRuuen werden. Alle geschIet:ht8loGe 
Thiere dieser Glasse haben statt der Zeu- 
gungsilieile gewisse andere Organe, wel- 
che einen Stoff zur Hervor bring ung von 
:|J,unatwerken liefern, und alU wenden 
auch diesen Stoff zur Bildung der letz- 
■ 1. Bi. Aa tern- 



?70 

tern entwqd^er -ihr ganx^es .Leben hin*. 
durch» oder bis zu ihrer Verwandlung 
an. Indefs }äC8t:sich dieser 3ptz nicht ^mkehreii« 
]£s giebt Insekten» j?« B. die Spipnen, welche au^ 
leinem» durch .eige;ae. Organe, zubereiteten Stoff 
Kunstwerke .verfertigen 9 ohnsi 4druin geschjkcbts- 
los XU seyn. 
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pie bisher erwähnten Eingeweide sind insge» 
Äammt ^it sehr vielena Fett umgeben, worin. sich 

. £ahh*eiche Luftröhrenzvveige verbreiten. In vpr- 
züglidi grofsev Menge iiiidet man diese . Substans. 
bey den Larven, und besonders ui^, den DarmcanaL 
Bey der Larve der Phal^ena Cossus^ des Sphinx ]U 
güstn und bey mehrern andern Raupen ist dieser 

•Canal, nebst den Leber-, Speichel- und Seidenge* 
fäfsen von ^]len Seiten mit einer Fettmasse umge- 
ben , welche Windungen bildet , die denen del 
menschlichen Gehirns nicht unähnlich sind. 

Um dieses Gemälilde voA der Organisation de» 
Insekten vollständig zu ma(iheh , müssen ^wit noch 
der Verschiedenheiten , die sich in der Strukttir des 
Herzens und der Luftröhren dieser Thiete finden^ 
und ihrer Verwandlungen erwähneii. 

Die Verschiedenheit des Herzens der Insekten 

scheint indefs blos in der Länge Und Weite dessel« 

ben zu bestehen, ^Iso von nicht ^rofser Bedeutung 

zu seyui r 

.: , Wich- 



Wichtiger ist der Unterschied, den man in dem 
Baue dfr llesifirationsorgane ilieser Tliiere anirilFt. 
Die Milben , Mücken, Ranpen und Käfer aLhmeit 
^urch Lufilöclier, die an den bcyden Seiteiirändern 
des Körpers liegen, und hier variirt die AtiEahl die- 
ser Oeffnungen eben so sehr, wie die Menge der 
Segmente des Körpers. Bey <len AfterBpinneii (Pha- 
langinm) findet man vier OefFnungen der Lufiiöh- 
xen, zwey oben auf dem Körper, nahe bejin An- 
fange (ier Vorderfiifse," und zwey gvöf^ere nnLer den 
Oberschenitelii der Hinterfnfse. Die Libellen halsen 
in ihrem volllsomiiienen Znstande uuv zwey Linl'ilö- 
ober an der Brust, Die Larven der Libellen imd 
mehrerer Mücken, so wie das Geschlecht Nepa, alh- 
Wen diirch zwey OefiFunngen , die sich an dem äus- 
eersteii'Ende des Schwanzes beiluden und sich bejr 
6cr Ne^a iu lange Eöhren endigen. 



Bey den Milben, Miicken, Raupen und Häfei-n 
entsteUfans jedem Lul'tloclie eine cylinilrische Liift- 
rtbee, die mit denen der' bcyden niichsteii Oelfm.m- 
geir von derselben Seite auaslomrisln. Durch diüse 
Anastomosen werdeu' zwey grofae , sowohl oben, 
als unten etwas eingednickie Lufrrührenslänime ga- 
bildet, die zu beydeu Seiten des Küipers biiilaufeiif 
und' bey jedem Hinge des Hörpera , ausgenonimea 
die beyden vordersten , einen Seh liefe nuiskel baben. 
Bey den Kaupen bleiben die Zweige difcper Stynune 
-Während ihrer VertJieilung immer cylindriach |_ bey 
f-st Aa s des 
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den Käfern aber schwellen ihre RamifikatioAtfti su 
ovalen Bläschen an» welche nicht, wie die-Tn|- 
cheea, aus einem spiraUörn^ig^gewimdenent knmc* 
pelartigen Drathe ». sondern au3 einer einfachcaa 
Membran besteben» und daher nicht, wie cÜQ.leii^ 
tern, immer offen sind, sondern beym Austreten der 
Luft zusammenfallen. £ey den Libellen erweitern 
sich die beyden Haiiptstämme der Lnftröhrei» ballt 
nach ihrem Ursprünge aus den I^uftlöchern . «u Shih 
liehen , aber noch weit gröfsem Luftblasen, -Wie be^ 
den vorigen , und aus di^^en begeben ^ich Zweige 
von Luftröhren , welche ebenfalls- be j ihren RamL» 
fikationen ^ sich in Bläschen erweitern , ea dcfn 
sämmtlichen Organen, Di0 Lurven mehrerer Libet 
len und Mücken haben grofse cylindrische Lüftröb^ 
renstämme, die sich von den am Schwänze liegeib 
den' Luftlöchern zu beyden Seiten des Leibes im 
zum Kopfe hinschlängeln, nnd sich mit cylindri« 
echen Seitenästen durch den Körper verbreiten. 
Zugleich aber trifft man bey mehrem vbn'dieseni 
z. B. den Larven der Ephemeren, hiemenartigeBlät* 
ter an , worin sich zahli'^iche Luf tröhrenzweige ver* 
theileii. Bey einigen-, die nicht solche Blätteir htt» 
ben, sind die Luftlöcher am Schwänze mit einem 
Cirkel von gefiederten Borsten umgeben. Dies iii 
js.B. der Fall bey der Larve der Mnsca Chamaeleonrf 

Es giebt einige Insekten , die ihr ganzes Leben 
hindurch die nehmliche Gestalt behalten, womit sie 

aas 



aus dem Ey Kerrorgebcn. Diese Insekten sind die 
tömmtlicheii Geschlechter aus der FiEimilie der Spin- 
nen , und mehrere aus den bevden Ordnungen der 
Asseln und Milben* Alle übrige Thiere dieser Classe 
erleiden während ihres Lebens eine partielle oder 
totale Verwandhxng. Sie kommen als Larven aus 
dem £y, gehen ,aus diesem Zustai;tfle in den der 
Puppen über, und werden hieraus in vollkom- 
mene Insekten verwandelt. Da, wo die Me- 
tamorphose nur partiell ist , unterscheidet sich die 
Larve von der Puppe und diese von dem vollkom- 
menen Insekt gröfstentheUs nur in der geringem 
Anzahl, oder' in der geringern Ausbildung ihrer 
Organe. Hingegen bey <ler totalen Verwandlung 
findet keine Aehnlichkeit zwischen der Larve, der 
Puppe ynd deiT[i vollkommenen Ir^sekt statt. Die 
Larve, die immer ungetlügelt ist| nähert ßich in ih- 
rer äussern Struktur den Asseins, oder den Wür- 
mern. Sie hat, entweder gar keine Zeugungstheile, 
cidcr doch nur blofse Rudimente derb'elben. Der 
Nahrungscanal hat meist die entgegengesetzte Struk* 
tur von der, die sich bey dem vollkommenen Insekt 
findet. Er ist kurz, wejt und gerade bey jener, 
"wenn er bey diesem lang, eng und gewunden ist; 
und umgekehrt. Im erstem Falle hat die Larve, 
>Yie schon oben bemerkt ist, mehr Artittulaiionen, 
als das« vollkommene Insekt; im umgekehrten Falle 
fandet das Gegentheil statt. Die Puppe hat entwe* 
der keine» oder unbewegliche äussere Gliedmaarsen. 

Aas Und 
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Und bey dem vollkom^enen Insekt ist keine Spur 

mehr von dem übrig, waa das Thier in seinem 

Larvenzustande war (s)« 

Wir. 

(r) Lyokwet tx. 4p 1« chcnille du saule. p.585! Dcyena 
Phalbne, on n'y trouve presque plus aucune trace dp 
ce qu* il 6tbit dansson etat de Chenille. Ce nombro 
prodigieux de muscles» repandus dans tout son corps» 
et arranges avec taut d* ordre , -a disparu dans la Pha« 
Ibiie, pour faire place a des muscles d^ une forme eC 
d'une stiucture enti^rement diüerente. U.ti^y resta 
plus que quelques debris grossiers de TOesophage, da 
Yentricules des Intestins, et des Vaisseaux soyeux et 
dissolvans. UOeconomie du Coeur est entibremexit 
chaugce, de meme que Celle des Nerfs, dont neof 
ganglions ont disparu. Les Bronches n^ont plus 
qu^ iine seule tunique. La plupart ont perdu leur 
usage, et ne tiemient arien. £n la place de tout celk, 
Ton trouve uiie Tete enti^rement nouvelle, k tous 
egards diffcrente de Celle de la Che|iille, et pourvtlo 
de plus de vingt et deux mille yeux, dont cliaqua 
oeuil est probablem ent un Telescope a trois lentilles 
pour le moins. Un corcelet ^ dont la cHarpente ^cail- 
leuse, interieure et exterieure, forme un assemblage 
trbs composc de pifeces d' une structure fort singuli^e, 
auquel ticnnent des musoTes aussi singuliers , qui fönt 
agir des jambes» bien differentes des premibres, et def 
alles d' une composition admirable. Un Corps , qui 
renferme, dans les Femelies, un Uterus, un ovaire« 
, xemplis de quelques centaines d' oieufs , des vaisseaux» 
dont le suc rend les oeufs gluani » et im instriunent* 

ani- 
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Wir haben im Anfange dieses Capitels die In- 
Sekten nach der V^schiedenheit ihrer Bewegungs- 
organe in zehn Familien eingetheilt. £s würde uAs 
jetzt noch obliegen, für jede dieser Ordnungen auch 
Charaktere , die von iKr<ir innern Organisattion" her- 
genommen wären, anzugeben. Bey der geringen 
Anzahl von Insekten, die bis jetzt mit hinreichen- 
der Genauigkeit zergliedert sind, und der grofsen 
Menge von Geschlechtern und Arten , wekhe diese 
Thierclasse enthält , ist es indefs unmöglich , ana« 
tomischq Kennzeijchea. , .die aiuch nur auf deu 
grpfsern Theil jeder Famili^ pafsten , mit SicherJt^eit 
aufzustellen. Wir niü§sen uns dal^er begnügen, 
3em folgenden Verzeichnisse eij}e Rekapitulation 
dessen beyzufügen, was sch^ön oben über dje Ver-» 
schiedenheit cler Insekten in A^^nsehi^ng ihrer ausser^ 
Organisation und ihrer Metamorphose gesagt ist«^ 

Ordnungen und Geschlechter (t) 4^1? 

Insekten. 

L Spinnen, Araneae, 

]^eine Flügel. Kopf und Brust bestehen nur %ua 
einem einzigen Stüqke, und blos cj^ies^es ist mit 

Fi^fsen 

* • ' 

«rtistement compose,. et trbs a^ile pour pondre 2e« 
oeufs. Dans le Corps des Males » on ne voit rien de 
pareil , mais en la place on y trouvc leat parties pro^ 
pres k la genetad'on , et a T accoupletnent*. 
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Füfsen versehen. Kleine» oder gar keine Kinn- 
laden, ^eine Verwaudliing. , 
l, Scorpio« ' 
Qn Aranea, 
A, diadema. Rösel's Insektenbelustigung» 
Th,4. S.258. 
3« Phalangium, Latr£ill£» Bulletin de la 3oc, 
philomath. AnVI, n, 15. p<ii3« 

4, Hydrachna, 

IL Asseln. Scölopendrae. 

Keine Flügel, Ein distinkter Kopf, Zahlreiche 
Arükulationen des Leibes und eine grofse Men- 
ge Füfse, Kinnladen. Keine Verwandlung, 
oder höchstens eine partielle«, welche blos in 
dem Anwachse neuer Füfse besteht. 
1, Oniscus, 

5, Juius, 

3, Scolopendra, 

III. Milben. Acari. 

Keine Flügel. Ein distinkter Kopf, Sechs bia 
acht Füfse, Bey den drey ersten der folgenden 
Geschlechter Kinnladen ; bey den drey folgen- 
den Saugrüssel. Keine Verwandlung, oder nur 
eine solche partielle, wie bey einigen Asseln 
9tatt findet, ausgenomnaen den Floh. 
1, Podura. • 

2. Iä9- 
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fi« Lepisma. . 


• 




3. Ricinus. 


• 


r 


4. Acarus. 




• 


g. Pedicujus,, ■ 


• * 


1 

4 


P. huiuanuBw 


• 

. SwAUMSRDAItMl's 


Bibel der Na* 


tur. S. 3i* 


, 


• 1 


6. Pulex, 







IV, Wanzen, Cimices« 

Zwey FlügdL Zwey Flügeldecken , die an der 
Basifi hornartig , an der Spitze häutig sind. 
Eine artikulirte, mit Stacheln besetzte und an 
-' ihrer Basis niit einer Oberlippe bedeckte Sägg- 
röhre. Eine partielle ^ Verwandlung, 
j, Coccus, 
s. eher nie 8, 

3. Aphis. 

4. Thrips, V, 

5. Cicada; Malpighi de bombyce, {>• ig. 

6. Fulgora. 

7. Notonecta. 
3. N epa. 

N. cinerea« 'Swammerdamoi^s Bibel der Nat, 

S. 98. 
Q* Cimex« . 

V. Heuschrecken. Locustae, 

Zwey Flügel. Zwey Flügeldecken, die zur Hälfte 
hornartig, und zur Hälfte membraiiös sind. 

Aa 5 • Kmn- 
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Kinnladen mit einem Helm (galea). Eine pai^ 
tielle Verwandlung. 
1. Forficula. 
F« auricularia. Fosselt dies, sist« tentamina 
circa anatoniiam forticulae auriculariae. Jenae. 
igoo. Wieoemann's Archiv für Zoologie etc 
B. 2. St. fi. S. 230, 

r 

' S. Bla tta. 
• 3. Mantls. 
4. Gry 11 US. Malpiohi de bomb, p« i8* 

O. verrucivorus. Rösel's Iiisektenbelusti- 

gung. Heuschrecken. S. 53. 
(r. gryllotalpa. Cuvier, Bulletin de la Soc 
philomath. An VI. n. 10. p.74« Mem, de la Soa 
d'Hist. nat. de Farl^« An VII. p.34. 

VI. Libellen. Libellulae. 

Vier häutige Flügel , die mit gjtterförmlgen Luft« 
ädern durchzogen sind. Kinnladen« £ine par^ 
tielle Verwandlung. 

1. Ephemer a. 

£, horaria. SwAOfMERDAMM^s Bibel der Nat. 
S. 105. 

2. Phrygajiaea. De Geer's Abh. zur Gesch. 
der Insekten. B.S, Th. i. 8.373,393. 

3. Raphidia. 

4. Panorpa. 

5. Hemerobiua« 

6, Myr- 






ö. Myrmeleon» ' .^' * 

7. Ter m es. 

8, Libellula..' Reaumur Mem. pour serviv a 
rhiöt, des insecteg« T. VI. P.a. Mein. 11. p. iö4i 

L. gvandis. Cüvier, Bulletin de la Soc. philo- 
math. An VI. n. 10. p. 75. Mem. de lä Soc, 
d' Hist. nat. dfe Paris. An Vll. p. 34. , 

VII. Schmetterlinge. Papiliones. 

Vier Flügel, die mit farbigen Schuppen bedeckt 
sind. i^iiL doppelter spivaü'örmiger SaugrüsSjsI« 
Eine totale Verwandlung. 
!• Pa^ilio. ■ ■ . 

P. urticae. Swammerdambi's Bibel der Nat.. 
S. 229. 
1. Phalaena. 

P. mori. , Malpighi de bombyce. Swaihmer- 
damwl's Bibel der Nat. S. 132. Reaumur Mem^ 
pour servir a l'hist. des ins, T, I. P. 1. JVJem. 3. 
p. 163. T. II. P. 1. Mem. 2, p. 103, Rösel's 
Insektenbelustigung, iter Nachtrag. S. 55. ßi- 
BiENA in Comm. ßonon. T. V. P. 1. p.g. 
P, CO SS US. Lyon NET Traite de la chehille du 
saule. De Geer's Abb. zur Gesch. der Insek« 
ten. Th. 1. S. 2Q. 
P. castreüsis« De Geer'3 Abhandl. Th. 1. 
S. IX. 

Pha- 
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Pbalaena vinula. De Gebh's Abiu TUl k 

S. 19. 
P. bucephala. De Geer*« Abb« Th.i. 8.74.' 
J. Spbinx« 

S. 1 ig US tri. De Geer^s Abbandl. Tb. 1. S. 15. 

. Vin. Wespen. Crabrpnes. 

Vier häutige Flügel, die mit ästigen Luftröhren 
durchzogen sintK Eine Unterlippe mit eiper 
Zunge. Zwey Kinnladen -mit einem membra- 
nösen Fortsätze zur Bedeckung der Zunge. 
Zwey Frefsspitzen. Eine vollkommene Ver- 
Wandlung« 

1. Mutilla. 

s, Formica. 

3. Cynips. 

4. Sir ex. 

5. Ichneumon. 

6. Tei^thredo. 

T. lutea. De Geer's Abhaudl. zur Gescb. der 
Insekten. B. 2, Tb. fi. 8.217. 

7. Chrysio. 
g. Sphex. 
9. Vespa« 
jo. Apis. 

A. niellifica. Swambierdambi's Bibel der Nat. 
S. i64f 167, 1729 178. Reaumur Mem.pour 

aervir 
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aervir ä L'biit. des insectea^ T.'/f. B:s. 'Mem.Q. 
p. 84- Mem. 9. p. 130, 



• • « ' . ^ . 









IX, Mücken.. Muscae. |.., 

- Zwey Flügel. Zwey fiaiahcieVstän^hr Strichet 
förmige. Sau^üssel, Welche ausser det'-Zdt des 
Gebrauchs mit eitiet Sick^ekld'bed^eckt sind. Eine 
vollkommene Verwandlung. • • • '. ^'' ' '-- »^ 

1. Oestrus. Clerk, Transactions 6^ the Linnean 
Society. T.III. n.126'. 

s. Hippobosca. ' 

3« Asilus. 

■ 

5. Bombyliu«. , .. 

6. Enipis. 

7. Tabanufi« ,. 

• ■■ ■ ■ •:? 

ft. Musca. 

M. tenax. Reaümür Mem. pjppj*.jeryir.aj*;^matj 
des ins. T.IV. P. 2. Mem. 11. p. 219. 

M. Chamaeleon. Swamoierdaoim^s Bibel'-der.- 
Nat. S. 262, Reaumur Mem, T^. IV. P«.^^ 

Mem. 7- p. 41. .- .^n . - 

M. putrid. S WA tf tf £RD A^nai'e.. Sibel idet lH^fp: 
S. 276. .,: ; I 

9. Culex. 

10. Tipula. 



'. 1 



X. Kft. 



• .-• -X. Käf«*; Sbära1>8eK • 

■■■••. 

Zwey Flügel. Zwey hornarlige Flngeldeckea. 

Sechs Füfse , zwey an der Brust vor den Flu- 

geln. • Zvvrey Kinnlätlen/ ^ iwey' Frefsspitzen, 

.■-£<is)e Uiitterlippe ; die auf jcinem. eigehto achüp* 

, : pei4[»rttgep ThßWf^ < Ganache ) nüuitjU . . .Eine voll- 

I, Staphylinus. .-' :[:'... ..:// . . • • 
ö, jClcindel^.. . • • i ) 

3. C a r a b 11 s. ' 

4. Gyvinus, ;. 

5. Dytiscus. , 

D. ^ . . SwAMfiiERDAKm's Bibel der P^^t., Tak. 
XXII. f. 5. 

6. Necydalis. 

. .. ' « 

7. Leptura. 

g. Ceraipbyx. 

9. Hispa. 

ro. Cntysomterä^, 

II. Cassida, 
lö. Äi'ordella. 
i3--Tenebria« 

14. Meloe. 

15. Cantharis. -*' '^'^'- ' - 

16. Lampyris. 

17. Bupresiis. 

18. Elater, 

19. Ftinus. 

flo. Der- 






l ■ J • • 1 
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Mö. Dermerten— 
ßi. Byrrhus. 
22. H ister. 
23* Silpha. 
S4* Coc'cinella. 
£5. Bruchufi.. 
66. Curculio* 
aj^ Attelabu«. 



■^ iBiv - ^ .« ^ 



9t-». ■ mn m 



• r «■* 



«»1 . . f ^ . ' 



^ • -f . * f 



?. 



t I I •! < 



f. 



r/. 






( • ■ » * ;...tii 



■"'■'■ ff'« 



fig. Scar.ahaeus^ . . 

. . Nat. S. 130. RöSEt'8 Ins«ktenl)el}Mtigu»g^ Tb, s. 

Er4käf^r. ite Clause. S. 57. , . 

ÄQ. Lucanus. 
. L. ceryus. .Malpxghi de boinbyce^ p. ift. Rö^ 

«el's ,Inselu.e»bekißtigung^ T**v% Erdkäjfen 

itei Clause. S. 65, 



'\ 



t 9 * 
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Neuntes KapiteL 

Würmer (u). 



Tc» • • • ' 

i 



Indem die Natur von gewiesen Formen des Li^bens 
zu andern übergeht ^^ beobachtet sie m einigen Or- 
ganen eine Gradation, und vereiiligt^mit diesen an* 

äA^'^em^i^in^esmÜ ■UmkAhaf'isi ^ ' Vorzüglich 
ist die Classe der Würmer nach "diesernegel gebil- 
det. In dem Gefäfs- und Nefvensyslcm herrscht 
Eiöt eine' nöttf-^ffi-oTsei-e Einfachheit ," als bey ' Jen 
Mollusken, XjrtisXaceen und InseKteh. "Alle übrige 
Organe jener Thiere kommen mii denen der letztem 
gröfstentheils überein. 

Das Gefäfssystem besteht in zwey oder meh- 
rern Stämmen , die sich der Länge nach durch den 
Körper neben dem Nahnmgscanale hinschlängeln, 
und von welchen einige den Arterien, die übrigen 

den 

(u) O. F* MÜLLER von Würmern des süfsen und salzi- 
gen Wassers. 
Ejusd. histpria vetmium. Vol. I. P. 2. 
Ejusd. Zoologiae Danicae prodromus. 
Bjusd. Zoologia Dauica. 
P. S. Pallas miscellanea zoologica. 
Bjasd. spicilegia zoologica. Fase. X» 



den Venen äer liähern Thierciassen ähnlich zu eeyn 
«cheinen. Aber eä giebt hier kein wahres Herz, 
Und der Uralauf der Säfte scUeiuE von dem der er- 
wähnten Thierciassen eehr verschieden zu aeyn. 

Das Nervenayslera hat sich bey allen Würmern, 
wo es bis jetzt gefunden ist, immer als ein eiiifa- 
chef Markstrang gezeigt, der vom Kopfe nach dem 
Schwänze längs dem Bauche hinUuft, und in Zwi- 
aclienräunien Nerven in strahlenförmiger Gestalt 
aussendet. Noch bey keinem dieser Thiere hat sich 
ein Gehirn gefuniien, und tey den meisten trifft 
ch nicht einmal Ganglien an. Nur das Rü- 

Lipark der Aphroditen und Blutigel hat an den 
Stellen, wo die Nerven aus demselben entspringen, 
geringe Anschwellungen. Auch scheint keines die- 
ser Thiere Augen zu haben (v). Fühlfäden sind 



(v) Zwar finden sich bey mehrem dieser Tliicra hü der 
Stiriie gchvvarie Punkte , die von inanclien Nanirfvr- 
gcheru. unter .indem von O. F. Mulle«, für Augen 
■iigeuonimeii siiiJ. Aber eben dieser Scliriftsteiler 
traf eine geiungelte Naido (Nris proboscidea J all, 
dei diese Augen felilten, und bey der bunten Nereide 
(NereU vetsiciilor) fand er dieselben mit an JQngem 
und kleinem Excmplnren ; bey gtorsorn und filtern 
jcliieii lieh oft eine geschwollene Haut Qbet die Au- , 
gen gelegt zu haben (Mulleb von VVüimern de» 
lüfteu und xahichtea Wassers. 5. 04, im). Dem 

■t. Bd. £b nahm- 
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TemmthKch die einzigen Sinnesorgane, ifrelche die 
Natur mit dem einfachen Nervensystem der Wür- 
mer zu vereinigen im Stande gewesen ist. 

I 
In ihrer übrigen Organisation nahem sich die 

Würmer theils den Mollusken , theils den Insekten» 
und theils den Zoophjten. Fast jedes Wurmge- 
fichlecht hat irgend ein Organ, bey dessen Bildung 
eines jener Thierclassen und dieses Reichs von le- 
benden Körpern zum Model gedient zu haben 
scheint* Jedes aber nähert sich auch im Ganzen 
mehr entweder den Mollusken» oder den Insekten, 
oder den Zoophjten. 

Am nächsten mit den Mollusken, und heson» 
ders den Balanen, ist die Familie der Köhren- 
würmer verwandt, deren Unterscheidungszeichen 
vorzüglich in einem kegelförmigen Körper, Fühlfa- 
den , Kiemen , und der Vereinigung beyder Ge- 
schlechtsorgane in Einem Individuum bestehen. 

Mehr den Insekten , vorzüglich den Asseln, nä- 
hern sich die Familien der Aphroditen und Nai- 
den, Ton welchen sich jene durch einen ovalen 

Kör- 

nelunllchen Beobacliter zufolge vanirt die Zahl der 
Aagen "bcy der Hirudo hyalina von vier bis seclis 
( MuttEn bist. venn. V. I. P. 2. p. 49 ). Yerdienten 
' jene Punkte "wirklicli den Namen der Augen, so Wa- 
ran dies Tliatsaclien , wozu noch kefti analog^ Bey- 
tpiel im ganzen Thieixeiclie beobachtet ii^ 



Körper, Fiihlfadcn , Kiemen nncl getrennte Ge- 
fichtechlstlieilc, diese durch einen cy I in dri scheu, 
ofi platcgedrückren Körper, durch den Mangel der 
Fühlfäden , durch die Vereinigung beyder Ge- 
schlechts tb eile in Einem Inilividuum', und zum 
TTfaäil auch durch den Besitz voii -Tracheen aus- 
zeichnen. ... 

Das Meiste mit den Zoojshyten haben, die Ein* 
geweidewiirmer gemein, bey welchen die stiah- 
lenförniige Bildung gewisser, um den Mund silzen- 
cler Organe der allgemeinste Charakter ist. 

Ein Beysjiiel von der Struktur der Rührenwür- 
mcr giebt die cyUndrische Terebelle (Tcrebella cy- 
lindraria), Per Körper dieses Thiers gleicht einem 
langen, etwas zusammengedriickten., abgestumpf- 
ten Kegel, der mit der Basis in den Kopf über- 
geht und an seiner abgestumpften Spitze einen 
J^ahn förmigen Fortsalz hat, an welchem der Af- 
ter liegt. 5 ei tenein schnitte theilen ihn in meit- 
rere Segmente, und jeder von diesen bat zu bey- 
den Seiten einen Fnfs , der aus einer fleischich- 
ten Warze mit einem Anhange vor» einer gleichen 
Substanz und einem Bündel steifer Borsten besieht. 
Zu beyden Seilen des Kopfs liegen zwey Kiemen- 
Paare , und an dem hintern Ende desselben zwey 
Blätter, die aus Ilachen, steifen, nachdem Blieben 
bin etwa» gekrümmten und auf einander liegenden 
Borsten zasainiiienges«tzt sind. Vor diesen ßUitern 
'■ ■' ' Bb » beüu- 



m 

, befindet r«id^ ef^.v^^zenG^nnige E^bf^hiiiigY-in de* 
xen Mitte der MvM¥^ liegt* ^nd lY.elche nach -hinten» 
unter den erwähnten Blättern , «yon einem halbcir- 
kelförmigen 9 mit f ranzenähnlichen Fühlfäden be- 
setzt^i .$aume ». .nach vorne von zwey gröfsem xind 
swey .kleinem Bartfasern, um|[ebcn ist. Das gaa^e 
Thier wobnt in einem coniscben , aus einer theils 
steinichten , theils homartigen Masse bestehenden 
Kocher. 

I 

, DieForm des Körpers «wdie zahlreichen Fühlfä* 
den 9 die Kiemeii und der Köcher' nähern also dieses 
Thier den Balanen , indem die Einschnitte und Bdr- 
atenfüfse dasselbe den Asseln ähnlich machen. Noch 
ähnliche!' den erstem sind die Geschlechter Denta- 
lium und S^pula, und den letztern die Geschlech- 
ter der Aphroditen und Nereiden , so ähnlich , daf* 
auf den ersten Anblick manche dieser Würmer mit 
jenen Mollusken und Insekten nicht nur zu Einer 
Ordnuiig, sondern auch zutinem Geschlechte zu 
gehören scheinen, 

Bejr. der Zergliederung d^ erwähnten TerebeUf 
zreigt sich eja3ie ähnlicbe Organisation des Mu^kelsj« 
Sterns 9 .wie bey, deh' Insekten. .Den ganzen l^örper 
nimmD eine länglichte muakulöse Binde ein. .. JSh 
beyden SQit;en des Bauchs an den Borstenfüfsen , W* 
fen ßeilcbichte Bänder herab r und ausserdem ist. je* 
^ei* dieset Füfse noch :mit eigenen Muskeln ver« 
fehen...^ ...•.■.;.*.- .''■■■ iv, ,^. •.; ; '^ , .•. 

. ' ■ Vom 
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Vom Kopfe nack iem Schwänze » E\^9ctt€ii Aeti 
beyden muskulösen Seitenbäiiderh; Mtift'^er' Stamnt 

der Nerven in der Gestalt eines weissen Streifens- 

• . • • 

Herunter. 






I 1 



Der Schlund steigt wi^ ein Faden vom MaüIe 
herab, und endigt' sich in einem kleiner! ; ovalen» 
^ischichten ]\iägehV Der Darmcanal geht' von detrl 
letztern bis auf eil ey "Viertel der Läiigfe des Thiers 
fort, steigt dann wieder herauf zum Mggen, und 
begiebt sich nach eiper zweiten Umbiegung gerade 

zum After. Diese drey Theile demselben sind unter 

■..'.. " '■ '.' ■ '.§.■■..'.. 

einander und mit den Integumenteh durch eine zarte 
Membran, wie durch ein Gekröse, verbunden. 

Den ganzen Darmcanal begleitet ein pulsirenr 
de^y mit rothem Blute angefülltes Gefäfs» das nach 
dem After hin epger , nach dem Magen «u aber wei« 
ter wird, und sich an dem letztem Orte in mehrere 
Aeste vertheilt, von welchen die beyden gröfstien 
zu den Kiemen gehen-, zwey kleinere sich an dem 
Schlünde vertheilen, und ein einfacher Zweig sich 
neben dem Rückenmarke hin^chl&hgelt. Ayi^serdem • 
gehen zu beyden Seiten des Bauchs an den Füfsen 
noch zwey zarte , rothe Gefäße fort. 

Auf jeder Seite des Schlundes liegt ein darm- 
formiges, sehr saftiges und weidbes Eingeweide, 
das sich in- den Darmcanal ^u inseriren und die' 

Bb 3 Stelle 
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Vor der Insertion der Kiemenjgefäfse und zwU 
sehen den eben erwälinten Eingeweiden finden sich 
»w^y Eyejrstöcke, und hi^^^^r der Insertion der 
Branchialgef^r^jQ ^^w.ey Bläschen, deren jede einen 
^ofsen JNprv^n au^ dem Rü^kenniark^ erhält^ und 

welche Sai^n^jenbläschen zu seyn ßcheinen. 

. ■ ■■ . - ■ . . . ^ 

■ 

Eine ähnliche Struktur findet sich im Innern 
der Terebella conchilega. Die Familie der Aphrodir 

ten aber unterscheidet sich von jener in melirem 

... « • I . • • ■ , , , • 

Stücken. 

... ^ • 

Bey den Geschlechtern der Amphinomen und 
Amphitriten liegen die Kiemen nicht zu beyden Sei- 
ten des Kopfs, sondern zu beyden Seiten des Rü- 
ckens, und es findet hier kein Hermaphroditis- 
mus statt. 

Vorzüglich zeichnet sich das Geschlecht der 
Aphroditen durch mehrere Eigenheiten aus. Da» 
Muskel - und Nervensystem ist hier dem der Rau- 
pen sehr ähnlich. Der Schlund ist weit, und, wie 
. bey den eben genannten Insekten- Larven, mit Mus- 
.kein verschen , welche in die Rückenmuskelii über- 
gehen. Der Magen ist zum Tbeil knorpelartig, wie 
der der Hühner, und b^y einigen Arten an seiner 
t>bcrn .Mündung mit Zähnen besetzt. Der Darmca- 

nal 
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' nal ist kurz , gerade und der Länge nacji auf jeder 
Seite mit ohngefähr zwanzig ästigen 'Blinddärmen 
besetzt, die sich in länglichte Säcke endigen, und^ 
mit einem dunkelgrünen, etwas bittern Safte ange-. 
füllt sind. Bey einigen Individuen liegt zwischen 
dem Darmcanale und dessen blinden Anhängen e|n 
Gewebe von weichen, krauspn Filamenten , die sich 
im Sommer als EyerstÖcl^e zeigen. Bey andern ist 
um die nehmliche Zeit die Bauchhöhle mit einer 
milchartigen , etwas zähen Materie angefüllt. 

t ' * "' : ■ . . . . ' ■■ ■ • . 

Bey den Nereiden scheinen die Kiemen am Af- 
ter zu liegen. Der Nahrungscanal ist eine Röhre, 
<lie sich vom Munde bis zum After in gerader Rieh« 
tung herunterschlängelt. Das GefäfsSystem besteht 
in zwey Stämmen , die zu beyden Seiten dieses Ca-. 
nals liegen, und von welchen da,s eine mit einer 
rothen , das andere mit einer weissen Flüssigkeit an- 
gefüllt ist. Beyde Gefäfsc pulsiren; aber die Pul- 
Nationen des einen gehen vom Kopfe nach dem 
Schwänze, -die des andern vom Schwänze nach dem 
Kopfe. 

Den Nereiden nähern sich mehrere Thiere aus 
^ der Familie der Naiden, Diese haben ebenfalls ei- 
nen langen , schmalen, in zahlreiche Abschnitte ein- 
getheilten Körper, und oft auch, gleich jenen, an 
jedem Segmente Borstenfüfse. Aber kein Thier aus 
dieser Familie hat Fühlfäden , und nicht alle schei- 

Bb4 '. neu 
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ncfi Kiemen %n haben , sondern einige » unter an* 
dem die Erdregen wnrmer , durch Tracheen zu re- 
«phiren. Da « wo Branchien vorhanden sind , z. B. 
bey dem Ceschlechte Nais, liegen diese am After. 
lyie Struktur des Nahrungscanais und des 'Gefäfssj- 
stems kommt mit der der Nereiden überein , ausge- 
nommen , dafs hier der After liicht immer am Ende 
des Schwanzes , sondern bey einigen , z. B. den 
Sprützwürmem (Sipunculus ) , am Bauche liegt und 
der untere Theil des Darmcanals aufwärts gebogen 
ist. Vorzüglich merkwürdig ist es» dafs sich bey 
allen Thieren dieser Familie, die genauer unter- 
sucht sind 9 immer in einem Theile des Geföfssy- 
stems eine rothe Flüssigkeit gefunden hat. Im Erd- 
regenwurme zog sie schon die Aufmerksamkeit des 
Willis auf sich. O. F. Müller fand sie in den 
sämmtlichen Arten aus dem Geschlechte der Naiden, 
die er zu beobachten Gelegenheit hatte» so wie im 
Lumbricus tubifex und Lumbricus lineatus. Und 
dafs der rothe Saft der Bluligel nicht eingesogenes 
fremdes» sondern eigenes Blut ist, hat Cuvier ge- 
zeigt. In Ansehung der Geschlechts theile ist die 
Familie der Naiden mit der der Röhrenwürmer ver- 
wandt. Sie bestehen in Saamenbläschen und Eyer- 
•töcken» welche ohnweit dem Kopfe liegen , und 
mit vielen und grpfsen Blutgefäfsen versehen 
•ind. 
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Die Familie der Eingeweidewürmer (w) cht-" 
hall die untersten Stufen der thierischen Organida- 
tion. An keinem dieser Körper ist bisher etwas ge- 
funden, was sich für Nerven, Sinnes werkzetrge,. 
Respirationsorgane und Blutgefäfse hätte annehmen 
Jassen , und nur die Duplicität und Symmetrie ihrer 
äussern Struktur, und die nahe Verwandtschaft der- 
selben mit der, die wir bey den Naiden antreffen, 
veranlafst uns, sie den Thieren , und nicht den 
Zoophyten, beyzugesellen. Es giebt sogar Organis- 
men in dieser Ordnung , woraii sich gar keine , so« 
wohl innere, als äussere . Organe entdecken lassen*. 
Solche sind die Riemen würmer ( Ligula ). Aber die 
meisten haben doch wenigstens' Saug Warzen und 
Haken, welche gewöhnlich in kranzförmiger Stel- 
lung den Mund oder Rüssel umgeben, einen in Seg«' 
mcnte abgetheilten^Rörper, einen oder mehrere Ca- ^ 

"■ ' »äle/ 

t- I ^ 

(w) M. E. Bt,ocH*8 Abhandlung von der Erzeugung' d«r 
Eingeweidewürmer. 

P* C« Werker vermium integtinalium etc. brevis ex- 
positio. 

J, A, E. Goeze'« Versuch einer N. G. der Eingewei« . 
devi'ürmci; 

J. G. H. Zeder'« erster Nachtrag zur N. G. der Ein- 
geweidewürmer von J. A. E. GoEZf . 

R. A. Rudolph i*s Beobachtungen über die Einge« 
Weidewürmer, in Wiedemank's Archiv für Zoo- 
logie und Zootomie« B. 2. St. 1. 2» 

Bb5 
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näle, die den Nabrungsstoff im Korper verth^len, 
nnu einen sehr fruchibaren Ejerstock. Manche ha- 
ben sogar getrennte Geocbiechter und ein äusseres 
männliches Zengungsglied« Bey den meisten aber 
scheinen beyderlej Geschlechtstheile in Einem Indi- 
viduum vereinigt zu sejn« 

Eine einfache Rohre ist der Nahrungscanal bey 
den meisten runden Eingeweidewürmern , und hier 
ist gewöhnlich auch ein After vorhanden. Zwey 
blinde Caaäle, die von dem Rüssel in den Körper 
herabhängen, sind bey den Kratzern (Echinorhyu« 
chus ) vorhanden, ioiter den platten Eingeweide- 
würmern haben die Bandwürmer an jedem Segmen- 
te des Körpers Sangwarzen, und aus jedem von 
diesen entspringt ein Nahrungscanal» der der Länge 
»ach durch den Körper läuft, und mit den übrigen 
Canälen durch QueMröhren verbunden ist (x). Bey 
den Leberegeln (Fasciola hepatica) entsteht aus ei- 
ner der Saugöffnungen ein Gefäfs , das sich ästig im 
Körper verbreitet (y). 

Ein blofser, wie Laubwerk gestalteter Eyer- 
stock ohne andere sichtbare Geschlechtsorgane fin- 
det sich bey den Bandwürmern. Der Hermaphro« 

ditis- 

(x) Carlisle, Transacüons of tlie Linnean Society. 

VoL II. 
(y) Carlisle a. a, O. Tab.XX^^ f. 13, 19. 
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ditismus ist demGeschlechteFascIola, und die Tren- 
nung der Geschlechter dei> Askariden eigen, Bey 
den letztern hat das Männchen ein an dem Schwänze 
hervorragendes Zeugungsglied , worin ein langes, 
sich über den Darmcanal hinschlänjg'elndes Saamen-s 
gcfäfs übergeht, und das Weibchen ' ohngefähr in 
der Mitte des Körpers eine Oeffnung , die zu eitler 
Mutterscheide mit zwey langen Eyersdhläuchen 
führt. , . * 

. . * 

Ordnungen und Geschlechter der 

Würmer. 

I. Röhreuwürmer. Ser|^ulae* 

1. Dentalium L. 

£2. Ser.pul'a. ; Ein Kappenförmiges Organ km 

Kopfe. 

. S. gigantea. Pallas misc.zool.' p. i45« •'■ 

3. Terebella, Schuppen, oder -Kämme am 
Kopfe. ^ •" 
T, cylindraria. Pallas misc. zooK p. laS« 

Nereis cylindraria, 
T. conchilega. Pallas misc. zool. p. 136. 
Nereis ^onchilega, 

4. Amphitrite. Bios Fühlfäden i(ind Kiemen 

am Kopfe. 
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IL Apl^reJiteoL Ap&radita 

tfire caE;ni:n.';ari- 
fOts fTnnrnjiiitniTrif, 

Phy^olns^ ÖU993JI3S r Sdtrccisr ^er Ccaac- 
L.Ad znific» XkUiL Q. 43». 

w. S. 1-15 i. 

HL y^Lidszi. N^KideSh. 



Nais digitata. Mcller von Würmern. 
S. 95 ff. Die blinde Naide. 
£. Lnmbricu s L. 

L, tubifex. Müller liist, vermium. Vol. I. 
P. c. p, eg. n, 160. 

L. Uneatüs. Müller bist. verm. Vol. I. P, 2. 
p. =9. 

L. terrestris. WiliiSiüS de anima brut. in 
opp, p. 13. Redi de animaic. vivis. p. 132, 
140, 144. V^NDELLi de nonnullio insect. tev- 
TCStribuB etc. Patavli. 1758- Mangili de syst, 
nerveo hirudinis etc. in Keil's Archiv f. d Phy- 
slot. B, 2. S. 114, CoMPARETTi dfi aure interna 
comp. p. 31g. 

3, Sipunculus L. 

S. echiurus. Pallas misc. p. 149. Ejosd. spi- 
cil. zool. f. X. p. 6. Liimbricus echiurus. 

S. saccatua Lihh. (?). Pallas spicU. zool. 
fasc. X. p. 15. Lumbricus phalloides, 

S. oxyurus, Pallas spicil. zool, f . X. p. 16. 
Lumbricua oxyurus. 

4. Hivudö L. 

H. medicinalis. Kedi de animaic. vivis etc. 
p. ISO- 3»4- Tab. XIV, PouPART, Journal de» 
e^avans, 1697. n. ag. Dillenius in Eph. N. C. 
«,VIII. obs.57. Mangili de syst. nerv, hirud. 
in Reil's Archiv f. d. Pbysiol. B. 2. S. 1 15. 
Cavi£R, Bulletin de la Soc, ptulomath. An Vit. 
n. ig. 
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n. ig. p. 146. C6mpar£tti de anre intem. 

comp. p,3i6. 
5« Planaria L. 
6. G^rdius L, 



rV. Eingeweidewürmer. Intesti- 
nales (z). 

u Filaria. ' ii. Fasciola/ 

2» Trichocephalus* 12. Amphistojua» 

3, Ascaris. 13. Liiiguatula. 

4« Ophiostoma. 14* Scolex. 

5. Cucullanud. 15* Caryophillaeus» 

6. Strongilus. i6. Ligula* 

7. Liorhynchus. 17. Tricuspidaria. 
g. Echinorbynchus. i8- Taenia. 

9 Haeruca. 19. Cysticercus. 

10. Festucaria. so« Echinococcus* 



(s) Nach RUDOi^PHx. 



Yier- 



Vierter Abschnitt. 

Zoophytcn. 



Erstes Kapitel. 

Classen der Zoophyteii. 



für den Charakter des zweyten Reichs der leben- 
den Natur, des Reichs der Zoophyten, haben wir in 
der EinleiEung eine thietische Mischung, verbun- 
den mit einer homogenen, also püanzenartigeii Tex- 
tur angenommen. Wir glauben, diesem Charakter 
gemäfs, einen Theil der lebenden Organismen, der 
bishei' unter dem Namen der cryptoga mischen Filan- 
zen zn den Vegetabilien gezählt wurde , von dlestin 
trennen, zu den Zoopliyten rechnen, und das Reich 
der letztem in zwey Classen, i) in Thlerpflan- 
zen (Zooiihyta) im engern Sinne, oder Po- 
lypen, deren unterscheidendes Merkmal in der 
Verwandtschaft ihrer iniiern Struktur mit dem In- 
nern Baue der Thiere nnd ihrer äossern Form mit 
der der Pflanzen besieht, a) in Pflanzenthiere 
(PhytozoaJ, deren innere sowohl, als äussere Struk- 
tur vegetabih scher Art ist , einthellen zu müssen. 




400 

In wiefern diese Eintheilung den gewöhnlichen 
Begriffen von Thier und Pflanze gemäfs ist , wird 
sich in der Folge zeigen. Hier ist es hinreichend, 
darzathun , dafs dem von uns angegebenen Charak- 
ter der Zoopfayten gemäfs die crjp togamischen Ge- 
wächse zu diesen gerechnet werden müssen. Ihre 
pflanzenartige Textur aber bedarf keines (Beweises. 
Nur ihre Mischung kann hier in Betracht kommen, 
und dafs diese thierischer Art ist , lehren alle bishe- 
rige chemische Untersuchungen derselben. 

Bey der Zerlegung der Staubpflanzeh , Confcr- 
ven, Ulven und Filze erhielten Ingenhouss (a), 

GiROD-Cu ANTRAN (b) Und VON HuBIBOLDT (c) die 

nehmlichen Produkte, welche die Decomposition 
thierischer Substanzen liefert« 

Die Kalkerde, die ein Hauptbestandtheil aller 
Thiere und Thierpflanzen , und nach Vaüqüelin** 
Versuchen (d) ein animahsches Produkt ist , findet 
iich ebenfalls sehr häufig in den Pfianzenthieren. 

Von 

(a) VermiscIiLte Schriften, physisch - med. InhaUs. B.2. 
S, 234 IE. 

(b) Bulledn de la Soc. philomadi. 1797. n.6. p.43. 

(c) Versuche über die gereizte Muskel- und Nervenfoer. 
Th. !• S, 176. 

(d) ScHERER^s silig, Journal der Chemie. B. 3« H. 24. 
ß. 199. ft 



Von Humboldt (e) erhielt aus i Unze 5 Drachmen 
des Agaricus campestris L. 66 Grau, oder 0,12. die 
»bev mit einer geriugen Quaniirät Kohlenstoff ver- 
mischt waren; Girod-Chantran aus der Ctmferva 
canalicularis L. ohngefähr 0.05 kalkanigen Rück- 
stand (f), und aus der Conferva iniesiinali^ (Ulva 
intestinalis L. ) 0,05 Asche, welche aus 0,7 Halk- 
uncl 0,3 Rieselerde bestanden Cg); Baüvier (h) aus 
dem Ceramiiim helinintochortos 0,00c pbosiihovsau- 
ren und 0,075 müden Kalk; Sage (i) aus der Äsche 
^ea Varech (Fuchs veeicnlosus) 0,34 Kalkerde; 
endlich Klaprotm ans einem Pi'unde der Chara vul- 
garis L, 5 Unzen 6 Drachmen 31 Gran, also etwa 
Oi43 jener Erde. 

Vielleicht wird sich die Kieselerde, die, wie 
Beckcei's und Sage's Versuche beweisen, eiik Be- 
Btandtheil des ihierischeh Körpers ist (b) , und wel- 
che AfiiLGAAito sowohl aus der Röhre der Serpula 
dirj'sodon (Sabella chrysodon L. ), als aus den as- 



(e) Apliorismen »us der cliem. Physiot der Pflnnien. 

5. 307. 

(t) A. a. O. AnVIJ. n.27. p. 17. 

fg) A. fl. O. 1797. n. 6. p. 43. 

(L) Cbei.l's ehem. Annalen. 1794. B. t. St. 10. 

(ij ScHEREB-s allgem. JüurnaJ der Gliemie. B.3. H. ig. 

6. fifii. 

(k) Roms» Journal de pi>j'i.-T.43. P-Soj- 
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bestartigen Haarstacheln des AlcyoQinm lycnrinm L. 
erhielt (1) 9 bey kiinftigen' Untersuchungen auch in 
den Pflanzenthieren finden. Gbokgi (m) traf sie m 
einer Conferve, Bautier (n) in dem Ceramium 
helmintochortos , und, wie schon oben angeführt 
ist, GmoD • Chahtsan in der Conferra intestina« 
Jus au. 

Nimmt man zu diesen Gründmi noch die auffal- 
lende Aehnlichkeit mehrerer Geschlechter luid Ar- 
ten der Thierpfianzen mit manchen Pflanzenthieren, 
und die Gegenwart innerer Organe, welche denen 

der Thiere und Thierpflanzen analog sind, bej ver- 

« 
schiedenen Gattungen der letztem, so ist unsere 

Eintheilung der Zoophyten wohl gerechtfertigt. 

« 

M • 

Jene Aehnlichkeit ist am auffallendsten bey der 
Vergleichung der Blätterschwämme mit den Medu- 
sen , der Conferven mit den Hydern, Vorticellen 
und Sertujarien, der Tremellen n^t den Alcyonien 
und Spongien , der Tange mit den Seefedem , Cap- 
sularien, Sertularien und Corallinen, und der Flech- 
ten mit den Gesehlechtern Eschara und Madreporä. 
Die Conferven sind mit den Sertularien So nahe ver« 
wandt , dals es noch immer zweifelhaft ist , ob die 
... Sertu- 



(l) Schriften der Berlin. GcsellscLaft. B.9. S. 144. 335. 
(ni) Act. acad. wu:F.en:op«l« 1773;' T. I. p. 225, 
(n) A. a. O. 



Sertularla cuscuta zu diesen , oder zu jenen gerech- 
net weiden murs (o). Die Tange theiteu sich in 
ähnliche Aeste, wie manche Seefedevn, suid auf der 
Ob»rilSche ihrer Zweige mit ähnHchen büscheU'ör- 
migeu Organen, wie die lelztern versehen, und er- 
xeugen, gleich manchen von. diesen, im Inneru ih- 
res Stammes mid ihrer Aest« Eyer (p), Die Ulva 
Panonia nähert sich so sehr der Corallina Opuntia, 
äafs sie von Pallas (q) sogar zum Geschlechie der 
Corallinen gerechnet ist. Selbst mit den Würmern 
sind einige Pflanzen thlere sehr nahe verwandt. 
Eine, von O. F. Müllkr unrer dem Namen des 
Armbands (Coiiferva moniliformis) beschriebene 
Confervenart hat die äussere Siruktiir des Uaud- 
Wurms (r), uml eine von eben diesem Schriftsieller 
entdeckte und abgebildete Wurmart unterscheidet 
sich blos durch ihre ihieiischen Funktionen von den 
Conferven (s). 

13 ey. 

(o) pALiAB Eleneli. aoopLrt. p-»a5- 

(pj B-jHADscH tte quibusdam >iiinial. marin. Cap. VI. 
5. 6 et 7. p. .27. 

(q) Elcneb. loopliyt. p, 419- 

(rj Neue Abb. der Scliwed. Akad. B. 4. J. i?^ S. go ß. 

(i) MÜLiEH Zoolog. Dan. T. I. Tub. XXXII. f. 125. 
Vcrgl. dessen Hi.t. venn. Vol. I. P. 11. FascioU 
tiumellaria — Dicquemare , Jontnil de pb)'«- 
Out. i7ßo. LiCHTSMBERo'» Magaiin für das Neuesto 
•u« der Phyiik. B. i. St. a. 8. aj. La pelliculo 
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BcTffplele Ton inncni OrgsncB» wAbm denen 
der Thiere aiKi Thierpfijozen ähnlifk »indy finden 
wir unter den Pfianzenthiercn bcy den Confenren« 
welche gröfstentbeils aas einem • dem Ejerstwlie 
mehrerer Eingeweidewürmer ihnlifhrn Thcile be» 
stehen; nnd bey dem Gichtschwunme (Phallns 
ünpndicns L.), in dessen hohlen Stiele am obem 
Ende sich ein xartes, membraudses« tzichterfornn- 
ges Organ befindet . woron die engere Mändvag 
auf dem Hute des Schwammes in den Nabel nach 
aussen geht, die weitere aber nach unten gekehrt^ 
und, gleich der ganzen Oberflache dieser hohlen 
Membran, durch weisse, haarähniicfae Fäden » wel- 
che an den Stiel hinanlaufen , straff ausgespannt 
ist (t). 

(t) TonE in den Scbiiften der Berlin. Gcsellsdi. B. 5. 
S. 242. 
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Zweytes Kapitel, 

T hi e.r p f 1 an ze n (u)*..- 



D 



'ie nehmliche; Regel , nach welcher die Thiere 
und vorzüglich die Würmer gebauet sind , beobach- 
t'eC die Natur auch bejr den Zoophyten. Auch hier 
geht sie zum Einfachem über , indem sie in gewi^* 
äen Organen eine entgegengesetzte Gradation beo- 
bachtet. Die Classe der Thierpflanzen ist die, wor- 
in die einfachsten Organismen der lebenden Welt 
ihre Stelle haben. In ihr ist k^ine Spur mehr von 
symmetrischer Düplicität der Organisation, keine 
von Umlauf der Säfte, und keine von einem Ner- 

ven« 

(u) C. a LiNNe Syst. nat. Ed. XII. 
Idem, cura J. F. Gmelin. 
G. CuYiEK Tableau ^lementaire de Tliist. nat. des 

animaux. 
P. S. Pallas Elenclius zoophytoruxni. 
O. F. MÜLLER prödromus zoologiae Danicae. 
Sjusd. zoologia Danica. 
Ejusd. historia v^rmium. VoLl. P. i. 

Icones rerum naturaliutn ^ quas iu itinere onentali 

o 
depingi curayit P. Forskal. 

Descriptiones animalium « quae in itinere orientali 



bbsenravit P. Forskal. 
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vensysj:am. • In ihr finden eich lebende Atome, in 
ihr die Gränzen zwischen dem Gestalteten und dent 
Formlosen. Aber eben diese Classe enthält zugleich 
Geschlechter 9 die sich durch ein inneres Skelett^ 
durch Kiemen, und durch mehrere andere Theile 
den Mollusken wieder um eben so viel nähern, wie 
eie sich in ihrer übrigen Organisation von den I^t» 
tern entfernen. 

Ein Bejspiel giebt die röhrenförmige Zitterbla^e 
(Holothuria tubulosa Gdiel.). Die Gestalt dieses 
Körpers ist walzenförmig. Der Rücken hat pjrra* 
midenfQrmige fleischichte Wärzchen , die einen 
weifslichten Schleim absondern, und von der TUier- 
pflanze nach Willkühr eingezogen und ausgestieckt 
werden. Der Bauch ist mit cylindrischen Fühlfä- 
den dicht besetzt, deren Spitzen wie Näpfchen (ace* 
tabula ) gebildet siYid , und vermittelst welcher sich 

N. 

die Zitterblase an dem Grunde des Meers anhängt. 
Die letztern werden ebenfalls , wie die Kücken Wärz- 
chen , nach Willkühr eingezogen und ausgestreckt. 
Den Kopf umgiebt eine häutige Franze (Kieme?) 
und den Mund ein Kranz von ästigen Fühlfäden. 
Aber von Augen und ähdern Sinnesorganen ist keine 
Spur zu bemerken. Dem Munde ist am andern 
Ende des Kölners eine Oeffnung entgegenge^tzt, 
welche die Verrichtung des Afters hat. 

Auf der innern Fläche der dicken Haut, wel- 
che unmittelbar den Darmcanal und die übrigen 

Ein. 



Eingeweicie ümgiebt,- liegen fünf Muskeln , die sich 
Tom Munde bis zum After erstrecken , und in iler 
Höhle des Mundes beym Anfjiige dieser Muslieln 
beündet sich ein knöcherner King, welcher fünf 
Zähne liat, und durch zwey bjeite B'inder'am An- 
fange des Mundes befestigt ist. Die Zähne sind auf 
der einen Seite erhaben, auf der andern auagehöhlL 
Mit der erhabenen Flache eines jeden Zahns sind 
■vier kegelförmige , mit einem hellen Safte angefüllte 
Körpercben verbunden, deren Spitzen zwischen der 
Haut und den Zähnen frey herabhängen. An dem 
untern Rande der Zähne ist die Speiseröhre befe- 
stigt, die mit geringen Erweiterungen und Krüm- 
mungen zum After fortgeht, und mit welcher klei- 
ne, ästige, eylindrische . gegen das Ende auge- 
spitzte Blinddärme verwachsen sind, die bey ihrer 
Insertion in den Dai'mcanal sich zu einem einzigen 
Stamme vereinigen. Den ganzen Gang der Speise- 
TÖhre herunter läuft auswendig ein grünlichtes, 
weites Gefafs, das in zwey Aeste gespalten ist. Der 
eine dieser Aeste verliehrt sich iu verschiedene klei- 
nere Zweige, welche iheila mit einer doppelten, 
«ehr feinen Haut umgeben sind, und das GeKrüsa 
ausmachen, theils unter der örsten Krümmung des 
Darmcanals frey herabhängen, und iheils sich bey 
der zweylen Krümmung dieses Canals mit dem an- 
tiern grofsen Aste vereinigen. Ausser diesen Thei- 
ien ist in der röhrithten Zitterblase nichts enthalien. 
Cc 4 Man 
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Man findet kein Herz, kein GeKirn, keine NeiVeÄ 
und kein anderes Eingeweide, 

Wer erkennet in diesem -Gemäblde nicht die Or- 
ganisation der Zoopliyten ? Aber . wer sieht auch 
nicht die nahe Verwandtschaft eben dieser Thier» 
pflanze mit den Sepien ? Es giebt eine andere Zit* 
terblase (Holothuria Fhantopus L..)» die sogar ei* 
nen Schnabel ,- wie die letztem- Thiere » und eine» 
dem Dintenbeutel derselben analoge Blase hat , wer* 
in sich eine der Umbra ähnliche Sabstanz befindet. 

Eine . verwandte Struktur ist auch dem Ge- 
schlechte der Asterien und der Seeigel (Echinns) 
eigen 9 und diese, nebst den Zitterbl^sen , naacben 
die Familie der Asterien aus» deren Charakter in 
einem mit Zähnen bewaffneten Munde und Kie- 
men (?) besteht. 

Mehr Einfachheit, als bey den Asterien» treffen 
wir schon bey den Actinien an» die einen wei* 
chen 9 gallertartigen Körper » zahlreiche » strahlen- 
förmige Fühlfäden , eine oder mehrere Oeffnungen» 
welche die Stelle des Mundes und zugleich des Af- 
ters vertreten» und eben so viele darmähnliche 
Schläuche» die sich bey einigen ästig im Körper ver^ 
breiten , aber keine harte Theile und keine kiemen* 
ähnliche Organe haben« In dieser Familie ist es» 
wo sich am auffallendsten die Verwandtschaft der 

Pflait^ 



Pflanzenthiere mit den Thterpflanzen zeigt. Hier 
linden sich flie Medusen, Beroen und Wurzelmäu« 
1er (RliizoGtoma), die auf Jen ersten Anblick mit 
< den Pilzen zu Einer Ordnung zu gehören scheinen. 
Anden Wuraehnaulern laCst sich, wie an den letB- 
tern, ein Hut, Siiel und eine Wurzel uuterschei- 
den. Die Wurzel endigt sich in acht, dreyeckigie 
und gezähnte Blätter. Die Zalil der Zähne belüuft 
sich auf goo, und an jedem derselben ist eine Oeff- 
tiung, welche die Sietle des Mundes vertritt. Aus 
jeder Oeffnung entspringt ein kleines Gefäfs , da» 
'eich mit den übrigen desselben ElalLs zu einem 
gröfsern Canale verbindet. Diese acht Canäle ver- 
einigen sich wieder Paarweise, und endigen sich in 
einem Behälter, der den empfangenen Nahrungs- 
saft durch sechszehn andere ägtige Gefäfse in dem 
Hute vertheilt. 

Eine eigene, zwischen den Aclinien und den 
beyden folgenden Ordnungen in der Mitte stehende 
Familie machen ohueZweifel auch die Seefedern 
aus, die meist aus einem Unochen bestehen , der 
mit einer tlüeiischen Materie überzogen, und bey 
einigen zur Hälfte gefiedert ist. An dem obern, oft 
gefiederten Ende (rachis) bildet diese Materie Fühl- 
faden , von welehen jeder einer Hyder ähnlich und 
mit einem eigenen Munde versehen ist. An der 
Basis des uiitern Theils befindet sich eine grüfseie 
Oeffnung, wodurch die Thierpilanzs Wasser ehi- 
Cc 5 zieht 
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ciekt tmd ^viisder aassprüut (x)* Der Knochen 
übrigen« felik dem Geschlechta Bohartachiii, Statt 
dessen geht hier vcmi der Spitze sur Basis in der 
Axe der Tbierpflanze ein Ligameol^ dstsr daxch zahlr 
reiche tendinöse Fibern mit der Haat. zusammen- 
hangt« 

Nahe mit den Actinien sind die Corallen, 
und mit den Seefedem die Gorgonien verwandt« 
bey welchen ebenfalls zahlreiche Fühlfäden die ein- 
sigen äussern , und darmförmigc Gefäfse die einzi* 
gen innern Organe sind. Die Corallen aber unter- 
scheiden sich von den übrigen Thierpflanzen durch 
eine steinartige Grundlage, die aus einer gelatino- 
sen 9 oder membranösen , durch Kohlensauren Hallr 
erhärteten Substanz besteht (y) , die Gorgonien 
durch eine hörn- oder lederartige, entweder blos 
durch phosphorsauren Kalk» oder durch eine Mir 
Bchung Ton kohlensaurem und phosphorsaurem 
Kalk erhärteten Basis (z) , woran sie befestigt sind. 
Diese Basis ist bey den meisten von pflanzenartiger 
Struktur. Das Geschlecht der Gorgonien ist sogar 
mit Binde, Holz und Mark versehen. Blps der 

Theil 

(x) Sfallanzakx» Journal, de PHysiqne. 1736. Mars« 
Voigts Magazin für das Neueste aus der Physik u« 
c. w. B.V. Stia, S. 51. 

Xy) Hatchett , in Scherers allg. Jounul der Chenn«* 
B. VI. H. 53. S. 281 - 283- 

(z) Hatchett a. a. O. 6. 284 ^^ 
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iTheil, welcher daö Holz vorstellet, weicht von die* 
ser Aehnlichkeit ab, indem seine Substanz «leht 
hornartig, als holzicht ist. Die ThierpfLanzen sel- 
ber machen mit dieser Basis ein einziges Ganzes 
aus. Bey den Madreporen sind alle, zn einerley^- 
Stamme gehörige F,Qlypen durch. membranöse Bän» 
. der mit einander vereinigt , die sich in verdünntem 
Salpetergeiste als Fortsätze der kalkichten Zellen 
sseigen , in* welchen sich die »Thierpilanzen aufhal« 
ten. Bey dem Geschlechte de^; Gorgonien sjlnd>di« * 
Polypen Fortsätzie der Rinde des Stammes. ; Di« 
Alcyonien sind Aggregate von^Polypen, die a]ULS.klei« 
nen membyanö^^n Röhren bestehen , deren Aus- 
gänge sich über die ganze Oberfläche der Seehand 
erstrecken (a). 

In der Familie der Gorgonien giebt es Geschieht- 
ter, bev welchen blos die hörn- oder steinartige 
Basis , nicht aber die Thierpflanze selbst eine be« ' 
stimmte Struktur hat, und diese blos eine fleischichte . 
Masse zu seyn scheint. Bey den Infusionsthieren 
verschwindet auch die regelmäfsig gefofmte Ba^is, 
und hier ist nicht mehr eine sichtbare Organisation, 
isondern blos noch die Aeusserung von Lebensbe* 
wegungen der Beweis von Vitalität. Hier ist die 
Gränze der lebenden Natur,, hier der üebergang zu 
den formlosen flüssigen Körpern« Aber hier ist zu«^ 

gleich 

(a) SpALi^AKZAifx iB Voigts Magaxi^, B.V. St,% S.ggr 
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gleich die anterste Staffe der PflanKcntliiere , der 
Ptmkt , von dem eich die lebende Natar i^ieder %n 
mnem andern Reiche von Organismen ^ zu den Ve- 
getabilien , erhebt. 

Ordnungen nnd Geschlechter der Thier- 

pflanzen. 

L Asterien. Asteriae. 

9. Holothuria Cur, 

H. F ha n top US L* Von Strussenf^ld , Abk 

der Schwed. Akad. 1765. B. S7. S. sßß. 
H. frondosa L. Guhherus, Abh. der Schwed. 

Akad. 1767. B. 29. Si 152. 
H. tubulosa Gmel. (H. tremula L.). Bo* 

HAD8CH marin. C. IV. 
H« doli dum. Pallas misc zooL p. 155. Acü- 

nia doliolum. * 

s. Echinus L. 
£. e s c u 1 e n t u s. Monroes Bau und FhysioL d^ 

Fische. Cap. 13. S.90. 
£. miliaris. Baster opusc. snbsecin. T. L 

L. 3. p. 112. 

5. Asterias L. 
A. rubens. Baster opusc. subs. T. I. TL. 3« 
p. ii8« 

n. Actinien. Actiniae. 
i. Pbyssophora Forsk. 

Phys' 
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PHyssopbora hydrostätica. ForsKal de* 
»cript. animal. p.;ii9. ' - 

1 ■ 

3. Beroe Müi,l. 

4. Rhizostoma» Cuvier, Bulletin de la Soc. 

philomatli. An VIII. n!, 35. p^Gg. 

5. ActiniaL. ^ 8*^0^^^® Cuv. 

6. Hydra Cur. 9. Cri^tatella' C 

7. Botryllus Cuv. lö. Brachionus Mull. 

11. Vorticella Müll. 

III. Seefedern. Pennatiilae. 

1. Bohadschia. Ein Cigament, statt eines Kuo.«^ 
chens. 

B: cynomorium. Pallas misc. zool. p» 17,8« 
Pennatula cynomorium. 

2. Veretillum. £in Knochen. Ein ungefiedeit* 
ter Körper. Zur Seite sitzende Fühlfäden. 

V. phalloides. Pallas misc. zool. p. ige»« 
Pennatula phalloides. 
5. Encrinus. Ein Knochen. Ein ungefiedert<3r 

Körper. An der ßpitze sitzende und eine Doldeiv 

traube bildende Fühlfäden. 
4. Pennatula. Ein Knochen. Ein gefiederter 

Körper. 

P. rubra. Bohadsch marin. C.VI. J.3. p« iOi.i 

P. grisea. Bohadsch marin. C.VI. $*4. p. iio* 

i IV. Co- 



/ 
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IV. Corallen. Corallin (b). 

I 

i. Tubularia. Q. Eschara. 

fi. Capsulatia* 6* Miilepora. 

5. Sertularia. 7. Madrepora« 

4« Cellularia« 8- Corallina. 

V. Gorgonien. Gorgoniae (c}» 

t.Antipathes« 3. Alcyonium, 

f. Gorgonia« 4« Spongia. 

YL Infusionsthiere. lafusoria (d). 

1. Trichoda. 6. Farameciujxr. 

^. Cercaria. 7. Cyclidium« 

3. Bursaria. 8- Vibrio. 

4. Kolpoda. 9. Enchelis, 

5. Goniuin. 10. Volvox. 

XU Monas» 

(h) Nacli Pallas. 

(C) Nach PALZ.AS. 

(d) Nach MvLLsn. 



Drittes 
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Drittes Kapitel. 

Fflanzen.thiere (e)* 



B 



ey der Classifikation der Thiere und Thierpflan» 
zen nehmen wir die Hauptmerkmale der Abtheilun^ 
gen immer von Organen her,' die zur Erhaltung de» 
Individuums dienen; die Geschlechtsorgane liefeiv 
ten uns meist nur untergeordnete Charaktere. ^ Bey 

den 

(e) C. A LiNite species plancsLnim. Ed.^. 

Ejusd« genera plant. £d. J. C. D. S£ Schrkbek.« 
A. L. DE JussiEU geiieja plantarum. Cur. Usteai. 
C. H. Fersook Synopsis metliodica tungoriun. 
A. W. RoTH.catalecta-botanica. 
Ejusd. tentamen florae Germanicae. 

m 

Ebenderselbe über das Studium der cryptogainisdieii 

Wassetgewächse. 
G. F. HoFFMANM ^numeratio licbenum. 
£jusd. plantae licbenosae. 
Ebendesselben botanisches Taschenbuch für das Jahr 

1796- , 
F. Ehrhart Beiträge zur Naturkunde. 

J. Hedwig tbeoria generationid et fructificationls plan« 

. - . . •. . . i 

tarum cryptogamicarum. 

Ejusd. fundamentum historiae ' naturalis muscori^ti 

£rondo8orum. 

S. E. Bridei. muscologia recendornio. '^ 

Smith» Mem. de TAcad. Roy.' de Turin. VohY« 
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den Vegetabilien tritt 3£r entgegaigesetzfe Fall ein. 
Hier sind es die Zeugungsorgane, worin der Cha- 
rakter jeder Classe 9 Ordnung und jedes Geschlechts 
am beständigsten ausgedrückt ist. Die ersten Spu- 
ren dieser Wichtigkeit der Geschlechtstheile zeigen 
aich bey den Pflanzenthieren. Ein blofser Eier- 
stock ist auch in dieser Ciasse der Zoophy ten , wie 
bey den Thierpflanzen , das Einzige , was sich mir 
Wahrscheinlichkeit für ein Zeugungsorgan anneh- 
men läfst» Aber eben dieser einfache Eyerstock ist 
unter allen Theilen durch die Beständigkeit seines 
Sitzes 9 oder seiner Bildung bey einer und derselben 
Familie und durch die Verschiedenheit desselben 
bey verschiedenen Ordnungen am meisten, oder gar 
allein 9 zu einem Eintheilungsgrunde geeignet. 

Es giebt erstens eine Abtheilung der Pflanzen« 
thiere, wo das Zoophyt ganz Eyerstock ist. Es 
giebt eine zweyte, wo die Eyer, oder SaamenkÖi- 
tier nur auf einzelne Organe eingeschränkt sind. 

Bey der weitern Eintheilung der*erstern sind 
wir aus Mangel hinreichender Untersuchungen ge- 
zwungen, die Mischung und Textur zu Hülfe zu 
nehmen. Hiernach verfallen diese in fl ei seh ar- 
tige, fadenartige, und membranöse, oder 
lederartige Pflanzen thiere. Die ersten sind die 
Filze, die zweyten die Conferven, und die 
dritten die Tange. 

Diese 
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Diese Familien enthalten die ersten Spuren der 
Vegetabilischen Organisation , wie die Infusioni- 
thiere und Gorgonicn die der threrischen Bildung« ' 

Die Pilze sind sowohl in ihrer Mischung ,' als 
"Textui* den Muskeln der Thiere sehr ähnlich, unä 
I^sen sich auch, gleich diesen, diirch Salpetersäure 
in eine fettartige SiJbbtanz verwandeln (f ), In ih- 
Ver Struktur nähern sich fast alle irgend ei.ier Thier- 
^flänze. Die Eyer , oder Saame'nkörner liegen ent- 
weder ohne bemerkbare Ordnung in der ganzen 
Masse zerstreut, oder in Löchern, Poren, Stacheln, 
Warzien , Lamellen u. s* w. verborgen , oder auch 
frey auf der Oberfläche. 

Die Conferven sind einfache , ' oft gegliederte 
iFäden, deren ^äubsere Haut einen, oder mehrere, 
"der Länge nüch fortgehende Canäle umschliefst , in 
welchen frey liegende 'runde Körpercheu ^Eyer, 
oder Saamenkprner) enthalten sind, 

Bey den Tangen zeigen sich die ersten Spuren 
i3er blärterartigen Struktur. Ihr Jnneres besteht aus 
hlolsen Fibern, die im Stamme und den Aesten pa- 
rallel neben einander fortlaufen, in den Blättern sich 
durchkretttzen. Die Saamenkömer liegen entwerfer 
' in 

' • * * 

- (f ) Von Humboldt über die gereizte Muskel - und Ner- 
venfaser. Th. 1. S. 177, 
L Bd. Dd . 



4i8 ■ 1.1 ' 

I 

in der Substanz des Stammes.; oder sie erzeugen 
sich an den £ndei;i der Aeste und Zweige in einem 
echleimichten Safte. 

Bey der zweiten Abtheilung der FfUnzenthiere, 
wo die Eyer auf eigene Zeugungsorgane einge- 

achränkt sind , bestehen diese entweder in offenen» 

* ■ . -' 

6childförmigen Theilen , oder in verschlossenen 
Kapseln. Zu jenen gehören blos.die Flechten; 
zu diesen die Lebermoose» Laubm.opse> 
Farrnkräuter und Najaden; 

pie Flechten fliessen theils mit den Pilzen, 
theils mit di^n Tangen zusammen. Auch unter ilh 
nen, wie unter den Pilzen, finden sich Körper, die 
in Rücksicht der Einfachheit ihrer Organi-sation au 
den Gränzen der lebenden Natur stehen , und auch 
unter ihnen mehrere Arten (g), die manchen Thier» 
pflanzen sehr ähnlich sind. 

Ein charakteristisches Kennzeichen der Leber» 
moose ist ein verschlossener Saamenbehälter , der • 
ÄÜr Zeit der Reife der Länge nach aufspringt, 

".und seine Saamenkörner , die gewöhnlich vermit« 
telst spiralförmiger » elastischer Dräthe an seiner in» 

.nern Fläche befestigt sind, auswirft. In dieser Fa- 
;milie zeigt sich schon, ausser der blätterförmigen 
Struktur , auch die grüne Farbe der Pflanzen« 

Der 

(g) Yorzüglich in dem Gesclileclitc Stereocaoloiu 
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Der. SaameijiJTehälter der Liftutmoose ist eine 

■■ 

Büchse» die nicht. der Lä^nge nach äufspring', son« 
djern durch Abwerfuxig eines Deckels sich öffnet» 
In ihreir. intern Höhle .g,eht von dem Orte der Inser* 
tion des 5tengeis zum rMittelpui^kte des Deckels ein 
Ovulen förmiges Or^^n (s^orangidium) 5 an welcheni 
die Saamenkörner befestigt sind. Dtr Deckel ist 
oft durch einen elastischeix King mit der Mündung 
der Büchse verbunden ,. und diese häuhg mit häuti* 
gen Zähnen , oder Haaren besetzt. . Hier finden sich 
übrigens, ausser deii giünen Füanzenblättern , die 
aich sch{)n bey den Lebermoosen zeigen , auch deut« 
liehe Wursteln, wovon bey den letztern nur erst 

schwache Spuren vorhanden sind, 

» ■ . 

Mit den Farrnkräutern gejit die Natur auf;der 

« 

einen Seite zur vegetabilischen Organisation über« 
Au,f der andern Seite ^ber, erscheint in dieser f'^ami- 
Jie wieder die Struktur der Thierpiianzen , die bey 
den Laubmoosen fast schon ganz verschwunden 
vvar. Sic enthält die painienartigen Geschlechter 
Zamia und Cycas » aber in ihr- hat zugleich das den 
Enkriniten ähnliche Equisetum seine Stelle« Ihre 
Haupt- Charakterti sind lange, sprödeT, vielfach ge- 
fiederte « - bey ihrem Entstehen meist zusauimenge- «. 
rollte, an der^Basis oft mit Schuppen besetzte, und 
entweder wechseis weije , oder sternförmig geord- 
nete Blätter; runde Saamenbehälter , die entweder 
finzein^ jeder auf einem eigenen Stiele/ an der 

DA Q Wur- 
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tVurzcl sitzen, iviebey den GcscMc^htcm Sal'i^nia» 
IsoeteSy Lemma, öder an einem gemeinschafilicbeir 
Sthafte eine Adire bilden,' wife bey d<hr Ohoclea^ 
Osniunda und dem Ophioglossiimi , oder in der Sub* 
ätanz der Blätter" liegen nnd'Tegelmäfsige Reihen 
bilden (Epiphyllöspermae);* ciT» cfünne Haut'(^dicf 
Decke, "Indusium), diö dm Saatnenbehältier vor 
der Zeit der Reife bedeckt, und bey einigen 'eiriela^ 
«bischer, gegliederter Ring, wTelcher jenen umgiebt; '^ 



Wir haben im Anfange die'ses' Cäpitels einen 
blofsen Eyerstock für das einzige Zeügnhgsörgan 
der Pflanzenlhiere angenommen, und aucliliishtr 
keiner andern Geschlechtsorgane bey ihnen erwähnt; 
Wir dürfen nun zwar nicht unbemerkt lassen, dafs 
, einige Naturforscher bey mehrern dieser Zoophyten, 
vorzüglich den Laubmoosen, auch männliche Ge> 
öchlechtstheile entdeckt haben wollen. Doch würde 
eine nähere Beschreibung dieser angeblichen Zeu- 
gungsorgane' hier am unrechten Orte stehen. Ei- 
nige jener Entdeckungen beruhen auf so willkühr- 
liehen Voraussetzungen, und führen auf so augen- 
scheinliche Ungereimtheiten, dafs sie kaum einer 
Prüfung werth sind. Die übrigen , die. einige 
Wahrscheinlichkeit für sich haben, werden in einem 
der folgenden Bücher dieses Werks untersucht wer- 
den , und dort wird dann auch die Beachreibimg 
jener Organe ihre Stelle finden. 



Es 
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5s giebt indefs e^ Familie '^yonffi^zentfaier 

rcn, wobey sich allerdings deutliche Ge^hlechts* 

Organe von beyder Art finden , neJamlich die Naja* 

den. Man trifft hier einen Kelch. Staubfäden, und 

einen oder mehrere Griffel mit Narben an. Aber 

bey allen Organismen dieser Ordnung, die ich näher 

^KU untersuchen Gelegenheit gehabt habe y ist miT 

nie etwas vorgekommen, was sich mit Wahrschein- 

JiChHeit . fuyr Staubbeutel ; hätte ajinehmen lassen^ 

Die männlichen Geschlechtstheile die^^r Körper ha« 

ben also vermuthlich blos ein' scihe^^baree Daseyn» 

und .dieser Umstand, nebst dem Mangel 4er Coty* 

I^do^en an ihren fteimen und der nahen Verwandt- 

. Schaft ihrer ganzen Struktur mit der der Farrnkräu- 

' ^t^r^ vQranlarst i^ns^ sies^u den Zoophyten und nicht 

•zu den Pflanzen zu rechnen. 



> • 



Ordnungen und Geschlechter d^K 
:Pflahzetithiere, 



». « I. 



I. PUze. Fun gl. 
I. Sphaeria (F. angiocarpi» solenocarpi Fsn« 

SOONIl). , \, I:):; T /; ..." 

ia. Tuber (F. angioc^rpi, sarcocarpi Pers.). 

* . ■ I« ■ - » 

3. Lycoperdon (F. angiocarpi*, dermatocarpi» 

trichospermi Pers.)« . ' 

^4. Mucor (F. angiocarpi, dermatocarpi«. gym* 
nospermi F.), , . *- r, .- , 

Dd3 ., : fi/<;y. 
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5« Cyathus {F. aogiocarpip dermatocarpi , 0ar« 
coapernii P, ). 

6. Ciai'hrns P. 

7. Phallus P. 

g. Agaricus (F. gymnocarpi, hymenothedi, agsu 

ricoidei P.). 
9. Boletus (F. gymnocarpiy hjtnenoihedlf ho» 

leUiidei P. ). 
fto. Hydnum (F. gy mnocarpi , hTmenothecU , 

hydnoidei P. ). 

11. Thelephora P. 

12. Merisma P. 

13 Cia varia (F. gymnoearpi , hymenothecu» 

clavaeforrues P.). 
-i/^ Helvella (F. gymnoearpi, hyxnenoüieciii 

helvelloidei P.). 
15. By 8 sus (F. byspoidei P.). 

■ 

V 1 

4 
t 

II. Wasserfäden. Confervae (h). 

1. Conferva. 3. Batrachospermum« 

fi, Hydrodictyon, 4. Treme-lla. 

I 

* ■ 

HL Tange. Fuci (i). 

!• Ceramium. 3, Ulva. 

*ß. Rivularia. 4. Fucus, 



IV, 



(Ii) Nach Roth. ' 
(i) Nacli Roth. 



♦ * 
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IV. Flechten. Lichenes (k). 

1. Collema* 5, ü>nea (?) 

s. Peltigera. 6. Lobaria» 

3. Umbilicaria« 7» Psora. 

4* Stereocaulon« Q, Vcrrucaria. 

y. Lebermoose. Hepatica^v 

1. Kiccia L. - 

» . 

5^. Bflasia L. 

3. AnthQceros. L« ^ 

4. Targ-ionia L* 

5. Marchantia L. 

» 

6. Jungermannia Ehrhartx^ 

7. Andreaea EhrhartI. ^ 

■ * / 

I 

VI. Laubmoose. Muscl (1). 

X. Fhascum. \ q. Trichostomum^ 

a. Sphrägnum. 10. Diciymodou. 

3. GymnosfomTiin. 11. Tortula. 

4. Tetraphis, 12. Weissia.; 

5. Splachnum. 13. Pohlia« 

6. Grimmia, 14. Funaria»' 

7. Encalypta« 15. Bryum, 

8. Dicranunu i6. Timmia« 



17. Me^ 



(k) Nach HorFMARN. 

(1) Nach ScHHEBBR und Roxs. 

Dd4 
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V2L Firrsi.ri'rrfer. Falic 






i"/, '^ c* >, j, ^ r_ <* r 1 aoL 
1^ Vitiarij« 



S C'i iiT £11 ** 



Ox-jcj*« 



l> Miß; finyiirng^gcaii. 



24. Gleichenia 
16. Danaea. 



r _, 



c) Miscrlianeen^, 
t7« Zamia L« 31. Salvinia Irss. 

2ft <^yca« L. 32. leoetes L. 

c<;. l^tiularia L« 53« Equisetum L» 

yj, Lemma Jl'65. 541. Chara L. 
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■VIII. Najaden. Naiades (n). 

1. Hippuris, 6. Aponogeton. 

2. Ceratopliyllum. 7. Po tamogeton. 

3. Myrioph'yllum. .8. Ruppia. 

4. Naias.' 9. Zanichellia* 
.5. Saururus, 10. Callitriche* 

11. Lemna. 

(n) Nach Jussieu« 



Dd 5 Fünf- 
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Fünfter Abschnitt» 

Pf la nze n* 



Erstes Kapitel. 

Allgemeine Bemerkungen über die Orga- 
nisation der Pflanzen« 



M, 



.an hat die Pflanzen« umgekehrte Thierc ge- 
nannt , und nicht mit Unrecht. Schon eine ober- 
flächige Betrachtung derselben lehrt, dafs gewisse 
Gegensätze zwischen ihnen und den letztern vor- 
handen smd. Aber eben so aufiPallend sind auch ge- 
\risse Aehnlichkeiten, die zwischen diesen beyden 
Reichen der lebenden Natur statt finden. Die vor- 
nehmsten Verschiedenheiten in ihrer Organisation 
sind schon im zweyten Abschnitte dieses Buchs an- 
geführt. Wir werden diese jetzt weiter verfolgen, 
und zugleich die' Analogien der Vegetabilien und 
Thiere so weit* zu bestimmen suchen , wie es blos 

• 

aus der Vergleichung ihrer Organisation möglich ist. 

Eine Analogie findet zwischen den Thieren und 
pflanzen erstens in Ansehung ihres Nahrungssaftes 
etatt. Die Flüssigkeit, welche bey den Vegetabüien 

die 
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flie Stelle des Bluts vertritt, äussert' ähnliche Er* 
ficheinungen, wie der letztere Saft nach seiner Ab* 
eonderung vom lebenden thierischen Körper. Jene 
absorbirt, gleich dem letztern, den Sauerstoff der 
athmosphärischen Luft, und verändert dabey ihre 
Farbe. Auf iKrer Oberfläche erzengt sich eine Mem- 
bran, und auf dem Boden desGetäfses, worin sie 
aufbewahrt wird, eine Menge Pockenartiger Con- 
cremente, die unter dem Vergröfserungsglase als 
Aggregate von Kügelchen erscheinen. Nach einiger 
Zeit zeigt der Geschmack, Geruch, und das Auf- 
brausen mit Alealien , dafs sich eine Säure gebildet 
hat. Zuletzt tritt eine entgegengesetzte Veräiide- 
rung ein ; blaue Ptlanzensäfte werden von der Flüs- 
sigkeit geröthet ; der Geschmack und Geruch wer- 
den faulicht ; kui'z , es bildet sich Ammoniak, Al- 
les ist hier also , wie beym Blute« 

Verschieden aber ist die Pflanze von dem Thiere 
in Ansehung der Behälter dieses Nahrung6s.ifies. 
Wir haben gesehen, dafs alle Thiere wenigstens 
Einen Canal haben , worin dieser Saft zubereitet, ' 
oder aufbewahrt wird. Bey den Gewächsen hinge- . 
gen sind es blos häutige Zellen , welche diese Flüs- 
sigkeit enthalten. Es giebt hier keine lymphatische, 
keine zuführende, keine riickfuhrende Gefäfse. Al- 
les , was man bey den Pilanzeii für Gefäfse aus- 
giebt, nur die Luftröhren ausgenommen, sind blofse 
Fasern. Wir behaupten hier einen 6atz , der wich- 
tige 
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tige Autoritäten gegen eich hat« Abjsr dies sind 
unsere Gründe: 

1) Wären jene Theile, die man für. Gefäfse aus« 
giebt; W^hre eaftführende Cänäle, so müfsten sie 
«ich am deutlichsten in saftreichen Pflanzen zeigen« 
Aber gerade in diesen ist keine Spur detselben vor- 
handen. Man bringe ein junges Blatt der Lemna, 
oder Callitriche unter das Microscop» und man \viTd 
darin nichts, aU einfache Bläbchen entdecken» 
Man findet eben ^6 wenig, wie schon ein eitriger 
Vertheidiger der safiführenden Gefäfse, Hedwig 
selbst (o) , bemerkt hat, eine Spur derselben in 
den Blättern der Leber- und Laubmoose. Nur da 
sieht mau einen gefäfsartigen Bau, wo man ihn 2Lia 
^wenigsten erwarten sollte, in holzigen, saftleeren 
Gewachsen und Ptlanzentheilen. Sagt man , dafs 
die Holzfasern aus verhärteten Gefäfse^n entstehen, 
und ilafs diese bey jungen , saftreichen Pflanzen 
noch nicht genug verhärtet sind, um sichtbar zu 
seyn , so behauptet man etwas, wofür auch nicht 
ein Schatten von Beweis vorhanden ist« 

ö) Man lasse eine Pflanze , worin kein gefäfsar- 
tiger Bau sichtbar ist, bey einer erhöheten Tempe- 
ratur eine Zeitlang iVi einer Tinktur des Fernam- 
bukholzes stehen , und man wird jenen Bau darin 
wahrnehmen. Was, sagt man, läfst sich nach die- 
ser 

(o) Theoria generat. et fructif. plant, crypt. 



ser Thatsaclie gegen das Daseyii von GefaFsen bey 
den Pflanzen einwenden? Ich .Hntworte : man be- 
netze Liisclipai'ier mit jener Tinktur, und bniige 
es nnier das Vergrüfserang^glas ,' und man wird 
aliCh darin diinKlere, starKerinIt der Fliisaigkeit gc- 
fH'rtkte Stielfert ei'blickeu. Jenef Vevsiich beweifiet 
also nithia, indem er Eu\iel beweiset. 

3) Es giebt eine Classe von Thieren, bey wel- 
chen der Nahrungscanal und eiy einfaches Herz die 
einzige« Behälter des Nahrungssaftes sind, und in 
deren Organen sich statt der Blmgefäfse unzählige 
Tracheen venheilen, nehmlich die Insekten. Nun 
treffen wir ähiiÜLhe Luftgefal'se, eine eben so grofse 
Menge und eiiie ähnliche Vertheilung derselben, 
we gleich näher gezeigt wevden wird, bey clea 
IpiUnzen an. Sollte also diese Aehnlichkeit sic& 
nicht auch auf den Mangel an Slulgefäfsen^ er- 
strecken? 

■ IVT 

Aehnlich ist feiner die Pflanze dem Tbiere ift 

Ansehung der Respiralionsorgane, Sia alUin«ti 
gleich dem Insekt, durch zahlreiche Luftgefäfse, 
die sich in alle Theüe ihres Körpers verbreiten, und 
iirtilche, wie bey den Tracheen der eben erwähnten 
Tllicrc, aus einem zarten, häutigen, auswendig 
mit spirali'örmigen Fasern umwickelten Canale be- 
stehen (pl. Zugleich Enden Gich bey ihr zahlreiche 
Orga- 
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Organe» die sick H^it keinen andern anlmalis.chea 
Thcilen, als den Kiemen vergleichen. lassen, nehm- 
licb die Blätter. Auch ö^Pnen sich jene Luftgefäfse 
auf der Fläche, dieser Blätter (q) » die d^r Wasser- 
pxianzen ausgenomi^en) so wie auf der des KelcheSj; 
der Zweige und Stfingel,. aber, inJic^it. der. Blumen^ 
kröne;, der Antfaeren und dei* Wurzel,- durch zahl- 
2:eiche Spalten, die mit Ringen ( Scl^liersmuskeln ?} 
cingefafst sind (r), und eine'grofse Aebiihchkeit 
mit den Stigmaten dfer Insekten haben. 

'Entgegengesfetzt ^ber ist die Pflanze dem Thiere 
in dem Verhältnisse des Raunis, worin" die Ober- 
fläche der Respirationsorgane zusaminengedrängt 
ist., gegen den des*' ganzen Körpers. Bey dem 
Thiere schränkt die Natur jenen Raum in Verglei- 
chung mit dem letztern desto mehr ein , je höher 
die. Siufe der Thierheit ist, worauf sich der Organis- 
mus befindet, Sie ersetzt aber diese Einschränkung 

I 

durch Vervielfältigung und Verkleinerung der Fal- 
ten oder Zeilen, welche die der Liift oder dem. Was- 

sex 

■ - . * . ■ , « ■ 

Hedwig de fibrae vegetabilio ojctiu p.'fi5. Ejusd. fiin» 
d«im. bist, nat* uiuscor. frondos. P. i. Tab. 2. f. 9. 
(q) Bey den Eauiiicu und Stiäucbern vorzuglich auf der 
iinteni Fläche , bey saftigen Pflanzen und niedrigen 
Gcvväciiscn in gleicher Menge auf beyden FläcLen 
der Biälter. hKocKCR de plaiunrum epideriiiidet 

p. 4^» 
(r) Kaocker 1. c. p.7.32 »q. 



■er ausgeäetste OljerflSche der Lungen ocler Kißxnei^ 

, bildet. Hingegen ist kein ClUnsenblatt gefalteii, 
oder mit etiiütbiiiendeii Zellen verseben. Hey den 
Oewächsen vergrcifseit die Natnr den Raum, den 
die RespiralionBorgane ebiuebmeu, in Verglekhimg 
mit dem des Stammes desto. mehr, jeweiter dia 
Pflanze sich in ihrer Bildung von dea Thieren ent- 
fernt und dem Maximum der vcgctabÜischeu Oiga* 
nähert. 



Aelmllch ist endlich die Pflanze dem -Thiere in 
Ansehung der Geschlechts theile. Sie hat nicht blos 
weibliche Zeugungaorgane , wie die Zoophyteiij 
sondem auch männliche, wie die meisten Thiere. 
Aber die letztern neigen sich desto mehr zur Ti'en- 
nung der Geschlechtsiheile, und desto weniger zum 
Hermaphroditismus, je höber die Stufe der Thier- 
hcitist, worauf sie sich behnden. In den l^llaneen 
bmgegen ist eine. destQ stärkere Neigung zum Her- 
map hroditisiuu s , je deutlicher der vegetabilische 
Charalilev inibnen ausgedrückt ist. Dieser ist deut^ 
Jicher bey der Rose, als bey der Palme, und, darum 
tcägt jene beydc-ricy GeschlechUorgane in Einem 
Individuum, indem sie bey der lelzleru in verschie- 
denen Individuen vertheilt sind. Ferner neigt sich 
in der Struktur der thierischen Geschlechtsorgane 
alles zur Einheil oder DnpUcilät. Es giebt bey dem 
Weibchen der hühern Thierclassen zwey Eyer- 
«tijcke , zwey Mutter trompeten, einen einfacheu 
oder 
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öder doppelten Uterus, Tin<1 eine einfaclie oder dop- 
pelte Mutterscheide; bey dem Mannchen zwej Ho- 
den, zivey Saaniengänge, doppelte Saanienbläbchen, 
und ein einfaches' oder do|>pebes - Zeugungsg ied. 
Im PHänzenreiche findet sich diese hinheit oder 
DuplicTtät zwar ehenfalls, doch meist nur bey sol- 
chen Organismen, die . zunächst an' die Pfianzen- 
flilere gränzen, -und also auf deritiedrigsten Stufe 
der vegetabilischen Organisation stehen , z. B. bey 
manchen Gräsern, Cannen und Lysiniachien. Je 
Sveniger Aehnlichkeit aber eine Pflanze in ihrer Or- 
ganisation mit dem Thiere hat, desto gröfser und 
unbestimmter ist die Anzahl ihrer Staubfäden. 

Grofse und zahlreiche BlU-tter, die 

Vereinigung der männlichen und \veibir- 
chen Zeugungstheile in Einer Blume, 
und eine groi'seund unbestimmte Anzahl 
dieser Organe sind alsoCharaluere des 
Maximum, das GegentheilKenn zeichen 
des Minimum der vegetab^lisclien Orga» 
nisation. Auf diesem Satze werden wir im- fol- 
genden Capitei eine Eintheilung der Piiau^en bauen. 



Zweytes 



Zweytes Kapitel. 

Classeii dei Pflanzen (s). 



w. 



ie bey Act Classifiltatlon der Thiere vmA ZoiS 
phyten , so müssen wir auch bey der Eiiuhellung 
der Pflanzen auf den Satz RücToicbi nehmen, dafs 
btKrScht liehe Abweichungen in der innere Organisa* 
tion uns auch aiif eine eigene Lebensweise zu 
achliessen berechtigen. Finden wir also einen Thetl 
der Gewächse in seinem innern Baue von den übri- 
gen betrUchtlich verschieden , und ist mit dieser 
Versclvedenheit eine Unähulichkeit der äussera 
Struktur verbunden, so wird sich hierauf eine uii> 
eerni Zwecke entsprechende Eliitheiluug der Vege- 
tabilie^ bauen lassen. 

Eine solche Verschiedenbeil giebt es aber wirk- 
lich. Das ganze Gewachsreich besteht aus zwey 
grofsen, natürlichen Haupt- Abtheilungen, deren 
BasU 
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£a JT « TL J i tj.. ffi t> * ■ ! ■ ifcTB ^'^^i ■ m — 1 ■ ■ I jL 



iTT^^ g<ff^i? aJTia Tt'^fciicTiiig* £kT«r£Ercaifi£ FsKGsäzK 

Pn.n:T<Ki . «reiche ^izuläi^ ci»£ic£izssi:äe "Rfrrgif^ ^s^ 
luca, cereKL Si-IikiLiir i-iii der Fer^iicEie ^-rrwr^ otsm 
C&trT=i r- - r i"TB " , wj. in >rrrik in. 



^-.*- 



t^ Lei : ::l^s JT.}. Dii iL;::i-c:Hr«-Iid:wÄi gr-iTggrrla 
£« Pi^.:-z**c.->i erg« Unter i-ar.ff; rr.ifcn wir cä^ 
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erde (w) enthalt'endeii Gräser ti^id Cannen , unter = 
ihnen die dem Tang verwandten Gattungen Zostera, 
Typha uAd Sparganium , und unter ihnen die den 
Farrnkräutern ähnlichen Palmen. Alle Pflanzen die- 
' «er Abtheilung tragen das Gepräge des Minimum 
der vegetabilischen Organisa^on. Alle haben keine 

Aeste 

• 

nen Getreidearten. S. 18. ) in 32 Unzen Gerste 24*8 
Grau , oder ohngefähr 0,0016 ; in 3a Unzen Roggen 
i5>4 Gran , oder den o,öoo85ten Theil ; . in 32 Unzea 
Weitzen 12,6 Gran , also o^ooo78tel , und in 32 Un- 
zen Koggenstroh 46)2 Gran , oder 0,0029. 
(w) Waxlehiu^ (AbkandL der Sckwed. Akad, 1760. 
B. XXII. ) fand sie in dem Strok von Roggen , Ger- 
sten, Weitzen, Haber, und in den Reifsgraupen. Ta 
den letztern traf sie auch Cheli. (Neueste Bntdeckun* 
. gen. 15.3. 8.75.)» »2nd in der Weitzenkleye Proven- 
ZALE (Crell's ehem. Annalen. 1796. B. 2. S. 637.) an. 
Neumann (A. a. O.) erlüelt aus 32 Unzen Gersten 

r 

66,7 Gran , oder- o,oo43tel Kidseierde ; aus 32 Unzen 
I^oggen j5,6 Qran, oder o.ooogitel; aus 32 Unzen 
Weitzen 13,2 Gran , oder o,oooß5tel ; und aus 52 Un- 
zen . Roggenstroh 15^^ Gran, .oder o,oo92teL Ferner 
wurde die^ie Erde von Rxtssel und Macie imAfundo 
bambos und Arundo plif^igmites ehtdeckt (CA£X.r*s 
ehem. Annaleru 1792. B. 2. S. 237). Endlich fand sio 
DAvr im Zuckeixoiir, Bambusrohr, indischem Rohr, 
Kohrschilf (Arundo phragmites), A^eitzen, Haber, 
Gersten , dem Anthoxantum odoi;atum und der Poa 
pratensis (Scheüsiv*! allg. Journal der Chemie. >B. III. 
H.13. S.75.). 
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Aeste, keine Zweige und weüig BWtter. Fast aHe . 
haben Blumen , an welchen ein farbiger Kelch die 
ßtelle • der Corolle vertritt , und deren Staubfädea 
nur in bestinfmter Anzahl vorhanden sind. 

Eine Menge Aeste» Zweige nnd Blatter, eine 

vielblättrlge Corolle » eine unbestimmte Anzahl 
Staubfäden, kürz das Maximum der vegetabilischen 
Organisation, findet sich nur bey den Dicotjledo- 
nen. Doch besitzen auch unter diesen nicht alle 
dasselbe in gleichem Maafse. Die Blume ist der 
Theily in welchem sich die Entfernung der Dico- 
tyledonen von jenem Maximum vorzüglich äussert; 
Sie ist entwed^er unvollständig, oder voll« 
ständig, und im erstem Falle hat entweder jede 
Blume einen eigenen Kelch, oder mehrere sind 
in einem gemeinschaftlichen Kelche vereinigt ; 
im letztern Falle aber besteht die Blumenkrone ent- 
weder aus einem einzigen Blatte, oder aus 
mehrern Blättern. Hieraus ergeben sich vier Ab- 
theilungen der Dicotyledonen ^ und eben so viele » 
Grade der Näherung dieser Pflanzen zur höchsten 
Stufe der vegetabilischen Organisation. 
< 

Diejenigen Dicötyledonen mit unvollständigen 
Blumen , bey welchen jede der letztern einen eige* 
nen Kelch hat, gränzen zunächst an die Monocoty- 
ledonen. Die meisten tragen kleine unansehnliche 
Blumen. Fast alle haben kei^ie Corollcn, sondern 

hlot 



blas Kelche., oder Schuppen , tinc eine einfache 
nackte Frucht. Da, wo eine wahri Blümenkrone 
vorhanden ist» findet fast immer eine Trennung 
der Geschlechter dtatt,, tmd zwar hes:eht diese nicht 
blos in der Unfruchtbarkeit einzelner Geschlechts* 
theile » sondern in der wirklichen Abwesenheit der 
männlichen, oder weiblichen Zeugungsorgane. Die» 
welche grofse Blätter besitzen, haben entweder gar, 
keine, oder, doch nur wenige Aeste und Zweige» 
und die, bey welchen die letztem zahlreicher sind, 
haben nur kleine und schmale , oder auch oft , wie 
CS z. B. bey der Anabasis aphylla (x), Anabasis cre- 
tica (y) und dem Calligonum Pallasia (z) der Fall 
ist, gar keine Blätter. 

Das Mittel zwischen den Dicotyledonen mit 
unvollständigen und vollständigen Blumen halten 
diejenigen , bey welchen mehrere Blumen in einem 
gemeinschaftlichen Kelche vereinigt oind. Der Man- 
gel eines eigenen Kelchs an jeder einzelnen Blume, 
die einfache, nackte Frucht, und die Unfruchtbar* 
jkeit mehrerer ihrer Blumen nähern sie den Pflanzen 
der vorhergehenden Abtheilung. 

In 

(x) Cavanilläs Icon. et descript. plant Hispun. V0L3, 

Tab- 1284- 

(y) Pallas Reise d^'^-ck Tr<««dK*cdene Prorinzen des Rus- 
sischen Reic^- ®' ^- Tab.K. 

(«). Pallas «•*' O. B.a. Tab.S. Pterococciu aphyUus. 

£« 3 



4it 

in geringorer EntüennEig Toa dem Miiiimum 
der ▼egettbilitfhfn Organisadon« als diePfianxea 
der zwejten ibtheüane« ftehen die Dicorviedoiictt 
0ist ToUftSndjgen Blamen luid einer einUättri^cn 
O>rone. Aber der Umstand , dafs man sriten eine 
Unbestimmte iiczahl Tcrn Staubfaden nnd Kcrnira 
in eineriej Blnme bej den Gewächsen dieser Abtbcif' 
Inng antrifft , was ber denen der folgenden so hais» 
fig ist 9 deutet doch aaf einen geringem Grad ▼ob 
Vollkommenheit in den wesentlichen Theilen dieser 
Gewächse hin. Selten findet man nnter ihnen eine 
Pflanze« die Inehr als Zehn' Staubfaden hat. Die 
meisten haben deren nur fünf. Auch sind diese 
Organe fast immer an- der Blnmenkrone befestigt^ 
da in der folgenden Classe dieser Charakter sehr 
selten ist^ 

Anf der höchsten Stufe der vegetabilischen Or« 
ganisatjon, so%vohl in der Zahl, als der Ausbildung 
der Organe, stehen die Dicotjledonen mit vollkom- 
menen Blumen und einer Tielblättrigen CoroUc 
Die mehrsten d^selben haben, ausser einem Kelch 
nnd einer aus «nehrem Stucken bestehenden Blu- 
menkrone, eine unbeeiiirnmte Menge Staubfaden 
und oft auch sehr'zahlreiche 



Die meisten di#»ser AbtheQongen sind aber noch 
%u reichhaltig an Pflanzen, nm ^^ ciassen dienen 
zu könnelu Wir theilen sie daher ^^^^ ^^^^j^ ^^ 
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aßen Botanikern ^li& »phr bestandig aofirkannten Be- 
festigung der Staubfäd^ea in BeaicHung auf das Pi^ 
.«tili ein, . . n 



>• . ■ ' 



• i « 



Die Staubfäden, sind an den weibücfaeh Ge- 

, •chlechtsorganen . entweder , uainitt el-bar , oder 

verinittelst der Blumenkrane befestigt. lÄi 

«i-stern Falle sitzen jöne entweder über dem Pistill 

<Stamma epigyna);.öder unter diesexd (Stamiida 

.hypogyna), oder verniittelst des Kelchs um- dieses 

XStamina perigyna). Im letztern Falle 'yertritt rfie 

«Blumenkro^e.die Stelle der Staubfäden, und sie hat 

ebenfalls ihren Sitz .entweder über dem Pistill (Oo- 

roUa epigyna), oder unter demselben (CoroUa 

hypogyna), oder um dfasselbe (CoroUa perigyna). 

Nun findet bey allen Monocotyledonen , und unter 

_ . . ' . . , » ' 

' den Dicotyledonen , sowohl bey denen, welche unr 

vollständige Blumen tragen , als bey denjenigen, <f?«- 
3fen CoroUe vielblättl-ig'ist, feine unmittelH»*^ ^^BP' 
gen bey den Dicotyledonen mife- einer einblättriger! 
Blumenkrone eine mittelbare Befestigung der Staub* 
fäden an dem Fisdll statt. Hieraus ergeben sich 

also drey Classen der Monocoty^edonen , und dr^y 

* " ■ ' ■ . . ' 

cler Dicotyledonen ohne Blumehkrone. Zu den letz- 
tern kömmt aber noch eine vierte; ^etcHe dieYflan- 
2en mit getrennten Geschlechtern begrHFt , clie sldi 
unter keine der drey übrigen Glasseh dieser Abthei- 
lung bringen lassen. Die AbtUeilüng der Dicotyle* 
donen mit ausammengesetzten 'Bluihen ist nicht 
. ! L £ e 4 * xei^ 
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riäclihaltig genug , nm einer wdltem ClassifiKätion 
'SU bedürfen. Bey allen Pflanzen dieser Classe trifft 
man eine mittelbare Befestigung der Staubfäden 
über dem Pistill an. Nur in der Gestalt der Blu- 
menkrone » die bey einigen zungenförmig 9 ^^T ^^' 
-dem röhrenförmig ist, tmdin den Antherenr, die 
bey einigen frey » bey andern verwachsen sind , fin- 
det ein bedeutender Unterschied unter ihnen statt. 
Von den beyden letzten Abtheilungen der Dicotyle- 
donen endlich zerfällt wieder jede« gleich der der 
•Monocotyledotien» nach der Befestigung der Bln- 
menKrone» oder der Staubfäden über» neben oder 
unter dem Pistill in drey Class^n. 

Wir fügen hier ein Verzeichnifs der zu jeder 
dieser vierzehn Classen gehörigen Familien bey. 
Wegen der Charaktere dieser Familien und der un^ 
ter ihnen begriffenen Geschlechter müssen wir in- 
defs ..nf JüssiEü's und Vemtbnat's angeführte 
Werke verweibwi. 

Claflen und Familien des Pflanzenreichs. 

L iy[onocotyIedonen mit Staubfäden , die un< 
'tei dem Pistill befestigt sind. 

. !• Aroideen. Aröideae. 
A. Rohrkolben. Typhae. 
3, Binsengräser* CyperOideae« 
4» Gräser^ Gramineaio. 
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Vi. Monocotyledönen mit Staubfäden ^ 'die 
tun das Pistill befestigt sind. 

* ■ ■ 

1. Palmen. Falmae. 

d. Spargelai'tige Pflanzen. A^paragi* 

3. Graslilien, Junci. 

4« Lilien. Lilia. ^ 

5* Ananas - Familie. Bromeliae» 

6. Asphodelen. Adphodeli. 

7. Narcissen. Narcissi. 

8. Iris - Familie. Irides« 

in. Monocotyledönen mit Staubfaden ^ di« 
über dem Pistill befestigt sind* 

1. Musen. Musae. 

s. Cannen. Cannae. < 

3» Orchideen. Orchideae. 

4. Hydrochariden. Hydrocharides. 

IV. DicotjUdonen mit unvollständigen Bla- 
men, deren Staubfäden über dem Griffel 

befestigt sind. 

t. Aristolochien. AriAtolochiae. 

k ■ * . - 

\ 

y. Dicotyledonen mit unvollständigen Blu« 
men^ deren Staubfäden uni den Griffel 

. befestigt sind^ 

1. Oleaster -Faioilie. Elaeagni. , ' 
fi« Tbjrmeläen. Thymelaeae.' 

Ee 5 3. Pro» 
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3- Prolf^n. Froteae« 

4- Lorbeem. LaarL 

5. Ampherartige PIlanzeiLi Polrgoneae. 
6« Baliblüthen« Atriplices. 

VI. Dipotjledonen mit niiToIIstandigen Bln- 
meni deren Suubfdden nnter dem GrifFid 

befestigt sind« 

1» Amaranthen. AiuaTanthL 

S. Wegerich - Familie. Flantagines. 

^. Wunderblumen. Njctagines. 

4. Grasbhunen. Plumbag^es. 

Vn. Dicotyledonen mit unYoUstandigen BJif- 
men und getrennten Geschlechtern. 

1. Zapfenbäume. Coniferae» 

5. Käczchenbäume. Amentaceae. 

3. Nes5elartige Pflanzen.. Urticae. ' 

4. Kürbispflanzeu. Ct*curDitaccac. 

5. Euphorbien. Euphorbiae. 

ynL Dicotyledonen mit znsammengesetzten 

Blumen» 

1. Salatpflanzen. Cichoraceae. - 

2. Schirmpflanzen« Corjmbiferae. 
3« Distelpflanzen. Cinarocephalac 
4« Scabiosen, Dipsaceae* 
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:. IX. DIcotyledonen mit einer emblättrigeii 
Blumenkrone , die unter dein Griffpl be- 
festigt ist. 

« 

1. Lysimachien. Lysimachiae. 

Si. Euphrasien. "Euphrasiae, (Pediculares Jussxjeq). 

3. Acanthen. Acanthi. 

4* Jasmine« ^Jasmineae. 

5. Müllenartige Pflanzen. Vitices. ^ 

6. Lippen- Pflanzen. Labiatae. 

7. Scrophulärien. Scrophulariae. 
g. Solaneen. Solaneae. 

9. Borxetscliartigfe Pflanzen; Bdrrägineae. 

10. Windenartige Pflanzen. ConTolvuli. 
'11. Polemonien. Pölemohiä". * • 
.12. Bignonien. Bignoniae, . y' 

13. Gentianeq. Gentianae. 

14. Apocineen. Apocineae. 

'\ ^5. Sapoten. Sapotae, ' 

- • \ » 

X. Dicotyledonen luit einer einblättrigen ' 
Blumenkrone 9 die um den Griffel befe^ 

stigt ist. 

1. Guajakanen. Gu^iacanae. 

s. Alpenrosen. Rhododendra. 

5. Heiden, ^ricae» ^ 

4* Glockenblmuen. Campanulaceae. ^ 
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XIL Dk^Q^tT^itsd^neii mit eiaer TirfM aflgi^ e i 

tAamets^krottef vnd Stzuhfaden^ die aber 

dem Of ißel beü&stigt liiuL 

XII L Dlcoiy\edonea mit einer Tidblatirigen 

hiumefikrow0 und Staubfaden , die onter 

dem GrifTel befestigt sind. 

t, B^ririnlidn* Hantiriculaceae» 

0. MohnartJge Pflariz^en« Papaveracea«. 

3, 5Uio*/v«.^i^^M/;^r,|i^e^ Cradfcrae. 

4» Haipperpflaris&en« CA|/|^4uUSe<. 
5« Sapin^leo« SapindL 
C« Ahome* Acera« 

■ 

7. M4lpi^hien. Malpighiae. 

0, JohaniiMkräuler* Hyperica« 

{/* Oiiftüpitanzen. Guttiferae* 

10. Orarigeiianige Pflanzen« Aurantia.* 

11« Melieii* Meliae« 

IS« WeiniUicke« Vite^* 

tj. Ge- 
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I * 13. Geranien. Gerfinia, . 

lA, Malven. Malvaceae* 

15. Magnolien. ' Magnoliae. v 

16. Anoneu. Anonae» 

r m 

17. Mondsaamen - Gewächse. Menispenna. 

■ 18. Berberitzen, ßerberides. . . ^ 

ig. Linden« Tiliaceae. - - 

20. eisten. Cisti. 

£1. Rautenartige Pflanzen, Kutaceae. 
S3. Nelhenartige Pflanzen. Caryophylleae. 

XIII. Dicotyledonen mit einer vielblättrigen 
Blumenkrone y tind Staubfäden, die um 

den Griffel befestigt sind, 

I. Saftpflanzen. Sempervivae. 

s. Steit) brechartige Pflanzen. Sa^ifragae. 

3. Cäcten. Cacti. 

4. Portulakartige Pflanzen. Poirtulaceac. 

5. Ficoideen. Ficoideae. 

6. Nachtkerzen. Ouagrae. 

7. Myrten. Myrti. 

8* Melastomen. Melastomata.. 

9. Salicarien. Salicariae. 

10. Rosen. Rosaceae. 

II. Hülsenpflanzen, Leguminosae. 

12. Terpentinpflanzen. Terebintaceac. 

13. Kreutzdornartige Gewächse. Biiamni. * 

Sechs- 
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Secbster Abschnitt. 

Gradationen der lebenden Natur. 



M 



lan spricht von einer Stufenfolge» von Vennrandt- 
«cbaften und Verkettungen der lebenden Körper. 
I^Ian vergleicht die Natur bald mit einer Leiter, bald 
init einem Netze. Man fragt; ob sie blos Indliri» 
duen» oder auch Arten, oder auch Geschlechter 
hervorgebracht hat ? Man streitet über diese .Gegen- 
stände , und jeder der Streitenden widerlegt die Be- 
hauptungen seiner Gegner , ohne hellere Ideen an 
deren Stelle zu setzen. Wir maafsen uns nicht an, 
Fragen, die sich nicht blos aus 'Erfahrungssätzea 
beantworten lassen , hier völlig aufs Reine bringen 
zu wollen. Wir glauben indefs durch unsere bis- 
herigen Untersuchungen in den Stand gesetzt zu 
«ejn , wcxUgstens Data zur Beantwortung derselben 
SU liefern. 

Nach welchen Gesetzen verfuhr die lebende Na- 
tur bey der Hervorbringung ihrer mannichfaltigen 
Formen? Dies ist das Problem, das wir aufzulösen 
haben. Unsere Antwort ist folgende : 
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Die ganze lebemle Natur läfst sich in Aiise- 
• hung der Mischung ihrer Orgaiiifiiuen unter zwey 
grofse Alitheilimgeu bringen : in der einen hat der 
SUcksioff, in der anilei-n der Kohlenstoff das Ue- 
bergewicht. Jene begreife die Thieie und Thicr- 
jjflanzen, diese die Pilanze'nihiere und Pflanzen. 
Die erstem nähern sich insgesainmt der animali- 
schen , die letztern der vegetabilischen Orga- 
Tiisation. 

t 

£5 glebt für jede dieser heyden Abthelliingen 
ein Maximum und ein Ivlininium in der gesamm- 
ten Organisation, Das Maximum besteht in der 
gröfsten , das Minimum in der kleinsten Anzahl 
Bngleichartiger , in einem und demselbun Indivi« 
duum vereinigter Organe. Das Maximum der 
thierischen Organisation finden wir bey den Säug- 
tbieren , und vorzüglich bey dem Menschen , das 
Minimum, hej den Infusion stlueren. Das *Maxi- 
Tuum der pflanzenavtigen Bildung ist den Dicoty- 
ledonen mit einer vielblätlrigen Blumenkrone, das 
Minimum mehrern Geschlechtern aus den Fami- 
lien der Schwämme, Coiiferven, Tange und Flech- 
ten eigen. 

. Ea giebt eine ununterbrochene Gradation von 
jedem Maximum der lebenden I^tiir zu jeder ih- 
rer einfachsten Gestalten. Aber diese Gradation 
erstreckt eich nur auf die ^uxe Summe der un- 
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gleichartigen Organe , nnd anf die GrSfse nai 
Menge gewisser {einzelner Theile. In anden 
Theilen beobachtet die Nator entweder eine cnt' 
gegengesetzie , oder eine unterbrochene» mit j^ 
ner.in keiner Verbindung stehende Stufenfolge. 

Wir werden bejm Beweise dieser Säjtze tinsert 
Gründe TorzügUch von dem Thierreiche hemeb» 
nien, nicht aber, weil sie sich nor in diesem auf- 
finden lassen , sondern weil sie hier wegen des zu- 
sammengesetztem Baues am auffallendsten sind« 

Das Erste, was wir darzuthon haben, ist also, 
dafs die Säugthiere und vorzüglich der Mensch auf 
der höchsten Stufe der thierischen, und die Dicotj- 
ledonen mit einer vielblättrigen Blumenhrone anf 
der höchsten Stufe der vegetabilischen Organisation 
in BetreiF der Anzahl ihrer ungleichartigen Theile 
stehen, und dafs von jenen bis zu den Infusions* 
thieren , so wie von diesen bis zu den Schwämmen 
eine abnehmende Stufenfolge in dieser Anzahl statt 
findet. 

So viel folgt schon aus den im zweyten Ab- 
schnitte dieses Buchs bestimmten' Merkmalen der 
Thiere und Zoophyten , dafs die Thierpüanzen 
zwar mehr gleichartige, aber weniger ungleichartige 
Theile , als die Thiere« haben. Bey diesen ist jedes 
Organ entweder nur^ einfach, oder höchstens dop* 

pelt. 
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f^f -b«y jenen ^ber in nnbestimmtet IVTengö yoif« 
h&n^en. Bey den Thieren finden sich mannichfal* 
tige ;Mu8kehi , Knochen , Blutgefäfse mit einem 
Herzfn 9 Nenren mit einem zusammengesetzten Ger ' 
lurne , ; Äespiratiöns:- und St^mmwetkzeuge j Vet* 
dauungs-, Nutrition3- Und Geachlechtsotgane. Bey 
den Polypen. siadiJiahijreiche Fühlfäden und ein ein« 
fecher , Darmcanai . die leinzigen üngleichafligeil 
:i:hj^e^ die sich beyi.dett meis4:en. unterscheidet 

Aber auch die untetn, weifsMütigen Thierclafi* 
«en haben weniger ungleichartige , obgleich oft 
mehr gleichartige Theile , als d.ie obern , rothblüti- 
gen. Der Körper der Würmer b^es^eht aus Abschnit* 
tcn, welche, wenn man den etstei^ und letzten aus^» 
nimmt, insgesammt einerley äussere Sttuktur, ei- 
ncrley Muskeln und Nerven haben. Das Organ des 
Ursprungs der Nerven ist ein einfacher Markstrang 
ohne Gehirn, und selbst ohne Ganglien. Fühlfäden 
'eind die einzigen Sinnesorgane , und auch diese feh* 
len bey vielen. Die Bewegung des Bluts geschieht 
ohne ein Herz durch blofse Gefäföe , und bey man« 
eben sind diese Gefäfse nur Zerästelungen de$ 
Darmcanals. Bios dieser letztere Canal und dia 
'Zeugungstheile sind bey einigen von etwas zusani« 
mengesetzterm Baue« 

Fast eben so grofs ist die Einfachheit imd Eiil- 

förmigkeit in der Organisation bey den Insekterif 

l Bd. Ff und 



und roTzug^ch bey deren Larven. Die Ravpe litt 
mehr als acht mal so viel Muskelav wie der 1^1 ensciu 
Aber welche Einförmigkeit findet nicht in der Ge- 
stalt , Lage und Verbindung der Mnskebi jener In- 
sekten , und weiche Abwechselung in der Stmktux 
dieser Theile bey dem Menschen statt! Ungleichar* 
tiger sind eben diese Organe schon bey den voll- 
kommenen Insekten. Allein auch diese stehen iii 
der Mannichfaltigkeit sowohl ihrer Muskeln, als- al- 
ler übrigen Theile den rothblütigen Thiercn nach. 
Das zusammengesetzte Gehirn der letztem ist dort 
fast ein blofser Nervenknoten, Ausser Fühlhörnern 
tmd Augen lassen sich keine weitere Sinnesorgane 
entdecken » und die Augen sind zwar zahlreicher, 
aber auch von einfacherm Baue« als die deir roth- 
blütigen Thiere. Das Herzohr und die Herzkam- 
mer, nebst den übrigen Blutgefäfsen der Amphibien, 
Fische, Mollusken und Crustaceen fliessen in einen 
einzigen Canal zusammen, und es entsteht ein Or- 
gan , das mit dem Herzen der Säugthiere und Vögel 
kaum. noch verglichen werden kann. Die Respira>> 
tion geschieht ohne Lungen , blos durch Tracheen. 
Statt der mannichf altigen Absonderungsorgane der 
rothblütigen Thiere trifiFt man hier blos Schläuche, 
oder zerästelte Canäle an , und unter diesen giebt es 
keine, die sich ihrer Lage uird Verbindung nash 
für eine Milz, für Nieren und eine Harnblase an- 
nehmen lassen. Nur auf die Ausbildung des Darm« 
canals und der Zeugungsorgane scheint auch bey 

man- 
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Haanchen Insekten ,. wie bey vefschicfdenen Wür- 
meTn^mehr Sorgfalt- voh der Natur verwandt zu 
•eyn. .Doch gilt auch dies nur von einigen , nicht 
▼an allen'« und selbst bey jenen ist der; Darmcanal 
«infachfer, als bey dezi meisten rothblütigen Thieren. 
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O^hen whr au den MoUttsken über,: «o findisft 
jr^ir Äwar wenig er -Eiü förmigkeit in dem System der 
Muskeln , als bey den möisten Insekten tmd War« 
mern. Dagegen aber, ist auch die Anzahl dieser Or^ 
gane hier weit "geringer , als bey dep letztern uimI * 
den rothblütigen Thieren. . In ^er Familie der Au- 

Stern und Pholaden. besteh^ jenes System blos aua 

^ •• ■. . f» .1» ■"■'.■ '■■',.'. ' ' H 

den wenigen Muskeln , wodurch die Schaale geöff- 

xiet ifnd geschlossen^ und bey denen, die einen Fufs 
haben, dieser ausgestieckt, gelenkt und zurückgezo- 
gen wird. Auf ähnliche Art verhält es sich mit dem 
NwveiJsystem dieser Thiere. Es finden sich, hier 
nicht so viele gleichförmig gebaute Nerven Und 
Ganglien , als bey den Insekten , • aber auch' über- 
haupt, weniger Nerven , als bey dep rothblütigen 
Thieren. Bey allen fehlen die Geruchsnerven, und 
faey den nveisten auch die Nerven des Gesichts und 
OehörjS« Das Gehirn unterscheidet sich bey de^ 
sneisten nur durch seine Theilung in zwey Hälften, 
imd durch den ringfiprmigen Fortsatz , womit es die 
Speiseröhre umfafst, von den grofsen Nervenkno- 
ten des Unterleibs. • Die Augen und Ohren sieben 
da, wo sie vorhandei» find , denen der rothblütigen 

Ff« Thier« 
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-Tfaiere im'AuMMvtng wek«acli# Unter c^ 
gen £ingeweiidcn «def Mollueken giebt es zmrar eih 
nige., welche • den ixöhern Thierclas8en fehlen, z..Bi 
fcey den Sbpien dcr.Din^nsatk» und bej den- Sehn» 
läien»: Austern f Pboladen und Balanen der Parpuiv 
und KalkbeuteL Allein jene haben dafür Weit mehr 
Eingeweide i die., man. uinaonst he^ den letztern 
aucht» 80' die Mils» daa Paiicreas» £e Nieren uxmI 
4lie Hambla8e4 . ! . 

Aber auch unter den rothblütlgen Thieren fiiil 
'det diese Gradation in der Menge der ungleicharti- 
gen Organe statt. Die Fische haben deren im (ran* 
zen weniger 9 als die Amphibien; ,diese . weniger, 
als die Vögel; die letztern weniger , als die Sang- 
thiere; und unter allen steht der Mensch in dieser 
Rücksicht auf der höchsten Stufe* 

Sieht man zuerst auf das Skelett , so ist 'hier 
kein ungleichartiger Theil , den die Säugthiere vot 
dem Menschen voraus hätten» als etwa das Zwi« 
schenkieferbein. Und auch von d^setn finden sich 
Spuren bey dem Menschen. Nur in der Menge der 
Wirbelbeine und Rippen, also gleichartiger Theile, 
übertreffen die Säugthiere den Menschen , und die 
Vögel, Amphibien und Fische die Sängthiere, Aber 
bey den letztern werden dagegen die Knochen des 
Beckens und die äussern Gliedmaafsen immer ein- 
facher, und verliehren sich endlich ganz, oder fast 
ganz bey den Schlangen und Aalen. 

Schon 
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I, Schon BU8:4icfS^ ZunabnQiet ii^; cl«i^ Ei|ifachhe}f 
des. Skeletts be^r. doHti^iedera Clause» 4er: üothbiüti»* 
gen Thierf laförj^if^^r^clWiessen;, ,4Äf9.,»W)ei.iihnliobt \ 
<^adation in ihren MUfiKebx $tatt finden iDUfs, . Piet 
^r Schluffi bestätigt 9iclai aucb fOhnn bejr «iner Vect 
gleiphun^^ deriMuslL^ln desjMeo^Cbcn njiit;. denen de? 
Vöget Jejier b«^t utigiefäbf 330, de)^ Schwan hinge;t 
g^n nuT ?tw4 150 ungleichartige Muakeln^ -Bey den 
$childkr(>ten $ii)d blo^ Muskeln d^a itOpfi nnid der 
$xi3sern GUedn^afsen , - phn^ Srust rf.^ ißauch % und 
Büekenniuskeh:^ vorhanden; beyiv-den Schlangen ittt 
4et da^s Ge^enfebei} statt. Die Fi&ch« habexi höcbr 
atens nur 20 verschiedenartige Sch>yinini- ÄJuskeluil 
nehmlich ein Paart da^ beyde Seitenflächen des Kör- 
pers einnimtQti^ V.nd ajis: lyaehrort^ ^Xfk^tn^ gteicb- 
anigen; MuskeU\ «su^^nai^eQge^/^tft.ist; ^ecbs Faiitibt 
an der ScbwaHzftqeßei, yi^jc Paa[r«.,«n dent'ßrußtfloa^ 
^^; drey Paare pn d^n BwchfiPftSens^fcögbötenl ' 
^rey Faate Rückenmu^Heln ; .{liji Paanf- 5€bVl^anp'^ 
inuskehi ; .>endhij;i >bey de^en JRi$qhen „ Ayjslche Ktb 
cHenQosfi^n haben« jain |edeixi 3trah)e.' diei^e^ l?lof9CI 
I5wey BaarÄ(#-3[i;r ;•,'■•. ji. • ■: * . : ■' /,/;.- . . .-xS 

. .Ferner bestätigt ajch .dieae Gwdation hey. dcn\ 
Gehirne. Scbpn bey den . Säufirthiereit , vermif^t 
man viele . £ige;:^thiimlichkeLten des menschlichen 
Gehirns^ Jßey den meisten von jenen ^ind sich di« 

Wilfc. 

.-. ■ .i . .:... J :. . .,. .. ..:..::t 

(a) GouAN Wst. yisc. p, ^ 5. V* 
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Windungen. hijier HimhaUteii tekr Shnfidi« da A 
hejm Meaidien immer VcrschietJenheiten se^en«* 
Sie fehlen ganz hef ^muhrem Gctchkcktem ans der 
Familie der Hmide ond bey den Nagediiereiu Es 
£»hk auch den üinrigen Säagthieren der groFse SjU 
%i«che £lnfdmitt (foiaa S jlvii) ; et (eUeB ihnen- die 
hintern Verllngemn^en der Seitenhöhlen des Ge» 
him«9 die Oliven- und pjramidenfSnnigen KSrper; 
und im kleinen Gehirne , das fast bloe ana dem 
-wurm förmigen Fortsätze (vermes) besteht, die 
Markkeme .( corpora deotata ) , so wie in den Mark* 
bündeln die schwarzen Flecke (loca. nigra cmram 
^erebri), 

ßey den Vdgehi rerschwinden die Windongen 
des Gehirns gänzlich, und mit diesen der Himbal« 
lien (corpus callosum ), die Scheidewand der Seiten- 
höhlen -de» Gehirns ( septum lucidum ) » der Bogen 
(fornix), die .vier Htigel (corpora quadrigeniina)f 
die Zirbel, der gerollte Wulst , der markige Saum, 
der Streif (centrum semicircolare geminum} und 
die Markkügelchen (eminentiae candicantes )• 

Moch einfacher ist das Gehirn der Amphibien 
imd Fische. Es besteht aus vier bis acht Kugel« 
eben , die nur eine sehr entfernte Aehnlichkeit mit 
denjenigen Theilen haben, welche man in dem 
menschlichen Gehirne antrifft. 
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Auf älinliche Art verhält es sich mk deiö Ge-'^ 
hörorgane der rothblütigen Thiere. Das äussere Ohr 
hat eine-i^usanomengesetstere Sjtruktur bey dem 
Menschen, als bey den übrigen Säugthieren, Bey 
den Vögeln wird es nut noch durch die regelmäfsige 
Stellung der Federn am äussern Gehörgange' ersetzt» 
Jißy den Amphibien und Flachen ist gar keine Spur 
davon, mehr vorhanden. Die Vögel haben zugleich 
nur £inen Gehörjinochen und eine weit einfachere 
Schnecke » als die Säugthiere. Bey den Amphibien 
verwandelt sich die letztere in einen blofsen Stein-> 
sack. In der Classe dev Fische verliehrt sich end- ' 
lieh auch der äussere Gehörgang, das Trommelfell» 
die Trommelhöhle, die Eustachische Röhre, ja bey 
manchen sogar der Vorhof» und der Gehörnerve 
wird zu einem blofseu A^te d^s. Sü^itQn Fa^rs des 
Hirnnervexu 

Vergleichen wir endlich noch die liöhem Thier* 
classen in Ansehung der Werkzeuge der Ernährungi^ 
des Blutumlaufa , der Respiration und der Zeugung« 
60 finden, wir auch in diesen eine deutliche Grada« 
tion vom Manmchfaltigern zum Einfachem« ^ 

Bey den Säugthieren werden die Nahrungsmit« 
tel durch ein sehr zusammengesetztes Organ» den 
Pharynx, in die Speiseröhre gebracht. Bey den 
Fischen hingegen ist von diesem Organe keine Spur 
mehr vorhajidexi>^'i«" Der ParnusdnWl d«s. I\$en«cheu 
■:; Ff 4 besteht 
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betteht auf swej Thdien, die* Mwobl in ihrer 
Textar, als Struktar, merklicE TOn einander abwei- 
chen, dem drinnen und dicken Darm. Geringer ist 
dieser Uatersdiiett sdion bej mehrem Sängt hieran» 
noch geringer bej den Vögein » und er Terachwin* 
det ganz bej vielen Amphibieii und Fischen. — So' 
babeq ancb nur die Sängthiere ein wahres Omen- 
fum. Bey den übrigen* rothblutigen Thieren wird 
es blos durch Fettkiumpen ersetzt. — Von einer 
Milz ist ebenfalls entweder gar keine Spur, oder 
doch nur ein Analogon vorhanden , und das Pan- 
Crea5 verwandelt sich bej mehrem Fischen in blinde 
* Anhänge am Pförtner^ 

Alle Säugthi^re und Vögel haben ein Herz mit 
finer vierfachen Höhlung, wovon zwej zur Auf* 
nähme beträchtlicher Venen » und die bejden übri- 
gen zum (Jrsprunge grofser Arterien dienen. Das 
Herz der Amphibien und Fische hingegen. hat nur 
^ine Vorkammer mit einer einzigen Vene» und £i« 
f^en Ventrikel mit einer einzigen Arterie. 

Die compakten , in mehrere («appeq abgetheik 
ten und mit einem sehr zusammenge.setzten Larjmc 
versehenen l^ungei^ der Sängthiere und Vögel ver« 
wandeln sich bej den Amphibien in ungetheilteii 
lockere und mit einer einfachen Stimmritze verse» 
hene Luftbehälter » und bej den Fischen in frej Uc^ 
gende , gefaiteae Häute ohne Bronchien. 

Hin 
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Die mSnnlichen Zeugungsorgane ». die heydetk 
Säugthieren so deutlich ii\ die *Augen fallen , wer^! 
den von den Vögeln zu den Fischen herab immer 
verborgener. Die männliche Ruthe ist am zusam- 
mengesetztesten be3r den Säugthieren , einfacher hey 
den Vbgeln und An^iphibien. Die Fische haben meist 
statt ihrer ein« blofse Spalte. Die Saamenbläschen 
verliehren sich schon bey den Säugthieren aus det 
Familie der Hunde. Die Vögel und viei:fiifsigen 
Amphibien haben nur noch eine geringe Spur der« 
selben. Bey den Schlangen und Fischen sind (io 
(^ar nicht mehr vorhande^at 

Von den weiblichen Geschlechtsorganen sincl 
die Brüste ein ausschliersliches Eigenthum der Säug« 
thiere. Die äussern weiblichen Zeugungstheile, die 
Mutterscheide 9 der .After und die Harnröhre, wel- 
che bey jenen eben so yiele verschiedene Theilp aus- 
machen, vereinigen sich bey* den Vögeln und Am- 
phibien . zu einem einzigen Organe , der cloaca* 
Doch findet man bey diesen noch einen Uterus, und 
den Mnttertrompeten ähnliche Organe; Bey den. 
meisten Fischen aber verschwinden auch diese Thei- 
le , und die Eyerstöcke gehen hier unmittelbar in 
die cloaca tiber. Ja, picht selten vereinigen sich 
hier, wie bey den IVIoDusKen und Würmern, bey- 
derley Geschlechtstheile in Einem Individuum/ und 
<it entstehen wahre Hermaphroditen^ die auf der 

Ff 5 einen 
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einen 'Seite Milch, auf der andern 'Rogen' ha* 
bcn b). 

Durch alle Formen der thierischen Organisation 
wird aUo der Satz bewiesen, dafs jede niedere Ciasse. 
der hohem an der Zahl der ungleichartigen- Organe 
nachsteht. Indefs gilt derselbe, wie gesagt , nur 
von den ungleichartigen Theilen. In der 
Menge der homogenen Organe werden die ho- 
hem Thierclassen von manchen der niedem und 
Ton vieleu Thierpflanzen weit übertro£Fen. Anders 
ist es bey den Vegetabilien. Hier steigt von dem 
Minimum an bis zum Maximum mit der Anzahl 
der heterogenen Organe zugleich die der homoge- 
nen,' Die Schwämme, Conferven und Tange ha- 
ben keine Blälter, keinen Kelch, keine Blumen« 
Krone« keine Staubfaden und Griffel, ja meist nicht 
einmal Wurzeln nnd Zweige, Bey den Moosen und 
Farrnkräutcrn erscheinen Blätter, aber entweder 
nur Uleine und schmale, wenn sie zahlreich sind, 
«wie bey den Laubmoosen, oder wenig zahlreichei 
vrcnu sie grüfser und breiter sind, wie bey mehrern 
Farrnkräutern, Dabey fehlen auch ihnen wahre 
Blumen. Diese erscheinen erst bey den Monocoty- 
ledonen , aber auch hier nur erst mit einem blof^en 
Kelch ohne Biumenkrone, mit wenigen Staubfäden 

und 

(b) Halleb in ComWientar. soc. Reg. sc. Gotdng. T.L 
p. 21. Pallas f leise diu'ch verschiedene Provinzen 
des Russischen Keichs. Tli« 2. S. 541, 
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VltA Griffeln ». uii4 häufig mit getrennten Geschlecht 
tern. Hier zeigt sich auch das , den PilanzentHie« 
ten fehlend'^ Saamenblatt, doch nur erst in einfacher 
GestaltJ Die übrigen Blätter werden hier zahlroi* 
eher, als beyden.Pbyto^oen. Aber wie grofs bleibt 
nicht doch noch der Unterschied zwischen dem dürf- 
tigen Schatten der Palmen und dem heiligen Dun- 
kel der Linden, Magnolien« Platanen und Adanso- 
xiien. Die meisten sowohl gleichartigen, als un« 
gleichartigen Organe finden sich bey dei) Dicotyle» 
donen., und vorzüglich bey denen, deren Blumen« 
kröne vielblättrig^ ist. ' Diese haben zwey Saamen« 
blätter, und ihre übrigen Blätter sind laicht nur in 
gröfserer Menge vorhanden ^ als bey allen andern 
Pflanzen, sondern oft findet selbst unter diesen eine 
betrachtliche Verschiedenheit statt, wie der Wasser- 
Banunkel (Ranunculus aquaticus), die Tauben- 
Scabiose ( Scabiosa columbaria ) u. s. w. beweisen. 
Die zahlreichen Kelch - un4 Blumenblätter um- 
echliessen eine unbestimmte Menge voni Staubfäden 
und Griffeln» Und diese ^ind -immer in Einer Blume 
vereinigt. 

. r 

% Alles bestätigt also den Satz , dafs eine Grada* 
tion in der Menge der ungleichartigen Organe unter 
den thierischen und vegetabilischen Foimen statt 
findet« Parallel mit dieser Gradation geht nun auch 
eine Stufenfolge. in der Gröfse und Menge gewisser 
finzelner.Theilp.. 

.Wir 
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Wir finden nehmUch erstenii^.dar« die 'GirS* 
fee des Gehirns gegen die Dicke der Ner« 
Ten desto mehr abnimmt, und die GrdfsQ 
der Nervenknoten desto mehr wichet, je 
weiter wir von dem Mejiscbeii su den 
Würmern herabsteigen« .t 

Der erste Thell dieses Satzes wurde zuerst tob 
Hallerm (c), Barthes (d) und Sömksring (e) 
aufgestellt, und nachher sowohl von dem letztem 
in spätem Schriften (f), als von Mok&o (g), 
Ebel (h), Camper (i), VicQ-D'AzrR (k), Blü- 
WENBACH (1) und VOM HuMßOLOT (m) bestätigt. 
Pafs aber auch mit der Abnahme des Gehirns die 

Grofsa 

(c) Elem. Physiolog. T.IV. L.X. 8,5. $.2. p.81« 

Cd) Nouveaux Clemens do Li science de llioinine. p. loou 

(e) De basi encephali, 

0) Von der körperlichen Yerscliiedenheit des Negen 
vom Europäer* S. 21, 5g fF» TabuJU baseot encephalit 
p. 6 «q« 

(g) Bemerkungen über die Verrichtungen des Nervensy- 
stems. 8. ig, 

(h) Obscrv. nevrolog. ex anatomla comp* p, 10. 

(i) Schriften der naturforschenden Gesellsch« in Berlhb 
B. 5. 

(k) Traite d*Anat. et Physiol. p. i2, 

(1) De gen. Immän. rarietäte nativa. Ed. 3. §. 16. 

(m) Versuche über die gereizte Muskel- änd Nerven« 
fastr. Th« i. 5. 277. 




Gröfse der NerrenTtno teil wächst, beweiüen vorzüg- 
lich die Mollusken, Insekten uaci Würmer, 

Bey dem Dintenßsche entspringen ans jeder 
Himhälfte zwey dicke Haiiplnerven , welche vnr ih- 
rer Vertheilung zu Knoten .mschwellen, die dem 
^ciürne wenig aa Gröfse nachg,ebeh (n). 

Bey der Weinbevgschneclie gebt aus jeder Hülfto 
äes Gehuua ein dicker Nerve Hervor, welcher sich 
nrit dem gleichnamigen der awdern Seile zu einem 
Gatiglion rereinigt, das fast eben so grofs ols das 
Gehirn ist ,. uad sich vgn diesem nur in seinem W^ 
aiger symmetrischen Baue iiniericheidet (o). ' 

Auf ähnliche Art verhält es sich bey der Aply- 
^ »U (pj. - 

Bey den Cmsiaceen und Insekten ist die Gröfse 
und Anzahl der Ganglien sa belrächtlich, dafs sie 
f bey weitem den grörsten Tkeil des Nervensystems 
' ausmachen (q). 

Aus dem Gehirne der Krebsschnecke fcancet 
Bernhardus) entspringen nur vier Nerven, wovon 
die vordem zu den Augen gehen , und die hintern, 

nach- 

(n) SwAHMEnnAMM^« Bibel dcrNit, Tab. 53, {.s. Scar- 
PA disqu. anat. Tab.IV- f-7- 10 11. 

(O) SWAMM^BDAMM «. ». O. T«b. VI. f. 1. 

(pJ BoHADJCH tnarin. Tab. D!, £.».3.4. CoriBft Tabltn» 

läl^ment Tab. VIII. 
(q) ScAAFA luatoia. Muiotftt. L. I. C. >■ %. £4- 
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nachdem 816 eij|en King zur Darchlassting dei 
Schlundes gc^ild^t haben, sich. zu elnetn Knoten 
rereinigen» welcher sowohl an der Gröfse, als Men- 
ee der aus ihm entstehenden Nerven das Gehirn 
übertrifft (r). 

■ ■ . •» . 

Hiermit k5mmt auch der 'Bau rdes NerrensjT- 
Sterns hey der Musca Chamaeleon überein (s}. 

• * • 

r. Die Ephemera «bat fast gar kein- -Gehisn mehr, 
sondern die diokeri Gesichtsnerven gehen hier, ab» 
wechselnd getrennt und wieder rexemigt, vom Koh 
pfe bis zum Schwänze fort, und. bildei^,hey diesen 
Vereinigungen eilf Knoten, aus welchen siebenzehn 
I^ervenpaare entspringen (t). 

Vergleicht man endlich noch S'WAjaTSERVAWu^s 
Tafeln und ßeschreibimgen des Nervensystems der 
Biene (u) » des Nashornkäfers (v) , der Seiden« 
raupe (w), und Lyonnet's Abbildungen des Ner* 
vensystems der Weidenraupe (x), so wird man auch 
hier Bestätigungen unsers Satzes linden, 

1 • • • 

Unter den Würmern hat der Blutigel blos eine 
Art von Rückenmark, das sich vom Kopfe bis zum 

Schwan* 

(r) SwAMKBRnAMM s. a. O. Tab« XL 
($) SwAMMSRDAMJS a. ?.. O. Tab.XLr, tj* 
(i) SwAMMERDAMM. Tab» XIV« £• X* Tab, XV« L €• 
(u) Tab. XXII. f. 6. 
. (v) Tab. XXVIII. f. 1. «• 
(w) Tab. XXVIII. f. 3. 
(k) Trait^ de la chsnill<^ du tattU« Tab. VL 
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wanze erstreckt, und mit «3 Ganglien versehea 
ist, wovon das erste und letzte die gröfeien sindi,)'}. 

Hey der AphroilJte aculeata (z) und dem Re- 
genwurme (a) findet man nui" noch schwache Spu- 
ren von Ganglien. \Ein langer, von dem einen Ende 
des Körpers bis zum andern fortgehender FaHen ver- 
■trilt die Stelle des Rnckcnmarks , und an diesem 
trifft man da , wo die Kloge hervorstehen, geringe 
lArMchweliungen au , aus denen die Nerven en(- 
-Bteheu. , . . 

Ohngeaclitet übrigens die vier, niedem Thiet- 
classen den zweytcn Theil unaers ohigen Satzes am 
fuiFaltendsten bestätigen, so fehlt es doch auch bey 
den Vögeln, Amphibien und Fischen nicht an Be- 
weisen desselben. Jäey lieinem dieser Thiere ist da» 
Gehirn eine so zusammenhangende Masse, wie bey 
den Säugthieren, Es besteht bey jenen aus fünf, 
fieclis und mehrern Theilen , die bey weitem nicht 
so genau unter einander verbunden sind, als die 
Hälften des grofsen Gehirns, des Cerebellum und 
der Hirnfenoten bey den letztem, und hat fast das 
Ansehn eines Aggregats von grofsen Ganglien, Bey 
den Vögeln und Amphibien ist auch der Hirnkuoten 



(y) Manoili in Reil's AicHt t d, Pliysiöl. B.a. H. 1 

Taf, 3. Fig. .. 
(x) PAttA» miiC. lool. T«b. VU. f. 13. 
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In Verglelchung^ mit 'dem übrigen Gehirne weit 
gröfser, als bej den Säugthieren ; und bey verschie- 
denen Fischen » z. B. der Raia clavata (b) » schwillt 
der Geruchsnenre vor seiner Ausbreitling in dei 
Nase zu einem Ganglion an, das den mittlern Halb- 
kugeln des Gehirns an Grröfse wenig nachgiebt. 

Wir können lerner annehmen, dafs die 
IVIenge des im Gehirne circiiHrenden 
filuts, vergiicheta mit der , .3V«lche den 
übrigen Organen zugeführt wird, bey 
den Säugthieren und Vögeln gröfser ist, 
als bey den ni'edern Thiercla^S'^W.' 



• ■■ I 



^ : « . 
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Man mag die im menschlichen Gehirne enthäl- 
tene Quantität von Blut mit Malpighi 'auf den drit- 
ten 9 oder mit Hallern auf den sechsten Theil der 
ganzen Blutmasse schätzen (c) , so lehrt doch eine 
Vergleichung des Ursprungs und der Gröfse der Ca- 
rotiden mit denen der' übrigen Arterien, dafs jene 
Quantität auf jeden Fall gröfser ist, als die Blut- 
menge eines jeden andern Eingeweides, Die, von 
SöMMERiNG (d) diesem Satze entgegengesetzte Nie* 
renarterie, welche in Rücksicht der Niere gröfser 
ist, als die vier Hii^narterien in Rücksicht des Um- 

fangs 

(b) ScAKFA anat. disqu. T. I. f. i. 

(c) Haller El. Phys. T. IV. L.X. S.5. j.flo. 

(d) Lehre vom Hirne und von den Nervtxu 2tt Aufl. 

. s. 35. 
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fangr Aiod der Masse. des Gehirns i stöfst cte'nselben 
nicht um» da das Blut der Nierenarterien hicht blos 
tivc die Miei'en-, sondern auch für. den Urinb«stii^t 
J8t.,hier aher nur. von demjenigen die Rede seyil 
Kann, welches den Mieren selbst i&uge£ührt 
"würd. . - ^ ■• ^*- ...•■■•; . 

Gans anders verhak «8 sich ^hey den niedem ^ 
Thierclassen , z. B. d^ FröschexiJi Die. Aorta theilt 
sich hier^ gleich nach ihrem Ursprünge aus dem 
Herzen in zwey JLedte»' wovo» den ^inezur re^hien^ 
der andjKre: zur. lihken:Seitelder Brust geht. Ana 
jedem .'dieser Aester entspringen wieder. drey Haupt* 
eweige. Das unterste- und kleinste Paar derselben 
geht therls zu den Lunten« theib. zum Munde« 
Das oberste venheilt sich ebenfalla iiaa;den Mushelti 
des Mundes, und in denjenigen i die zum Athem« 
Bohlen ^dienen. Efes-' mittlere und gröfiste geht in 
^rteioi Bogeti iabwärti'ifftrr Gegend der Hüften, und 
vereinigt siqh hier zu eiiiem ehizigen Siläfhme, wel» 
eher die Bauch- und Gekrösearterie, die Schlajg;^ 
adem der Zeugungötheile und Nieren, und die Ar* 
terieri der hintern Gliedmaafsen abgiebt. Vor diese^ 
Vereinigung zu einem gemeinschaftlichen Stamme 
entstehen aber aus jenem mittlem Paare erst näcfi 
üben die Arterien der vordem Extremitäten, unten 
tnehref e Vertebralarterien f und in der Mitte diejeni* 
gen , welche zum Gehirne gehen. S^hon diese Ent- 
ftehungsart der letztern beweiset i dafs die zum Ge* 
l Bd. r:l A . Ggl - hirnd 



466 



der FrSsclie gehende Blatmenge der, weldM 
Bum menschlichen Gehirne geht 9 hey weitem nicht 
gleich kömmt. Darf man sich auf Swamubroakh^i 
Zeichnung (d) verlassen, 00 sind aber auch die Ca> 
rotiden der Frösdie nicht einmal -dicker, al« die Ve^ 
tebralarterien. Da nun jene nur ein einziges , diese 
hingegen mehrere Paare ausmachen » so fliefst hey 
den Fröschen nicht einmal so viel Blut mum Ge- 
hirne, als snni Bückenmarke. 

Aber nicht nur ijn Gehirne, sondern 
auch im. ganzen Körper eines Thiers fin- 
den wir desto weniger Blut, je mehr sich 
dasselbe in seinem Baue>von. dem Men- 
schen entfernt, und d«n Insekten nüi 
Würmern nähert. 

Ich kann mtch wegen dieses Satzes auf meine 
eigene Beobachtungen berufen. Immer habe ich 
hey Zergliederungen lebender Thiere vt)n Säugthie- 
ren mehr Blut, als von Vögeln, und von diesen 
mehr, als von Fischen und Amphibien erhalten. 
Eben diese Beobachtung wird auch jeder gemacht 
haben, der sich mit anat'omischen Untersuchungem 
lebendet Thiere von verschiedenen Classen beschäf* 
tigt hat. In einer Viper , welche 30^ Drachme wog, 
fand man nur ßo Gran Blut^ also den d7ten Theil 
ihrer ganzen Masse, und noch weniger erhielt Men«* 

GHINI 

(d) . Bibel der Natur, Tab. XLIX, £ 3. 
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ßVLvn aus Aalen-, nehniUch nur eine Unse ron ,hiin* 
dert Individuen (e). Bey den Mollusken und Wür« 
mern ist es« wegen der grofsen Menge Schleimest 
womit det Körper dieser Tiiiere bedeckt und ange- 
fällt ist, unmöglich, das Blut uÄveWnischt zu er- 
halten , und die Menge desselben zu schätzen. Bey 
den Insekten aber erhellet die Richtigkeit des obi« 
gen Satzes schon daraus t weil bey ihnen die ganze 
Blutmasse blos in einem Einzigen. Canale von m^si« 
ger Weite und Länge eingeschlossen ist. . . 

» .* • • • . . . » • 

Dieser Satz führt uns auf eine endete wichtige 
Bemerkung. In eben dem Verhältnisse» wie die 
Quantität des Bluts bey den verschiedenen Thier« 
classen abnimmt, vermindert sich auch dieGröfse« 
ihres Herzens in Vergleichung mit der Gröfse ihres 
übrigen Körpers. Ein grofses Herz haben die Säuf$« 
thicre und Vögel, ein sehr kleines die Amphibien 
jmd Fische , besonders diie letztem , bey welchen es 
nach Robinsqn's (f ) , Haller's (g) und Brou^so-* 
üet's (h) Untersuchungen acht bis neunmal kleinec 

■ 

• ' . / . isV 

. (e) Haz-lsr EL Phys« T. IT. L. V. S. i. $. 5. p. 6. Bkoui« 
soii^T» M^m« de l*Ac|id. des sc. k Paris. i7S5« P- ^Ö?* 
(f). Oii tke £bod and discharges of human bodies. <p. zo7* 
Idem on the animal oecouomy. T. II. p.4og., 

,. (g) L. c T. I. L.IV, S. 4. 5. 2fr 

V (b). A. aj O. S. 1.77. Nath Baousso^rVs Unterfachun« 

. : C^. fl^^' auch« bty übrigens gltichsn UmiOi^den» 
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ist!, als hey. Vögeln Ton einein.^leicben Volmmen* 
Noch l^leinerist es, bey den Mollusken und Grusiie 
ceen, > £d verschwindet ganz, bey den Würmerq^ 
"Wir haben aber oben gesehen ^ daCs^ bey den niedem 
Thierclassen die Gröfse des Gehirns in Vergleichung 
mit der Menge der ungleichartigen jOrgane und mit 
der Dicke' der Nerven und Ganglien geringer ist^. 
als bey denjhöhem. Folglich steht die Grö- 
fse des Herzens und mit ihr die Menge 
des Bluts in gerladem Verhältnisse xnit 
der Anzahl der heterogenen Organe und 
mit der^Gröfse des Gehirns» aber in um- 
gekehrtem mit der Dicke der Nerven und 
Ganglien«: 

An der zunehmenden Dicke der Nerven and 
deren Knoten haben wir! schon .einen Beweis , daU 
CS auch Gradationen giebc, die in -entgegengesetzter 
Richtung fortgehen. Auf ähnliche Beweise stöfst 
man aber auch allenthalben im ganzen Thierreiche, 
Doch erstrecken sich alle übrige bekannte Gradatio- 
ui&n 9 welche der in der Ungleichartigkeit der 

Theile 

■ .-'..• . '• .. . . ■ . 

i 

die Gröfse des Herzens der Fische xnit der Gröfse ih- 
rer Respirationswerl^zeüge in geradeih Vetliältni^so * 
(A. rfi Ö. 8.179). -Dieser Satz mag bey den Fischen 
allgemein seyu. Aber von den 6kiigthieren gilt er 
wenigstens nicht, wie die Savia cap^sis . be^weist^ 
'/- -dit, nach PalIAs, kleine Lnng^n h€y*tiäMt ^ohen 
Herzen hat. *' i*-^ 
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ft%£il6 statt findenden Stnfenfolge edt^gengesetzt ' 
lAikd^ kiödtisieÄB nur auf einige Claesen von Thieren, 
lilte aül das gaYizfe ' Thicfrreichi -Eine -solche Grada*^ 
Äbtk trifft mäyi'ln 'dem^Vt)lninen der lieber an* Die«- 
te!p iaf« • gröFset» b«y d^n Vögeln,' aisbfcy den Säug- 
tWWrÄi , itiotYk 'gtgftÄf bey den? Amphibien- und Fi- 
«ilienV *rid an* 'gröftlen bey 'd«n' MoUusken- <i>. 
•gher mit deh let^öiih^tet diiede^rradätion auch cmtei> 
liT^cbed. '; B^$r^ de'k Insekten giebt «a «war Gefäfae^ 

. ^^flche diel :8ietld der tibet yföiiT$cbeinUch, Tertre» 
ten;' abefr Avf^^sii'dfli^j'gQnB ve^Sni^eiftenilBaues läfat 
Sieh k^ine Vevigidchnng s wischen diesen und der 
L^ber der fadbern "Q^^eyclassen sneUv' anstdlUm 
EAäö solche '«ntgegenge8et2te'9 'aber eb^fails untere 
brochene Stufenfolge und et auch in manchen TheiA 
len des Gehirns und des Auges statt. An dem er- 

^ ^tenv ist ^der 'Trichter bej den Säugthieren gröfser, 
als bey dem Mens<:ben, und noch gtöfser bey den 
¥ogeln. DaS' Auge ist in. ge wisser Kücl^sicht zu«»' » 
lanimengesetzt^er bey den Vögeln; als bey den Säug* 
tliieren , ' wegen des den letztem eigenen Fächers» 
und noch zusammengeset^&ter bey «manchen Fischeii, 
2. B. det. Cobitis anableps. Aber jene erstere StU* 
fenfolge erstreckt sich nicht über die Vögel j^ und 
cHbse nicht über die Fische hinaus; 

Noch 

4 . ■ . • 

(i) RoBii«8ox9 on thc food ^tii disduirges bf buxti« 
■ bodies. 

Gg 3 






470 

Noch giebt 66 eine dritte» Tim den bejden ▼ort 
gen ganz luiabhängige Art yon Gradation. Iq j^ 
der Familie» |edem Geachlecbte» ja» je- 
der Gattang von lebenden Körpern bil- 
det nehmlicb die Natur irgend ein Or- 
gan» oder Systeju von Organen vorsagt» 
weife auf , indem sie unter den übrigen 
Organen einige unverändert läfatt and^ 
re vereinfacht; und. jene Ausbildung ao* 
wohl, als diese Vereinfachung ist ge» 
wohnlich blos Wiederhahlung einer und 
derselben Grundform. So entstehen Vervirand» 
Schäften und Gradationen in einzelnen Organen» bey 
der gröfsten Unihnliohkeit in der übrigen Orgaiiii 
sation. » 

Wir treffen allenthalben, wohin wir unsem 
Blick in der lebenden Natur wenden , Bestätigun« 
gen dieses Gesetzes an. Den Schnabel der Vögel 
finden wir in dem Schnabelthiere ( Ornithorynchus ) 
mit der Form der Meerotter, in der Sepia mit der 
Struktur der Mollusken , und in mehrem Holothu^ 
rien mit der Organisation der Thierpflanzen verei- 
nigt. Der cartilaginö^e Magen der hühnerartigen 
Vögel erscheint auch bej dem Nilcrocodile , bey der 
Sepia, der Aplysia, und sogar auf det untersten 
Stufe dei; thierischen Bildung bey den Aphroditen. 
Den Rindern nähern sich in Ansehung des vielfa- 
chen Magens mehrere Nagethieret das Faulthier, 

der 
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der DelpTlIii , ttnd maiiche Insekten aus der Familie 
der Heüschretlieh. Das rothe Bhit der Thiere , die 
ein inneres, artikulirtes Skelett haben « ist änch der 
Wurmfamilie der Naiden , und ein inneres j sogar 
ejinigermaaTsen gegliedertes Gerippe den Thierpflan- • 
Ken auä der Ordnung der Asterien eigen. Die mann« 
liehen und weiblichen i^engungi^hi^ile sind bald ge» 
trennt, bild^ip Einem Iridividütim vereinigt, bald 
^nfadser^ bald züsammehg^eteter, oline dafs diese 
VeTSchiedcwbeir* itiit d^r Übrigen Organisation in 
au£Fallendel» Ycrbindun^ «tthr. Unter denThier- 
pflanzen- gtebt es Körper» die sich blos durch* einen 
Dai'mcandl « voki ' liianchen Pflanzen thieren tintei^ 
«cheifien f <mid- unter den letztem giebt es Org^nitk' < 
inen, denen: nichts alt. der Darmcanai fehlt, JtHH 
Thierp^iizen. zu sey.n. - Bey den Bflanzön verbirf- 
det die Natur mit den unähnlichsten Blüthen ähn^ 
liehe Blätter^ mit den Blumen der Veronica hede^ 
vaefolia und der Glechonia hederacea dl» BlMttcft 
•des Ephew» und mit den Blumen der Spiraea hyi» 
pericifolia die .Blätter des Johanniskrauts ;> ja in 
der FhyUacbne und For^terä (k) vereinigt sie die 
Struktur^ der Laubmoose , ^ und in den pdrasiti> 
echen Gewächsen Hydnora Africana (1) , SarcophjA, 

' te 

(k) F0Ä8TER characteres generum plant, t. 53. Swart» 
in 'ScnnADER^ Journal für die Botanik. B. i. 1798. 
B.2. 1799. 

(1) Thunbeüo, Abh, der Schwed. Akäd. B. 37. J.2775. 

, S. 68- ^§4 
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fa taBgmiiea (m) » CynomoTiaiii (n) mid Balano- 
phora (0) die Organiiation der Pilae mit der der 
JPiümzen« 

■ ^ ■ 

Nie aber bildet die Natar ein einselfies Organ» 
oder System von Orgapen bey einem, lebenden 
JLörper aus« obne dafs sie ein anderes. darunter leir 
den läfst« und sie beobachtet diese Regel desto stren» 
gevt je weniger ungleichartige Tbeile. jener Kör- 
per besitzt* Dieser letztern Ursache wegen finden 
eich mehr Belege zu jenem Satze hey deii. niedöm 
Thierclassen, als bej den böhern. fiey den Cru- 
staceen und Tnsekten ist das System der Bewe» 
gungsorgane auf Kosten der Ernährungs- und Ab» 
•onderuDgsor^aiie , und bey den Insekten auch das 
System der Respirations Werkzeuge auf Kosten des 
Systems der Blutgefäfi^ ausgebildet. Der Kopf 
des Polyphemus ociilu» ist ganz Auge; dafür aber 
•ind Keine Füiiihönier bey ihm vorhanden. Die- 
jenigen Spinnenarien» die mit Fühlhörnern verse- 
hen, siud, haben nur zwey Augen; hingegen bey 
denen» welchen die' Fühlhörner fehlen '» beläuft 
eich die Zahl der Augen bis auf &echs oder acht« 
Alle geflügelte Insekten haben nor sechs Beine» 

die 

(xn) SpAnAMANNi Abh. der Scliwed. Akad. Bt38* X177& 

S. 501. 
(n) l.iNNEi amoen. acad. VoLlV. p..35i* 
(0) F0A8TSR If c. tab. ^0 



47B 

t r 

M& ungeflügelten .^er eine unbefdmmte AnzabI 
dieser GUedmaafsen., Eiidlich steht bey ^ilen In^» 
eekten der D^rmcai^ iii Ansehung seiner Längo 
und Krümmungen in, umgeKehrtem« hingegen ia 
Rücluicht seiner :Weite in geradem Verhältnisse , 
mit der An,zahl der Artikulationen des Thiers« 
Aber auch bey den hoherp .TI^ier<;J[a$sen fehlt e$ 
nicht ganz an Beweisen dijese^ Antagonismus« li,ef 
den Robben und Wallrossen, finden sich dicHP 
Kerven t ausgenonimen den Seheneryen » ab^ sehr 
echvrachei IVfuskeln, ausgenommen am Kopfe und 
an den F\if^n. Das Gehirn .ist klein; aber der 
Magen ^ die Leber» die Lungen und der Darmc^« 
nal sind voi^ beträchtlicher Gröf&e. Grofs sind 
auch die Nieren ; sehr klein aber ; ist die Harxv* 
blase. 

Diese Gesetze sind es, durch deren Befol^ng 
die Natur Einheit bey der gröfsten Mannichfaiti^ 
keit, und Aehnlichkeit bey der grasten! Verschie» 
denheit unter alle ihre Gestalten bringt. ' Fragt 
man jetzt« ob der InbegrifiP dieser Formen ,^ ^i^ 
Bradley (p) und Bonnet (q) wollten, eine Stu« , 
fenleiter» oder,- wie Donatx (r) und Olivi (s) 

b«b 

(p) PKilosoplueal accoimt of the works öf Natnre. Leu« 

don. 1759. 
(q) Trnit^ d'Imectologie. T. 2. 

(r) Saggio della storia niTturale Miffriiu;d«U* AdrialieflU 
(•; 2ooL Adxiat. P» i. j^öQ. 

Gg5 
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'trebanpreren , ein Netz bildet, üb lißt Mch^tof jM« 
'dieser Fragen leine bejahende uüd ^ihe verneinende 
'Axltwort geben, je nachdem nfah vdn diesem , od^sr 
Vx>n jenem Gesichtspnnkte ausgeht'. Eine Stufen- 
leiter bilden jene Gestalten /* d6bäTd ' nian nur vtA 
einzelne Theile ihrer ' OrgüiiisatidTi' "^ KVicItsicht 
iiimmt; sie machen ein Vttai niid'nfcht eine 'Steh* 
lenleirer auk, wenn ihan' ihre, gesamihte Organisa- 
tion in ■ Anschlag bringt. Frägt'WiEin "wciker , • ob 
die Natur blos Arten'j odcr'klitSf Geschlechter, Fa^ 
milien und 'ClaöSen'hcrvorgebr^dhf hat , und 5*tzt 
dabey voraus;' däls ein Unterschied der Arten*, 
Geschlechter u. s. w. in der g\isanirtiten Organisa- 
tion stait findet, ' ^sö antworte ich'; däfs Arten so 
Vierlfg, als tjeschlechrer und Ordnungen WerSc 
der Natur, sondern nur Geschöpfe der Phantasie 
des Menschen sind. .Nimmt mau. aber jenen I3n- 
Jterschied nur in einzelnen Theilen an , so glaube 
ich allerdings , dafs es nicht blos Individuen , soi^" 
der« auch Arten und Geschlechter in der NatUT 
^iebt« 



I • 



. Pie Natur, sagte Leibn^ts,, bildet ein Gan- 
«eis , dcdsen Theile in so enger Verbindung ste* 
l^en, dafs es clen Sii^nen und selbst der Einbil- 
dungskraft unmöglich ist , den Punkt anzugeben, 
wo der eine aufhört und de^ andere anfängt. 
Dieser Aass{)ruch bleibt wahr und gewifs! Aber 
wenn eben dieser Weltweite, jenes Ganze eine 

ein- 
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einfache Kelte- «annte (Or-sa darf diese Vef» 
gleichung nicht wiederhohlt werden. Nicht- eine 
einzige , sondern ' Tausende und noch viele Tau- 
sende von Ketten , die mit unendlicher Kunst 
2U dem engsten Knoten verschlungen sind, mä- 
chen das Ganze der Natur aus. Viele standen 
schon vor diesem Knoten ; um ihn zu lösen. 
Aher alle tbatenr nichts weiter, als ihn zerhauen. 
Einige ^bekannten^ ihn zerhauen zu haben; ande» 
ve triumphirten üb^r dic^ gelungene Lösung. Wir 
treten deia erstem^bey; aber wir glauben auchii 
dafs jenes Zerhauen in subjektiver Hinsicht zu- 
reichend ist,, und nur in dieser Hinsicht werden 

wir in Zukunft davon Gebrauch machen, 

" . • •* 

(t). Tous les orjret des ectes naturels ne fotmenc 
qu^uue seule chaine* daus laquelle les dilFerentes clas- 
tes» comme autanc d^anneaux tienxient si, ^troitexnent 
les unes koai autres» ^^ est impossible aux sens 
et k rimagination meine,* de fixer ptecisement le 
poiiit , ou qaelqu^ luie commeuce ou finit. 






Zu- 



Drnckfehler« - 

I ■■■" 

5.g. Z.1U Statt n Imio^ue h m, nlmit^nc. 
8.^ Z.5. Su tnth»lten L m. enthalte. 
8. 3". Z. (^ St. in o n c b rt 1, m. m o T e b rt. 
8. 4*^- Z. 24. St. scheide II Lm. schneiden« 
,S> "]. Z, 11. St. derselben 1. ni. desselben« 
8.1^2. Z. lg. 8t. dritte L m. xifrerte. 
8.140* Z.22^ Nacli Tergliclien werden setze man 
linza : L 6 n n e n. 

8. 141* AnmerlL (g). Z.5- 8t. Symptoma Ln:« s jmpro- 
na ta. 

8. 302. Z.^. St.TpnnsLni. Innns. 

Ebendas. Z. ia. St. M a c a g n e I. m. M a e a q n e. 

8.204. Z. t. Ton lAiten. St. Vinerra 1. n. Viverra. 

8^205. Z.O. Si. nasna L m. nasna. Einige Shnlicb« 
Dmcltfehler , ynro n nnd n * oder o nnd 9 rerwechselt 
•and, TTird der I^ier leiebt bemerlien imd verfoessem. 

8.4i5« 2^1« 8t. nehmen L m. nahmen. 
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